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Zum Buch:


Angela Morgan, reich, attraktiv
und arrogant, Teilhaberin eines Consulting-Büros und Lobbyistin einer
finanzkräftigen Textilfirma, erscheint nicht zu einer Verabredung mit ihrem
Verlobten, einem hohen Regierungsbeamten. Statt dessen wird sie die neueste
vermißte Person im Datennetz von Scotland Yard. John McLeish und Francesca
Wilson, in deren Beziehung es zeitweise heftig kriselt, machen sich auf die
Spur.


Zu ihrem ersten Krimi schreibt
der Independent: »...eine sehr gut geschriebene Geschichte über
Big-Business-Dummheiten mit einer großartig energischen Heldin... Der Stil ist
durchgängig pointiert, intelligent und amüsant. Ist da ein großes Talent im
Kommen?« Und der Daily Telegraph kommentiert: »Ein exzellenter
Erstling.«


 


Die Autorin:


Janet Neel studierte Jura in
Cambridge, qualifizierte sich als Anwältin, lebte in den USA und in London und
war unter anderem dreizehn Jahre Verwaltungsbeamtin im Handelsministerium. Sie
ist nun in führender Position in einer Handelsbank tätig. Nebenbei gründete und
finanzierte sie zwei erfolgreiche Londoner Restaurants. Dies ist nach Der
leuchtende Engel des Todes und Wer zweimal fällt, ist endlich tot ihr
dritter Francesca-Wilson-Krimi.
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 Detective Chief Inspector John McLeish blickte
unschlüssig auf den Teller, der vor ihm stand. Eigentlich hatte er geglaubt,
hungrig zu sein, aber nun merkte er, daß er alles, nur nicht diesen Teller
voller Cholesterin wollte, den ihm die Kantine von New Scotland Yard mit
bewundernswerter Promptheit serviert hatte. Schlaf würde wahrscheinlich nach
seinem 36-Stunden-Dienst am sinnvollsten sein. Die meiste Zeit davon hatte er
mit einem störrischen Jamaikaner verbracht, der in der engen Küche eines Hauses
hinter der Westway-Autobahn seine Vermieterin und deren drei Kinder umgebracht
hatte. Er probierte das Spiegelei und wartete ab, ob es ihm bekommen würde.
Dann wagte er sich vorsichtig an die gebackenen Bohnen.


Er aß das ganze Ei, alle
gebackenen Bohnen und eines der Würstchen, entschied aber, daß er das Schicksal
herausfordern würde, wenn er auch noch das geröstete Brot probierte. Er schob
den Teller zur Seite, griff nach seiner Tasse Tee und stützte beide Ellbogen
auf den Tisch. Müde hob er eine Hand und grüßte einen seiner Sergeants, einen
sehr dunklen Schotten in einem zerknitterten grauen Anzug, der gerade von der
Essensausgabe kam. Dieser änderte seine Richtung, um sich ihm gegenüber
niederzulassen.


»Wie läuft’s, Bruce?«


Bruce Davidson war McLeish von
seinem letzten Posten zur CI, der Abteilung von New Scotland Yard, die sich
ausschließlich mit Mord befaßt, gefolgt; sie arbeiteten jetzt schon seit vier
Jahren zusammen.


»Habe den Tottenham-Fall auf
Touren gebracht, kein Grund zur Besorgnis. Ich habe gerade gehört, daß Sie den
Westway-Job abgeschlossen haben. Sie müssen sich unbedingt mal aufs Ohr legen,
John. Sie sehen scheußlich aus.«


McLeish nickte. Er hatte in der
Toilette einen Blick in den Spiegel geworfen. Es war kein beruhigender Anblick
gewesen. Da er ohne Schuhe 1,93 m maß und gut neunzig Kilo schwer war, wirkte
er immer etwas schlampig. Aber an diesem Morgen sah er, nachdem er anderthalb
Tage nicht aus den Kleidern gekommen war, wie ein Fußballfan nach einer Nacht in
der Zelle aus. Mit zweiunddreißig war er noch jung genug, um nicht vollkommen
abgehärmt zu wirken — selbst nicht nach sechsunddreißig Stunden Dienst mit nur
einer knappen Stunde Schlaf dazwischen. Doch seine dunklen Haare klebten ihm am
Kopf, und die braunen Augen lagen tief in ihren Höhlen und waren gerötet von
Rauch und Erschöpfung.


»Ich gehe heim. Sie auch?«


»Ich warte noch auf Catherine —
Sergeant Crane, meine ich.«


Trotz seiner Müdigkeit
amüsierte sich McLeish über Bruce Davidsons hoffnungsvolle, besitzergreifende
Haltung. Catherine Crane hatte alles in Aufruhr gebracht, als sie vor drei
Monaten in die Abteilung kam. Sie war eine zierliche Siebenundzwanzigjährige,
hinter deren feinen, hinreißenden Zügen sich eine ungemeine Intelligenz und Angriffslust
verbargen. Jeder Mann in ihrer Nähe ertappte sich dabei, ihr seine
Schokoladenseite zu zeigen; und sie hatte wahre Wunder bewirkt, was die
Kleidungsgewohnheiten der normalerweise für ihre Schlampigkeit berüchtigten
Abteilung betraf. McLeish selbst war von ihr unbeeindruckt geblieben, obwohl
auch er Catherine bewunderte. Schließlich war er seit über einem Jahr mit einer
jungen Frau zusammen, die nur ein bißchen älter und sogar noch cleverer als
Sergeant Crane war. Seine Francesca war ein aufgehender Stern am Himmel des
Ministeriums für Handel und Industrie, und sie hatten vor, ihren dreißigsten
Geburtstag mit einem Skiurlaub zu feiern, der in zwei Wochen beginnen sollte.
Er lächelte Davidson an, weil ihn allein der Gedanke daran, mit Francesca
zusammen ein Flugzeug zu besteigen, ungemein fröhlich stimmte.


Er schwatzte noch ein paar
Minuten mit Davidson und ging dann zurück in sein Büro, um nach seiner
Sekretärin Ausschau zu halten, einer molligen, ungeheuer fähigen Frau in
mittleren Jahren, die auch noch Mutter von drei Kindern war. Sie telefonierte
gerade. Er blieb schweigend auf der Schwelle stehen und hob fragend eine
Augenbraue. Sie bedeutete ihm zu bleiben.


»Es ist Francesca, John.«


»Danke, Jenny. Legen Sie das
Gespräch in mein Büro«, wies er sie an und strahlte, und sie sah ihm etwas
eifersüchtig nach, als er an seinen Schreibtisch eilte.


»Liebling, ich habe ein
fürchterliches Problem. Könntest du dich möglicherweise verdünnisieren und in
zehn Minuten im Café sein?« Die Stimme am anderen Ende klang etwas rauh, aber
dennoch sehr klar. »Es geht um Tristram. Er ist in New York verhaftet worden.
Besser wir sprechen nicht am Telefon darüber, nicht wahr?«


»O Gott. Nein. Ich komme
sofort.«


Er legte, völlig durcheinander,
den Hörer auf. Zu seiner vielgeliebten Francesca gab es, umsonst dazu, ihre
vier jüngeren Brüder, für die sie sich als ältestes Kind einer Witwe schon
immer verantwortlich gefühlt hatte. Alle vier waren begabte Musiker und auf
ganz unterschiedliche Weise schwierig — Tristram, einer der vierundzwanzigjährigen
Zwillinge, hatte sich als der Schwierigste erwiesen, wahrscheinlich, weil er
nicht der Begabteste war. McLeish knirschte mit den Zähnen. Er erledigte noch
rasch einen Telefonanruf. Dabei versuchte er, sich nicht auszumalen, welche
Folgen das, was er soeben gehört hatte, haben könnte. Dann fuhr er mit dem
Aufzug hinunter und ging über die Straße zu dem kleinen Café, welches gegenüber
von New Scotland Yard lag und das wie immer voller Handwerker war, die die
Büros in der Gegend renovierten.


Als er stehenblieb, um sich
eine Zeitung zu kaufen, erblickte er durch das Fenster Francesca. Sie kauerte
auf einem der Barhocker und bemerkte überhaupt nicht, daß die Männer am
Nebentisch ihre langen Beine musterten. Er blieb noch etwas stehen und
beobachtete sie. Damit schob er den Augenblick hinaus, in dem er, wie er schon
halb zu wissen glaubte, gebeten werden würde, in irgendeinen irren Plan
einzuwilligen, um Tristram aus seinen Schwierigkeiten zu befreien. Einen
Augenblick lang sah er sie daher distanziert an — eine große junge Frau, die
jünger als neunundzwanzig schien, lange, gerade Nase, geschwungene Augenbrauen,
dunkle Haare. Heute sah sie besonders unnachgiebig aus — sie war blaß und müde,
und am Hinterkopf standen ihre kurzen dunklen Haare borstig ab. Als er eintrat,
bemerkte McLeish niedergeschlagen, daß sie geweint hatte.


»Also los, erzähl’s mir«, sagte
er, als er sich schwerfällig neben sie hinsetzte. Sie warf ihm einen
vorsichtigen, abschätzenden Blick von der Seite zu.


»Ich muß sofort nach New York, um
eine Kaution für Tristram zu hinterlegen. Er wurde gestern abend verhaftet — zusammen
mit einem vom Chor und dreien von der Band. Sie sitzen alle im Kittchen. Die
Anklage lautet auf Drogenbesitz. Kokain, wenn ich es richtig verstanden habe.«


»Mein Gott!«


»Ich weiß, ich weiß — gerade
jetzt, wo er wie Perry erfolgreich wird. Es ist ihm einfach zu Kopf gestiegen.
Du weißt ja, wie er sich benommen hat, als er abreiste.«


»Hat förmlich geglaubt, er
könnte übers Wasser laufen«, sagte McLeish, als er sich ärgerlich daran
erinnerte. »Frannie, warum mußt ausgerechnet du fahren? Er hat schließlich
einen Manager und eine Plattenfirma, oder? Was kannst du tun, was die nicht
können?«


Sie atmete so tief, daß ihr
ganzer Brustkorb bebte. »Ich habe dort bis zu einem gewissen Ausmaß ein
Heimspiel«, erwiderte sie zögernd und wich seinem Blick aus. »Mike — Michael O’Brien
— wird mir helfen, aber dafür muß ich an Ort und Stelle sein.«


McLeish wollte aufbrausen,
zügelte sich aber, indem er sich einredete, daß er dafür viel zu müde sei.
Francescas von den Zeitungen breitgewalzte Affäre mit Senator Michael O’Brien
war der Grund dafür gewesen, warum man sie frühzeitig von ihrem Posten an der
Botschaft in Washington versetzt hatte. Das war vor über einem Jahr gewesen,
kurz bevor er sie in London kennengelernt hatte. Einer von Francescas Kollegen
beim Handelsministerium hatte dazu boshaft bemerkt, daß man die Verbrüderung
mit den amerikanischen Kollegen auch zu weit treiben könnte. Francesca selbst
hatte den für sie charakteristischen Standpunkt vertreten, daß das
Außenministerium eigentlich froh darüber sein müßte, daß jemand seines
Personals einen so engen Kontakt zu den amerikanischen Politikern pflegte.


»Was hast du mit O’Brien vor?«


»Nun, ich werde nach über einem
Jahr wohl kaum wieder mit ihm ins Bett gehen. Da liegt mit Sicherheit
inzwischen eine andere Kollegin drin. Aber er ist Senator, und wir standen uns
nahe, als ich in Washington war. Und ganz gleich, wie man es dreht und wendet:
Er wird sicher nicht wollen, daß mein Bruder in einem New Yorker Gefängnis
vergewaltigt oder zusammengeschlagen wird.«


Ihre äußerst gute Aussprache
wurde in einer Streßsituation sogar noch akzentuierter, so daß diese
Feststellung so metallisch klar und präzise klang wie in einem synchronisierten
Film. Die Klientel des kleinen Cafés genoß offenbar jeden Moment. Weil sie
nicht auf ihre Zuhörer achtete, gab es, dachte er, auch für McLeish keinerlei
Anlaß, unsicher zu werden. Er fragte sie, was denn ihrer Meinung nach ein
Senator unter diesen Umständen erreichen könnte.


»O Liebling! Das amerikanische
Rechtssystem ist schon seltsam — da hat man mir doch wahrlich gesagt, daß Tristram
unter meine Aufsicht gestellt werden könnte. Das ist eine Katastrophe, und was
für eine, denn wahrscheinlich wird ihm für alle Zeiten die Einreise in die
Vereinigten Staaten verweigert werden; aber zumindest sitzt er dann nicht in
irgendeinem entsetzlichen Kittchen im Ausland.«


»Ich dachte, er wäre von den
Drogen weg?«


»Nun, das haben wir alle
gehofft, oder? Aber offenbar ist dem nicht so, und ich muß ihn zurückholen.«


McLeish lag der Vorschlag auf
der Zunge, daß ein höchst unerfreulicher Aufenthalt in einem New Yorker
Gefängnis Tristram vielleicht erfolgreich heilen könnte, da alle anderen
Methoden — Ermahnungen, liebevolle familiäre Unterstützung und ein Aufenthalt
in einer komfortablen Privatklinik in Devon — versagt hatten. Er blickte in das
verschlossene, traurige Gesicht seiner Liebsten und merkte, daß er damit aber
nichts erreichen würde.


»Warum können nicht deine Mum
oder die Jungs fahren?«


»Mum liegt mit Bronchitis im
Bett, was du wissen würdest, wenn du dich Freitag von deinem Schreibtisch
losgerissen hättest!« Francesca wußte als ältestes Kind nur zu gut, wie man
Punkte machte. »Charlies Baby ist für morgen ausgerechnet, und Perry ist in
Japan auf Tournee — das kann man in jeder Zeitung lesen. Jeremy begleitet mich
ja, aber er ist zu jung, um das allein zu erledigen, und schließlich bin ich
die einzige, die O’Brien überreden kann.«


»Wie nimmt man das alles denn
im Ministerium auf? Schließlich hast du vier Rettungsfälle zu erledigen.«


Francesca seufzte. »Die sind
ebenso sauer auf mich wie du, aber sie werden mich nicht daran hindern, Urlaub
zu nehmen.« Sie hielt abrupt inne und lief rot an.


»Warte mal.« McLeish spürte,
wie sein Blutdruck in die Höhe schoß. »Was wird aus dem Skiurlaub, wenn du dir
jetzt Urlaub nimmst?«


Sie sah in zerknirscht an. »Ich
muß fahren. Ich rechne damit, in drei oder vier Tagen zurück zu sein,
und dann will ich versuchen, den Urlaub durchzukriegen. Ich Weiß, daß wir ihn
brauchen, denn es scheint Ewigkeiten her zu sein, seit wir miteinander
geschlafen haben.« McLeish warf den faszinierten Zuhörern böse Blicke zu, die
sich daraufhin wieder ihren Eiern und Pommes frites widmeten. »Außerdem warst
du es, der seit Monaten immer zuviel zu tun hatte.«


McLeish war ehrlich genug,
ihren Einwand gelten zu lassen. »Desto wichtiger ist es daher, daß wir zusammen
Urlaub machen.«


»Ich weiß. Liebling, es tut mir
leid. Ich rechne wirklich fest damit, noch in dieser Woche wieder zurück zu sein,
und ich würde auch nicht fliegen, wenn ein anderer es erledigen könnte. Ich
versuche gerade — ich meine, ich weiß, es ist meine Schuld, daß sich die Jungs
zu sehr auf mich verlassen.«


Er sah sie niedergeschlagen an,
und sie erkannte, daß sie den Punkt gemacht hatte — wenn auch zu einem hohen
Preis.


»Liebst du mich noch?« fragte
sie besorgt.


»Im Augenblick nicht.«


Ihre Zuhörer zogen die Luft
scharf ein. Dadurch wurden sie sich ihrer Umgebung wieder bewußt. Francesca
wollte loslachen, aber McLeishs Gesichtsausdruck ernüchterte sie.


»Laß uns gehen!«


Sie rutschte gehorsam vom
Barhocker und wünschte dem Cafébesitzer höflich einen guten Morgen, der, wie
McLeish bemerkte, so aussah, als ob er sie nur allzugern auf italienische Art
und Weise heftig vernaschen wollte. Dann gingen sie gemeinsam zum Eingang von
New Scotland Yard.


»Ich ruf dich an, wenn ich in
New York bin.« Sie musterte ihn ängstlich von der Seite. »Du bist wütend auf
mich. Tut mir leid. Ich liebe dich.«


»Ich glaube nicht, daß wir so
weitermachen können.« Damit überraschte McLeish nicht nur sie, sondern auch
sich selbst.


»John.« Das war eine flehende
Bitte, und McLeish konnte sie nicht ungehört lassen.


Er beugte sich zu ihr hinunter
und küßte sie. »Ich bin wütend, und ich möchte, daß du schnell zurückkommst.
Trotzdem wünsche ich dir viel Glück — ruf mich an, wenn du Hilfe brauchst.«


Sie warf ihm einen Blick zu, der
ihn daran erinnerte, daß sie ihn in diesem Fall nie um Hilfe bitten würde; sie
war mehr als vorsichtig gewesen, ihn vor jeder Verwicklung mit ihrem
rauschgiftsüchtigen Bruder zu schützen. Es war einer ihrer vielen Vorzüge, daß
sie — selbst eine Beamtin — ganz genau wußte, welche Zwänge seine Karriere
bestimmten. Sie ging mit gesenktem Kopf davon. McLeish bemerkte, daß sie wieder
weinte, zog aber eiskalt den Schluß, daß er nichts dagegen tun wollte. Müde
trollte er sich zum Lift. Die Fröhlichkeit des Morgens war völlig verschwunden.


 


»Es tut mir leid, Miss Morgan
ist heute nicht im Hause. Möchten Sie mit ihrem Assistenten sprechen?«


Die Empfangsdame war — wie
alles in dieser verglasten Halle — äußerst gepflegt, aufgemöbelt und
hochmodisch gekleidet. Sie erinnerte schwach an ein italienisches Restaurant.
Die junge Frau in dem schlichten Kostüm wurde weder dadurch noch durch das von
Hand gravierte Schild, auf dem stand, daß man sich in den Büros von Yeo, Davis
und Partner befand, abgeschreckt. »Aber ich bin mit ihr zum Mittagessen
verabredet«, sagte sie. »Das war schon länger so ausgemacht.«


»Wenn Sie eine Minute warten
wollen, dann rufe ich jemanden, der mit Ihnen spricht.« Die untadelige Haltung
der Empfangsdame bröckelte ein wenig, und ein Unbehagen machte sich breit. Sie
blickte durch die Halle und war sichtlich erleichtert, als sie einen Mann
schnell die Treppe herunterkommen sah.


»Peter!«


Der Mann änderte wegen der
Unterbrechung ungeduldig seinen Weg. Er war knapp 1,80 m groß, wirkte aber
wegen seiner breiten Schultern, die selbst der gutgeschnittene Anzug nicht
verbergen konnte, kleiner. Ausjeder seiner Bewegungen sprach geballte Energie.
Scharf sah er die Empfangsdame an.


»Das ist Miss Huntley, die
heute mit Angela zum Lunch verabredet ist.«


Die große junge Frau zuckte
zusammen, als der Mann ihr seine volle Aufmerksamkeit schenkte.


»Haben Sie diese Woche mit
Angela gesprochen?«


Sie starrte ihn an. »Eigentlich
nicht«, erwiderte sie, »aber das war ja auch nicht nötig — ich meine, wir
hatten uns schließlich bereits letzte Woche zum Lunch verabredet. Ist sie nicht
hier?«


»Nein. Nein, ist sie leider
nicht. Es tut mir sehr leid, daß sie Ihnen nicht Bescheid gegeben hat.« Er war
sichtlich in Zeitdruck, aber Miss Huntley war nicht gewillt, ihn gehen zu
lassen.


»Sind Sie ihr Chef?«


»Ich bin der Seniorpartner, ja.
Peter Yeo.«


Seine Aufmerksamkeit galt jetzt
wieder ganz ihr. Ihr fiel auf, wie gut er aussah mit den leuchtenden blauen
Augen, der braunen Haut und dem schwarzen Haar. Er hatte zwar einen kräftigen
Hals, war aber ein attraktiver Mann. Er erwiderte nachdenklich ihren Blick,
während er sie musterte - ihre braunen Augen, ihre nicht allzu sauberen Haare,
ihr fleckiges Make-up, durch das die auf den Wangen geplatzten Äderchen
schimmerten. Sie war vielleicht Ende zwanzig, machte aber nicht viel aus ihrem
Typ.


»Wie kann ich sie denn
erreichen?« fragte die Frau gereizt. Ihre Stimmte drohte überzukippen.


»Wir sollten das besser an
einem weniger öffentlichen Ort besprechen«, schlug er vor und führte sie hastig
in sein Büro.


Was ist also mit Angela
passiert?« fragte Miss Huntley ängstlich, und er entschloß sich, ihr reinen
Wein einzuschenken.


»Sie ist die ganze Woche nicht
erschienen.«


»Und inzwischen haben wir
Donnerstag. Aber sie bekleidet hier eine ziemlich hohe Position, nicht?«


Er zuckte zusammen. »Sie ist
Partner, ja.«


»Sie haben doch sicher mit
Ihrer Familie gesprochen?«


»Zuerst habe ich ein paar Tage
gewartet. Dann aber mit jedem gesprochen. Ich glaube, ihr Verlobter hat sie
inzwischen als vermißt gemeldet.«


»Giles Hawick? Der Minister?«


»Ja. Entschuldigen Sie... aber
standen Sie... standen Sie ihr nahe?«


»Mein Onkel hatte sie mal
angestellt. William Coombes. Ich kenne sie recht gut.« Sie klang beleidigt und
verärgert, daher nahm er sich gleich zurück.


»Aha. Ich habe gehört, wie sie
von ihm erzählte.«


»Ja. Er starb vor zwei Jahren.«


»Ich erinnere mich.« Er goß ihr
Kaffee ein, und sie musterte seine kräftigen, wohlmanikürten Hände.


»Ich muß sie unbedingt sehen.«
Beide waren verblüfft, mit welchem Nachdruck sie das sagte, und sie lief rot
an.


»Ich weiß nicht, wo sie
steckt!« gestand er widerstrebend ein. »Ich war enttäuscht, als ich merkte, daß
Sie es auch nicht wissen. Ach, Liebling, hallo, komm nur herein.«


Weil er sich jetzt etwas
aufgeregt anhörte, betrachtete Penelope Huntley den Eindringling voller
Interesse — eine gutaussehende, vollschlanke Frau Anfang Vierzig, gut
gekleidet, aber gänzlich unsicher.


»Liebling, daß ist Miss
Huntley, die heute mit Angela zum Lunch verabredet war. Miss Huntley, meine
Frau Claudia Yeo. Ich habe ihr gerade gesagt, daß Angela als vermißt gemeldet
wurde.«


»Ich glaube, daß jeder viel zu
viel Aufhebens macht. Angela hat sich wahrscheinlich nur ein paar Tage Urlaub
genommen.«


Peter Yeo sah einen Moment lang
ziemlich aufgebracht aus. »Giles Hawick nimmt es immerhin so ernst, daß er sie
als vermißt meldete«, entgegnete er scharf.


Seine Frau warf ihm einen
abschätzenden Blick zu, in dem nicht die leiseste Spur von Zuneigung lag.
Penelope Huntley beobachtete beide fasziniert.


»Gehen wir jetzt zu Mittag
essen, Peter?«


Peter Yeo sah sich zum Handeln
gezwungen. »Natürlich. Sehen Sie, Miss Huntley, leider habe ich viel zu tun.
Wenn Sie uns morgen anrufen, wissen wir vielleicht mehr. Es tut mir so leid,
daß sie nicht hier ist.«


Penelope Huntley, die das
Gespräch gerne fortgesetzt hätte, wurde aus dem Büro komplimentiert. Langsam
ging sie die Straße hinunter, das Gesicht rot vor Enttäuschung und Erregung.


 


In New Scotland Yard bemühte
sich McLeish mit wachsendem Ärger, seinen Schreibtisch leerzuräumen, damit er
nach Hause gehen konnte. Bruce Davidson war gerade dabei, die Erklärung eines
ganz klaren Falles aufzubauschen, um Catherine Crane zu beeindrucken. Nicht,
daß er damit Erfolg gehabt hätte — Sergeant Crane saß mit übergeschlagenen
Beinen da und versuchte, vor Ungeduld nicht zu zappeln, während Bruce Davidson
eine unwichtige Einzelheit nach der anderen schilderte.


Es war bisher noch nie
vorgekommen, daß eine Frau eine solche Wirkung auf Davidson hatte, dessen
Erfolge auf diesem Gebiet legendär waren. Sie ist — zweifelsfrei — sehr
begehrenswert, gestand sich McLeish ein — rotblonde Haare über blauen Augen und
eine vollkommene, blasse Haut mit ein paar Sommersprossen. Ihr apfelgrünes,
leichtes Wollkostüm erinnerte sie alle daran, daß der Frühling bald kommen
würde. In der Tat war sie eine richtige Schönheit: gleichmäßige, zarte
Gesichtszüge, ein langer Hals, eine kurvenreiche, schlanke Figur. Er ertappte
sich bei einem leichten Lächeln, als er so dasaß und sie ansah, riß sich aber
energisch zusammen, als er merkte, daß sich das Mädchen darüber ärgerte, weil
ihr das ständige Anstarren allmählich lästig wurde. Als vor drei Monaten
bekannt wurde, daß sie die Stelle besetzen würde, hatte er sich ihre Akte
angeschaut und festgestellt, daß sie eine sehr gute Ausbildung genossen hatte.
Sie war als Achtzehnjährige mit dreimal Sehr gut und zahlreichen Gut in die
Stadtpolizei eingetreten, hatte sich dann zur Kripo hochgearbeitet und war
inzwischen Detective Sergeant mit einer bevorstehenden Beförderung, da sie ihre
Prüfungen zum Inspector bereits absolviert hatte.


Sein Telefon klingelte, und er
hob widerwillig ab.


»Tut mir leid, Sie zu stören,
John. Commander Stevenson möchte sie unverzüglich sprechen.«


»Ich komme. Entschuldigt mich,
ihr zwei.«


Catherine und Davidson blieben
in seinem Büro zurück und setzten das Gespräch fort. Während Davidson ihr noch
einen Kaffee eingoß, drehte Catherine das Foto auf McLeishs Schreibtisch um,
damit sie es sich ansehen konnte.


»Ist das seine Frau?«


»Nein, nein, das ist Francesca.
Sie sind nicht verheiratet.«


»Seine Verlobte?«


»Nein, nein. Ich glaube nicht,
daß man behaupten könnte, sie wären verlobt. Sie sind jetzt seit, warten Sie
mal, seit über einem Jahr zusammen.« Davidson dachte kurz nach. »Sie leben
nicht zusammen — ich meine, nicht in der gleichen Wohnung«, fügte er
gewissenhaft hinzu. »Sie war schon einmal verheiratet.«


»Und er? McLeish?«


»Nein, der war nie
verheiratet.« Er sah sie ernst an. »Ist Ihnen nach einem Mittagessen zumute?«


Catherine Crane lächelte
zurück. »Noch ein bißchen früh für mich.«


Davidson blickte verblüfft auf
seine Uhr. Zwanzig nach elf. »Auch ein bißchen früh für mich. Sorry.« Er hielt
inne und wirkte völlig verwirrt. Daher sah sie ihn amüsiert an und lachte.


»Kommen Sie, räumen wir Johns
Büro, er wird wahrscheinlich noch eine Weile weg sein.«


 


John McLeish, der in Commander
Stevensons Vorzimmer saß, hätte dem wahrhaft beigepflichtet. Obwohl er so
dringend herzitiert worden war, hatte er noch so lange warten müssen, daß er
die Frühausgabe des Evening Standard lesen konnte. Wie er befürchtet
hatte, war auf Seite vier ein schlimmes Foto von Tristram abgebildet. Die
Überschrift lautete: »Gesangsstar in den USA wegen Drogenbesitz angeklagt.« Er
überflog den Artikel, der nichts enthielt, was ihm Francesca nicht schon
erzählt hatte. In beiden Spalten wurde der Verlauf von Tristrams Karriere
wiedergegeben, beginnend mit seiner legendären Plattenaufnahme des »Panis
Angelicus« als dreizehnjähriger Solist von St. Joe. Wie gewöhnlich trat man
breit, daß er der jüngere Bruder des wahnsinnig erfolgreichen Peregrine war,
der gerade mit seiner Gruppe in Japan auf Tournee war. McLeish resümierte, daß
darin der Grund für den Ärger mit Tristram lag, denn alles, was er tat, konnte
Perry, der zwei Jahre ältere, angeblich ein bißchen besser.


»Kommen Sie herein, John.
Setzen Sie sich.« Über Stevenson, einem stämmigen, wieselflinken Nordlicht mit
Auszeichnungen aus jeder Abteilung der Stadtpolizei ging das Gerücht um, daß er
zum Assistant Commissioner befördert werden würde, sobald der jetzige Inhaber
dieses Postens in den Ruhestand ging. »Es gibt scheinbar Wirbel um einen in
Ihrer ›Familie‹«, bemerkte er, als er die Zeitung in McLeishs Hand sah.


»Leider ja. Francesca ist bereits
auf dem Weg nach New York.«


»Warum?«


»Das habe ich sie auch
gefragt.« McLeish hoffte, daß er sich nicht so niedergeschlagen anhörte, wie er
sich fühlte.


»Sie persönlich müssen sehr
vorsichtig sein, was den Umgang mit einem Süchtigen angeht.«


McLeish seufzte. »Das wissen
sie. Francesca wollte ihn nicht im Haus haben, als sie erfuhr, daß er süchtig
war. Sie hofften, ihn wieder clean zu kriegen. Sie hat ihn bereits wieder mal
in Cocaine Hall angemeldet, für den Fall, daß sie ihn mit zurückbringt.«


»Wird es ihr gelingen, ihn aus
den USA herauszuholen?« fragte Stevenson verblüfft, und McLeish entgegnete
müde, daß Francesca gute Beziehungen hätte. Überall, fügte er säuerlich hinzu,
nachdem er darüber nachgedacht hatte.


Stevenson betrachtete ihn nachdenklich,
hatte aber den Eindruck, daß die Unterhaltung zu nichts führen würde. »Aus
diesem Grund habe ich Sie allerdings nicht herbestellt. Wir müssen uns um etwas
anderes kümmern. Ist zwar eigentlich noch nichts für uns, aber Special Branch
hat uns gebeten, den Fall zu übernehmen. Eine vermißte Person.«


McLeish warf seinem
Vorgesetzten einen erstaunten Blick zu. Die meisten Vermißtenfälle endeten
nicht mit einem Mord. In der Regel handelte es sich um Ehemänner oder
Ehefrauen, die einfach gingen, um woanders zu leben, oder um Teenager, die von
daheim ausrissen. Er setzte eine, wie er hoffte, intelligente Miene auf und
wartete auf eine Erklärung.


»So habe ich auch reagiert«,
sagte Stevenson. »Das Problem ist folgendes: Die vermißte Person stand kurz
davor, einen Minister des Schatzamtes zu heiraten.«


»Dann handelt es sich also um
eine Frau.« McLeish zwinkerte mit den Augen und schaute seinen Vorgesetzten
entschuldigend an.


»Wie lange sind Sie bereits im
Dienst, John?«


»Sechsunddreißig Stunden, Sir.
Tut mir leid, ich werde schon wieder wach werden.«


Stevenson musterte ihn. »Das
müssen Sie auch, denn Sie sind alles, was ich in Ihrem Rang habe. Gehen Sie
heim, schlafen Sie ein paar Stunden, machen Sie sich frisch und kommen wieder
her. Sie werden sich mit Mr. Hawick treffen — er ist der Staatssekretär für
Finanzen und hat seine Verlobte, eine Miss Angela Morgan, als vermißt gemeldet.
Sie werden um halb fünf in seinem Büro im Parlamentsgebäude erwartet, und zwar
nach der Fragestunde des Schatzamtes - was immer das auch ist. Ich werde Ihnen
einen Fahrer schicken.«


»Sir.« McLeish wußte dank
Francesca, was die Fragestunde des Schatzamtes war. Jeden Nachmittag durften
Parlamentarier des House of Commons Ministern zu ihren Abteilungen Fragen
stellen. Diese Fragen mußten beantwortet werden, und zwar gut — oder zumindest
die ersten zehn oder so — weil der Fragesteller und andere Abgeordnete dazu
berechtigt waren, Ergänzungsfragen zu stellen. Wenn man erst einmal bei Frage
11 angelangt war, bekam der Fragesteller eine wenig hilfreiche, schriftliche
Antwort, die keinen klüger machte — das hieß, falls die Beamten ihr Handwerk
verstanden. Gott sei Dank war Francesca selbst nicht gerade gut darin, sich
solche Art von Antworten auszudenken und mußte daher gewöhnlich einen älteren
Kollegen bitten, das Ganze aufzupolieren. Und er wußte, daß der Staatssekretär
für Finanzen der unterste von drei Schatzamtsministern war und nicht dem
Kabinett angehörte.


»Möchten Sie, daß ich mit
Special Branch spreche, Sir?«


»Das habe ich bereits getan.
Nehmen Sie einen Sergeant mit — vorausgesetzt, daß es so etwas in diesem
Gebäude überhaupt noch gibt.«


»Doch, wir haben vor drei
Monaten einen Ersatz für Jameson bekommen. Ich selbst habe allerdings noch
nicht mit ihr gearbeitet, Sir.«


»Miss Crane, ja? Ich habe sie
bereits gesehen.« Stevensons gutrasiertes, schmallippiges Gesicht verzog sich
zu einem breiten Grinsen. »Ich hätte auch nichts dagegen, mit ihr zu arbeiten.
Ja, nehmen Sie sie mit — ich kläre schon mit Hawicks Büro, daß Sie gleich in
Massen einfallen werden — , irgendwie habe ich’s im Urin, daß mit diesem Fall
etwas nicht stimmt. Ich will, daß von Anfang an ein anständiges Team damit
befaßt ist.«


»Ich sage ihr Bescheid, Sir.«


»Und dann gehen Sie ein paar
Stunden nach Hause. Kreuzen Sie in Ihrem besten Anzug bei Hawick auf.«


John McLeish wollte gehen,
wurde aber an der Tür zurückgerufen.


»Können wir irgend etwas tun,
um bei der Sache mit dem jungen Wilson zu helfen? Ich könnte einen Kollegen in
New York anrufen.«


»Wenn sie kann, wird sie das
lieber selbst regeln, Sir, das weiß ich. Aber ich danke Ihnen trotzdem.«


»Besser, wir hängen mit drin
als Sie persönlich, John.«


»Das weiß ich, Sir. Danke.«


Er trat auf den Flur hinaus.
Müdigkeit überkam ihn plötzlich bei der Aussicht, ein paar Stunden frei zu
haben. Fast hätte er deswegen Catherine Crane umgelaufen. Er packte ihren
Ellbogen, um sie aufzufangen. »Entschuldigung, ich habe nicht aufgepaßt, wohin
ich laufe. Ich habe heute morgen frei, aber Sie sollen mit mir heute nachmittag
zu einem VIP gehen. Es geht um eine Vermißte. Kommen Sie, begleiten Sie mich,
dann werde ich Ihnen alles erzählen.«


Er teilte ihr alles mit, was er
wußte und vergewisserte sich, daß sie verstanden hatte, wann und wo sie sein
mußte. Weil er so müde war, redete er zu schnell und wiederholte sich laufend.
Er hielt inne, als er sich dessen bewußt wurde und schaute sie eindringlich an,
um festzustellen, ob sie es trotzdem verstanden hatte. Sie erwiderte seinen
Blick und lächelte. Erst jetzt sah er, daß sie die ganze Zeit alles in ein ledergebundenes
Notizbuch geschrieben hatte.


»Jawohl, Sir. Verstanden.«


»Nennen Sie mich nicht ›Sir‹,
fuhr er sie an und fügte dann sanfter hinzu: »Jeder nennt mich ›John‹.«


Ihr Lächeln wurde breiter, und
sie nickte erfreut, zeigte sich aber keineswegs überrascht. Sein Blick ruhte
auf ihr, und er wurde sich ihrer zarten Haut und ihres blumigen Parfüms bewußt.
Er riß sich zusammen, entließ sie und ging hinunter zu seinem wartenden Wagen.


 


Vier Meilen entfernt hatte
Francesca bereits ihr kleines viktorianisches Haus erreicht. Sie war dabei,
Kleidungsstücke aus dem Trockner direkt in einen verschrammten Koffer zu
werfen.


»Sechs Unterhosen müßten
reichen, nicht wahr, Charlie?« fragte sie einen großen, dunkelblonden jungen
Mann, der gerade Teller in die Spülmaschine räumte und zwei Tassen Kaffee
machte. Er war unverkennbar ihr Bruder.


»Es gibt eine Masse guter
Wäschereien in New York, Liebes. Wie hat es John aufgenommen?«


»O Gott. Er war wütend. Und
sauer. Ich habe mich schrecklich gefühlt.«


Charlie kam aus der Küche und
reichte ihr eine Tasse. »Das tut mir ehrlich leid. Ich würde ja für dich
fahren, aber ich kann nicht, wo Mum krank ist und das Baby jeden Tag kommen
kann.«


»Nein, Charlie, natürlich
kannst du nicht, das haben wir doch schon durchgekaut. Und Jeremy schafft es
nicht allein, er ist einfach noch zu jung. Außer mir kann kein anderer fahren.«


Ihr Bruder beobachtete sie,
liebevoll und ängstlich zugleich, als sie den Inhalt ihrer Handtasche
überprüfte. »Wolltest du nicht bald mit John zum Skifahren?«


»Wollten wir. Tun wir. Wir
müssen einfach eine Woche zusammensein. Er war so damit beschäftigt, Mördern
auf die Spur zu kommen, daß wir einander seit drei Wochen kaum gesehen haben.
Er hört nie auf zu arbeiten.«


»Du mußt ihn eben heiraten. Er
liebt dich, er ist ein guter Kerl, und ihr seid jetzt über ein Jahr zusammen.
Er schießt die Karriereleiter hoch wie eine Rakete, nicht wahr? Er hat für das
ganze Theater hier einfach keine Zeit.« Charlie sah, wie Francescas lebhaftes
Gesicht erstarrte, als sie ihr Geld zählte. »Ich nehme an, er will dich immer
noch heiraten, oder?«


»O ja«, erwiderte sie wenig
überzeugend. »Ich bin immer diejenige, die nein sagt.«


Während er den Koffer zumachte,
sah ihr Bruder sie entrüstet an. »Du bist bald dreißig. Es wird Zeit, daß du
seßhaft wirst und Kinder kriegst.«


»Du hast schon wieder eine von
Janes Illustrierten gelesen«, brachte Francesca ihn zum Schweigen. Seine Frau
hatte, im Gegensatz zu seiner akademisch gebildeten Schwester, in ihrer Schule
den Hauswirtschaftskurs absolviert. Er wuchtete ihren Koffer hoch — seine
Lippen waren zusammengepreßt — und stellte ihn neben die Tür. Als er aber sah,
wie sie ihre Handtasche zum drittenmal überprüfte, wurde er von Mitleid für sie
erfüllt.


»Ich nehme an, daß es doch
richtiger ist, dich und Jeremy zu schicken, um Tristram herauszuholen, als ihn
dort zu lassen und die Konsequenzen alleine tragen zu lassen?« fragte er
nachdenklich, während er sie in den Wagen einsteigen ließ, ihr Gepäck verstaute
und sich selbst hinter das Steuerrad klemmte.


»Ich könnte es nicht über mich
bringen, nicht zu fahren«, erwiderte Francesca und schob eine Kassette in den
Recorder. »Das ist Tris’ Demoband«, erklärte sie ,und beide lauschten
konzentriert, als ein reiner hoher Tenor »Plaisirs d’Amour« sang. »Hör’ dir mal
dieses hohe A an. Ein größeres Volumen als Perrys«, meinte Francesca leise.


»Er hält es aber nicht so lange
wie Perry.« Charlie fing an, leise mitzusingen, und seine Schwester schloß sich
ihm an. Beide versuchten, die hohen Töne zu erreichen. Sie sahen einander an
und lachten, als sie das hohe A singen wollten und bei beiden kein Ton
herauskam.


»Ich finde es wirklich nett von
dir, daß es dir nichts ausmacht, ein Bariton zu sein und kein Tenor, Charlie.
Ich würde alles dafür geben, ein Sopran zu sein und so hoch zu kommen.«


»Oder noch höher. Tris hat ein
verläßliches hohes C, was Perry nicht von sich behaupten kann.«


Sie schwiegen und lauschten,
bis das Band zu Ende war.


»Er spuckt die Endkonsonanten
noch so aus wie damals in St. Joe’s«, bemerkte Francesca liebevoll, und Charlie
seufzte.


»In Ordnung. Du fliegst jetzt
und befreist Tristram aus den Klauen der Justiz — mit oder ohne Jeremys Hilfe,
seinem Talent zuliebe oder warum auch immer. Und hoffen wir nur, daß dein Leben
noch so ist, wie du es verlassen hast, wenn du zurückkommst.«














 


 


 


 


 


 


 


 McLeish und Catherine Crane wurden bereits
erwartet und schnell zum Privatbüro des Ministers geführt. McLeish wußte in
etwa, wie es dort aussehen würde. Francesca hatte ihm mal eine Beschreibung
ihrer eigenen Abteilung gegeben, doch der kontrollierte Wirrwarr in dem großen,
unordentlichen Raum interessierte ihn immer noch. Der Privatsekretär, ein
dunkelhaariger, stämmiger Mann, der ein paar Jahre jünger als McLeish war,
begrüßte ihn und erkundigte sich vorsichtig, ob man sich nicht schon in
Francesca Wilsons Haus kennengelernt hätte. Danach blickte er unverhohlen
Catherine Crane an, die seit dem Augenblick ihres Eintretens im Mittelpunkt des
Interesses jedes einzelnen stand.


»Der Minister führt gerade ein
Telefongespräch, und dann muß ich ihm noch etwas mitteilen. Anschließend wird
er Sie empfangen«, erklärte er knapp und blickte auf die winzige Schalttafel
neben sich, die in dem zugigen und dämmrigen Raum mit der hohen Decke völlig
fehl am Platze wirkte. Ein Lämpchen blinkte auf, woraufhin er anklopfte, in dem
Büro seines Vorgesetzten verschwand und McLeish und Catherine an seinem
Schreibtisch zurückließ. Ein von Catherine hingerissener Jüngling ergriff die
Gelegenheit und drängte ihnen Tee auf. Dabei verschlang er Catherine mit seinen
Blicken. McLeish nahm amüsiert eine Tasse an.


»Das Schatzamt ist dazu da, vor
dem Safe zu stehen und zu brüllen ›Weg da!‹ und um jedes Ministerium, das auch
nur in seine Nähe kommt, wegzuscheuchen«, erklang in seiner Erinnerung Francescas klare,
belustigte Stimme. »Aber schließlich werden sie doch überrannt; es gelingt
ihnen gerade noch, den Ministerien, die am meisten ausgeben, ein wenig
abzuknapsen. Und das nächste Mal stehen sie wie die Stehaufmännchen wieder
parat.« Der Privatsekretär — Michael Marsden, wie sich McLeish nach
anstrengender Überlegung wieder erinnerte — winkte ihnen von der Tür, und
McLeish kam der Aufforderung nach. Er war neugierig, wie der Chef dieser
Stehaufmännchen aussehen würde.


Als er dann dem eigenartigen,
dunkelhaarigen Mann, der fast so groß war wie er, die Hand schüttelte, war sein
erster Gedanke, daß Francesca sich diesmal geirrt haben mußte. Giles Hawick
gehörte nicht zu der Sorte Mann, die man so leicht niederschlagen konnte; und
wenn es einem doch gelang, würde er nicht bloß wieder aufstehen, lächeln und
keinen Groll hegen, wenn er sich zur nächsten Runde stellte. Wenn man den Mann
verletzte, dann sollte man ihn besser umbringen, ehe er einen selbst tötete.


McLeish trat zurück und war von
seiner Reaktion überrascht. Er stellte Catherine Crane vor und musterte dabei
Giles Hawick gründlich. Die geschwungenen Brauen in dem langen, hageren Gesicht
hoben sich leicht, er schien überrascht, aber sonst zeigte er keine Reaktion. Der
unmittelbare Eindruck von beherrschter Dominanz wurde nicht von seinem Körper
ausgestrahlt, obwohl auch der beeindruckend war, wie McLeish erkannte, als er
den angebotenen Stuhl dankend annahm und Catherine an der Längsseite des Raumes
plazierte. Giles Hawick war ein äußerst wohlproportionierter Mann — etwas über
1,80 m groß, ohne ein Gramm Fett am Körper, und sein Gesicht war
ausdrucksstark. Die sehr tiefliegenden dunkelbraunen Augen wirkten keinesfalls
hypnotisierend, wie Journalisten gelegentlich meinten. Es war die beherrschte
Kraft, die dieser Mann ausstrahlte, die beeindruckend war, und auch die
Schnelligkeit, mit der er Informationen aufnahm. Innerhalb von zwei Minuten
hatte er herausgefunden, mit welchen Kripoleuten der CI er es zu tun hatte und
aus welchem Grund sie da waren.


John McLeish, der selbst ein
starker Charakter war, hatte das Gefühl, durch eine Mangel gedreht worden zu
sein. Aufgrund seiner langen Erfahrung mit dominanten Charakteren wartete er
ab, bis eine natürliche Pause eintrat und nutzte sie, um ein paar Detailfragen
zu stellen. Er begann mit der Frage, wie lange der Minister Miss Morgan schon
kannte. Giles Hawick sah ihn überrascht an, setzte sich bequemer hin und
begann, seine Gedanken zu ordnen.


»Ich kenne sie seit ein paar
Jahren. Wir trafen uns zum ersten Mal, als sie mit dem Vorstandsvorsitzenden
einer der großen Baufirmen zu mir kam, um mich zu einer Verstärkung des
Straßenbauprogramms zu überreden. Damals war ich Sprecher des
Verkehrsministeriums. Sie arbeitete für Yeo Davis, wo sie inzwischen Partnerin
ist. Da sie früher dem Schatzamt angehörte, dessen Aufgabe es ist, solchen
Forderungen Widerstand zu leisten, kann man durchaus sagen, daß sie sich vom
Paulus zum Saulus gewandelt hat.«


Vielleicht hatte Francesca doch
recht, dachte McLeish, dem diese Redewendung gefiel.


»Angelas Aussehen gefiel mir,
und ich ließ mich ihr durch einen gemeinsamen Bekannten vorstellen.«


Nicht davor gefeit, denjenigen
verpflichtet zu sein, die dich beeinflussen wollten, stellte McLeish in
Gedanken fest und betrachtete den eindrucksvollen Profi hinter dem
Schreibtisch.


»Wie Sie vielleicht wissen,
starb meine erste Frau vor ein paar Jahren. Als ich sie kennenlernte, erzählte
Angela mir, daß sie mit jemand anderen liiert war. Ich habe die Erfahrung
gemacht, daß Frauen das tun, was sie wollen, daher beließ ich es dabei; aber
vor etwa einem Jahr lud sie mich zu einer Party ein und ließ durchblicken, daß
sie nicht mehr mit diesem Mann zusammen war. Ich war sehr erfreut ,und wir,
nun, wir verloren keine Zeit. Wir haben vor, im April zu heiraten, kurz nachdem
das Parlament zusammengetreten ist.« Er hielt inne und starrte aus dem Fenster.
Er sah plötzlich verzweifelt aus. »Haben Sie bereits mit ihrer Familie
gesprochen?«


»Noch nicht, Sir.«


»Sie sind sehr in Sorge. Sie
haben nur zwei Kinder, beides Töchter. Angela ist die Jüngste.«


»Ist der Altersunterschied
groß?«


»Vier Jahre. Jennifer ist noch
nicht verheiratet. Sie ist ein sehr attraktives Mädchen. Ich bin selbst ein
paarmal mit ihr ausgegangen, als ich herausfand, daß Angela einen anderen
hatte. Ich komme eigentlich mit allen sehr gut aus. Ich glaube zwar, daß
Francis Morgan der Meinung ist, ich wäre ein wenig zu alt für Angela — ich bin
dreiundvierzig und sie ist neunundzwanzig — , aber er hat es nie laut gesagt.
Und Sarah Morgan gefällt der Gedanke, daß Angela jemanden heiratet, der
Regierungsmitglied ist.«


McLeish überdachte diese kühle,
rationale Darstellung.


»Wann haben Sie sie zum letzten
Mal gesehen? Miss Angela Morgan meine ich.«


»Am Samstagmorgen um halb neun.
Vor Montagabend hätte ich sie sowieso nicht wiedergesehen — ich war nämlich am
Wochenende wandern und hatte mir einen Tag freigenommen. Ich rief sie
Montagabend an, und sie hob nicht ab, aber ich habe mir deswegen keine Gedanken
gemacht. Schließlich war ich am Dienstag mit ihr zum Lunch verabredet. Sie kam
nicht, und natürlich rief ich gleich in ihrem Büro an und fand heraus, daß sie
in dieser Woche noch gar nicht erschienen war. Gestern habe ich dann ihre
Eltern angerufen — Mittwoch also. Ich wollte sie nicht früher beunruhigen.
Heute hatte ich das Gefühl, die Dinge nicht mehr so laufen lassen zu können und
habe mit einem Kollegen aus dem Innenministerium gesprochen. Vielleicht hätte
ich das eher tun sollen, aber ich vermute, man befürchtet stets insgeheim,
einen Narren aus sich zu machen.«


McLeish zog im stillen den
Schluß, daß diese Art von Erwägung auf diesen kühlen Kopf wohl kaum zutreffen
konnte. »Sie haben keine Ahnung, wo sie stecken könnte?«


»Ich hätte Sie nicht gerufen,
wenn ich das wüßte, oder? Entschuldigen Sie, aber ich kann mir nicht
vorstellen, was passiert sein könnte. Was ist gewöhnlich der Grund, wenn
Menschen einfach so verschwinden?«


McLeish nahm sich eine Minute
Zeit, um seine Antwort zu formulieren, aber Giles Hawick nahm sie vorweg: »Sie
brennen mit einem anderen durch.«


»Meistens gehen sie aus freiem
Willen, ja, Sir.«


»Genau das hat Ihr Boss
auch versucht anzudeuten.« Giles Hawick blickte auf seinen Terminkalender.
Seine Lippen waren durch die Anspannung zusammengepreßt. »Angela ist eine sehr
attraktive Frau und sehr geradeheraus. Wenn sie mit einem anderen Mann hätte
durchbrennen wollen, dann hätte sie es mir einfach gesagt. Bitte streichen Sie
diese Möglichkeit, Chief Inspector. Ich möchte, daß die Polizei nach ihr sucht
und nicht, daß sie mich zum Lachen bringt. Wo wollen Sie anfangen?«


»In den Krankenhäusern und mit
den Berichten über nicht identifizierte Leichen.« McLeish war zu dem Schluß
gekommen, daß man diesen fähigen und hartgesottenen Kerl nicht zu schonen
brauchte. »Wir geben eine Fahndung mit ihrer Beschreibung heraus, und es würde
uns sehr helfen, wenn Sie uns ein neueres Foto von ihr geben könnten.«


»Wir haben kürzlich zu unserer
Verlobung welche machen lassen. Mein Privatsekretär wird sie Ihnen
heraussuchen.« Plötzlich sah Giles Hawick müde aus, und McLeish empfand mit
ihm. Er versprach ihm, ihn über die Fortschritte der Untersuchung zu
informieren. Es besteht keine große Gefahr, daß der Commissioner mich den Fall
versieben läßt, dachte er trocken.


Sie standen auf, um zu gehen.
Giles Hawick begleitete sie mit der automatischen Höflichkeit eines Politikers
zum Aufzug und erkundigte sich herzlich bei Catherine Crane, wo sie ausgebildet
worden war und wie ihr der Job gefiele. Er ließ sie beide in den Aufzug
steigen, schüttelte ihnen die Hände, und als Catherine ihm den Rücken zudrehte,
um den Knopf zu drücken, zog er die Augenbrauen hoch und warf McLeish einen
belustigten Blick zu. Er war selbst überrascht, daß sie eine solche Wirkung auf
ihn hatte.


 


»Unter welchen Umständen würde
eine attraktive Neunundzwanzigjährige ihren Verloben verlassen, ohne ihm oder
irgendeinem anderen zu sagen, wo sie hingeht?« fragte McLeish Catherine, als
sie durch den St. James’s Park zurückgingen.


»Vielleicht, wenn sie sich vor
ihm fürchtet?« erwiderte sie. Aber es klang zweifelnd. McLeish jedoch dachte
bei sich, daß man durchaus vor Giles Hawick Angst haben konnte. Er sah aus wie
ein Mann, der sehr unangenehm werden konnte, wenn man sich gegen ihn stellte.
»Aber anscheinend glaubt auch der Commissioner nicht, daß sie ihn einfach
verlassen hat, oder? Ich meine, schließlich hat uns Special Branch
hinzugezogen. Alle glauben doch, daß ihr irgend etwas zugestoßen ist, nicht
wahr?«


Sie mag sich ja schüchtern
anhören, dachte McLeish amüsiert, aber sie ist es durchaus nicht. Sie macht
ihre Punkte nur vorsichtiger als seine offenherzige Francesca.


»Das ist auch meine Meinung.
Das Ganze gefällt mir gar nicht. Wir können nur hoffen, daß sie ihr Gedächtnis
verloren hat, allerdings weiß ich nicht, wie oft das außerhalb von Büchern
vorkommt. Ist ja auch egal, wir müssen auf jeden Fall zurück und die üblichen
Prozeduren anleiern.«


Das alles dauerte fünf Stunden
und führte zu keinem Ergebnis. Um zehn Uhr abends wußte McLeish nur ganz genau,
daß Angela Morgan weder unidentifiziert in irgendeiner Leichenhalle lag noch in
einem Krankenhaus wegen Gedächtnisverlust behandelt wurde. Morgen würde er mit
ihrer Familie und denjenigen, die sie zuletzt gesehen hatten, sprechen müssen.
Als ihm wieder einfiel, daß er Catherine Crane zu Angela Morgans Arbeitgebern
geschickt hatte, wollte er wissen, wie weit sie mit ihren Ermittlungen gekommen
war; obwohl es schon ziemlich spät war, glaubte er nicht, daß sie weggegangen
war, ohne ihm Bericht zu erstatten.


Er war schon den halben Flur
hinuntergegangen, als er ärgerlich merkte, daß er ja gar nicht wußte, welches
Büro man ihr zugeteilt hatte. Dieses kleine Problem löste sich allerdings von
selbst — eine Tür stand offen, und Bruce Davidson lehnte am Rahmen. Er
versuchte es so aussehen zu lassen, als wäre er zufällig gerade eben
vorbeigekommen. Er machte McLeish Platz und verdrückte sich dann mit der unnötigen
Ausrede, daß er noch etwas Papierkram zu erledigen hätte. Catherine Crane, die
an ihrem Schreibtisch saß, lächelte ihn erschöpft an. McLeish bemerkte, daß sie
noch genauso untadelig aussah wie heute morgen, aber sie war blaß und ihre
Augen unnatürlich groß.


»Ich habe von Yeo Davis — das
sind ihre Arbeitgeber, Sir, ich meine, John — ein paar nützliche Informationen
bekommen. Nämlich ihren Terminkalender von dieser und der vorigen Woche. Sie
hatte eine Menge Termine, besonders zum Lunch. Ich habe sie aufgelistet.«


Er warf einen Blick auf die
lange Liste. »Was macht sie beruflich?«


»Yeo Davis berät in Parlaments-
und Regierungsfragen.«


»Und was heißt das?«


»Mr. Yeo hat es mir erklärt,
aber ich bin mir nicht sicher, ob ich es verstanden habe. Auch jetzt noch
nicht. Er hat gesagt, sie würden Firmen dabei helfen, die Entscheidungen der
Regierung und der Gesetzgebung zu beeinflussen.«


Auch McLeish begriff es nicht,
aber er wollte Sergeant Crane nicht entmutigen. »Okay, dann schauen wir uns mal
die Liste an. Letzten Montag hatte sie einen Termin im
Verteidigungsministerium, Lunch mit dem Parlamentarier Hugo Brett, nachmittags
ein Treffen mit Charles Council, Drinks im Reformklub. Dienstag in etwa das
gleiche mit der Ausnahme, daß sie sich anscheinend nach der Arbeit im Unterhaus
mit Mr. Hawick getroffen hat. Mittwoch trifft sie sich mit einem, der Berater
von einem Parlamentarier ist — und wen trifft sie dann zum Lunch? Kneifen Sie
mich, das kann ich ja kaum glauben!«


»Was?«


»An diesem Mittwoch hat sie mit
F. Wilson aus dem Ministerium für Handel und Industrie zu Mittag gegessen. Ich
weiß, wo ich sie finde.«


»Wer ist sie denn?«


»Ein Mädchen namens Francesca
Wilson, deren Arbeit darin besteht, bankrotte Firmen mit vielen Beschäftigten
in wirtschaftsschwachen Gebieten zu retten.« Er zögerte und wußte eigentlich
gar nicht, warum er so vorsichtig war. »Nun, genauer gesagt, sie ist meine
Freundin.«


Catherine Crane lächelte. »Dann
ist das für Sie wirklich einfach, nicht wahr? Sehen Sie sie heute abend?«


McLeish warf ihr einen bösen
Blick zu, weil sie ihn daran erinnert hatte. »Nein, sie ist im Moment in New
York.« Er blickte von der Seite auf Catherine Cranes unbewegtes Gesicht, das
nur höfliches Interesse zeigte, und entschloß sich, Platz zu nehmen und zu
reden. »Sehen Sie, Francesca hat vier Brüder. Zwei davon sind von Beruf Sänger,
und die beiden anderen arbeiten, Gott sei Dank, in respektablen Büros.« Er
machte eine Pause und wußte nicht, wie er fortfahren sollte. Dabei fiel ihm
auf, wie schmutzig die Wände des kleinen, dunklen Büros im Vergleich zu
Catherine Cranes hübschem, pastellfarbenen Kostüm und dem leuchtendblonden Haar
wirkten.


»Ist einer davon etwa Perry
Wilson?« wollte sie, sichtlich beeindruckt, wissen.


»Ja. Er ist in Ordnung. Nun ja,
eigentlich ist er’s nicht, aber er macht im Augenblick keine Schwierigkeiten.
Die beiden Jüngsten sind Zwillinge, und von denen ist Tristram gerade in
Schwierigkeiten. Man hat ihn in New York wegen Drogenbesitz eingelocht.«


»Das ist wirklich happig.«


»Und Francesca ist dort, um ihn
gegen Kaution freizubekommen.«


»Hat er denn keinen Anwalt?«


»Eine gute Frage. Fran ist
hingeflogen, um sicherzustellen, daß niemand einem ihrer Brüder etwas antut,
das ist es. Die ganze Familie ist so.« Er brütete einen Augenblick vor sich
hin, seufzte und griff wieder nach der Fiste. »Ich werde früher oder später mit
ihr sprechen können, und es sieht so aus, als könnte sie uns wirklich von
Nutzen sein. Zumindest wird sie uns erklären können, was Yeo Davis macht. Gibt
es sonst noch was von Miss Morgan?«


Catherine Crane wandte sich
einem ordentlich aufgeschichteten Papierstapel zu und suchte nach einer ebenso
säuberlich geordneten Akte. McLeish sah ihr mit Vergnügen zu. Den Papierkram in
Ordnung zu halten, mochte ja nicht gerade eine glamouröse Arbeit sein, aber es
machte achtzig Prozent des Erfolges aus, wie er sehr gut wußte, und er sorgte
stets dafür, daß seine Leute es auch wußten. Es sah nicht so aus, als wäre ein
solches Gespräch in diesem Fall nötig. »Moment bitte, hier ist es. Mr. Yeo hat
uns ihren Lebenslauf gegeben — in der Ausfertigung, wie man ihn möglichen
Klienten geschickt hat. Er enthält nur die Basisdaten, ist aber nützlich. Und
aus dem Ministerium hat man uns heute nachmittag ein paar Abzüge der Paßfotos
geschickt — wir haben ein paar Dutzend Kopien davon an die regionalen
Polizeistationen weitergegeben, aber ich habe sechs hier behalten.«


McLeish nahm die Fotos und
betrachtete sie. Ein lebhaftes, ziemlich eckiges, arrogantes Gesicht, weit
auseinanderstehende Augen und ein voller, großzügig geschnittener Mund.
Dunkelbraune Haare, dunkelbraune Augen und eine etwas fahle Haut, die der
Fotograf nicht retuschiert hatte, weil er wohl meinte, daß gerade sie ihren
Charme ausmachte. Es war eigentlich keine Schönheit, aber das Mädchen auf dem
Foto lockte einen förmlich an: selbstbewußt, sexy, und der Gesichtsausdruck lud
den Betrachter ein, mitzuhalten, wenn man das Tempo aushielt. Kaum der Rede
wert, dachte McLeish, aber sie verspricht eine Menge Spaß.


Er griff nach dem Lebenslauf,
während Catherine Crane sich eingehend mit ihren Papieren befaßte. Sie war
genauso alt wie Francesca und hatte auch die gleiche gute Schule im Norden
Londons besucht, für deren Besuch ehrgeizige Eltern bereit gewesen wären,
Bestechungsgelder zu zahlen, wenn sie jemand in dem streng intellektuellen
Schulausschuß oder der Lehrerschaft angenommen hätte. Sie mußten im selben Jahr
gewesen sein, denn ihre Geburtstage lagen nur zwei Monate auseinander. Selbst
wenn es in ihrem Jahrgang etwa hundert Mädchen gegeben hatte, mußten sie sich
einander ganz gut gekannt haben. Ihre Wege hatten sich an der Universität
getrennt — Angela Morgan war nach Oxford gegangen, um Englisch zu studieren,
die vaterlose Francesca, die dringender ihren Lebensunterhalt verdienen mußte,
war nach Cambridge gegangen, um Jura zu studieren. Doch Miss Morgan war ein
cleveres Mädchen - sie hatte wie Francesca gute Noten erreicht. Er betrachtete
noch einmal das arrogante, attraktive, wissende Gesicht, legte dann das Foto
hin und richtete seine Aufmerksamkeit auf Catherines blasse, klassische
Schönheit. Er war gerade dabei, die letzten bekannten Termine von Angela Morgan
zur Überprüfung zwischen ihnen aufzuteilen, als Bruce Davidson klopfte und den
Kopf zur Tür hereinsteckte.


»John. Francesca ist am
Telefon. Sie ruft aus New York an und bittet Sie, sich zu beeilen.«


McLeish rannte den Flur
hinunter. Er ärgerte sich — natürlich hatte er genug Verstand, sich zu beeilen,
wenn sie aus New York anrief! »Red’ langsamer«, befahl er ihr wütend nach den
ersten paar Sekunden. Sie klang angespannt, und wie immer, wenn sie unter Streß
stand, war sie unnötig herrisch. Ihr aufgebrachter Seufzer erreichte ihn aus
3000 Meilen Entfernung.


»Entschuldige, aber ich bin den
ganzen Tag herumgerast.«


»Nun, dann beruhige dich erst
mal. Ich muß auch mit dir sprechen.«


»Um was geht es denn?«
Francesca klang verwirrt und feindselig. McLeish blickte auf die Wand und
fragte sich, ob er sie wirklich seit über einem Jahr liebte.


»Um jemanden namens Angela
Morgan, mit der du oder jemand anders namens F. Wilson aus dem Ministerium für
Handel und Industrie vor ein paar Wochen zu Mittag gegessen hat. Sie ist als
vermißt gemeldet, und wir überprüfen gerade, wo sie sich in den zwei Wochen vor
ihrem Verschwinden aufgehalten hat.« Totenstille. Er schüttelte den Hörer.
»Francesca?«


»Entschuldige. Ja. Das war
ich. Aber warum bist du damit befaßt, John? Glaubst du, daß sie tot
ist?«


Nun zumindest scheint
Francescas Verstand auch noch bei Fragen zu funktionieren, die nicht ihre
verdammten Brüder betreffen, dachte McLeish düster. »Das muß nicht sein. Die
Vermißtenmeldung wurde von ihrem Verlobten gemacht.«


»Von Giles Hawick also. Glaubt
er denn, daß sie tot ist?«


»Er hofft, daß sie irgendwo in
einem Krankenhaus liegt und ihr Gedächtnis verloren hat.«


»Und dem ist nicht so?«


»Nicht bis vor einer Stunde,
nein.«


»Sie ist mit einem anderen Kerl
durchgebrannt, darauf kannst du wetten.«


McLeish grinste das Telefon an.
»Ich habe mir schon gedacht, daß sie nicht eine deiner Freundinnen ist. Aber
ihr wart zusammen auf der Schule?«


»Ja, stimmt, aber wir standen
uns nie nahe. Wir hatten schon alleine verschiedene Interessen.« Es entstand
eine Pause, während sie nachdachte. McLeish wartete geduldig.


»Was weißt du von ihr, John?«


»Fast nichts. Ich habe ein Foto
von ihr bekommen.«


»Dann weißt du schon eine
Menge, falls es ein gutes ist. Von allen Frauen, die ich kenne, ist sie am
erfolgreichsten bei Männern, obwohl sie durchaus nicht die Hübscheste ist. Sie
ist die Männerfalle schlechthin.«


John McLeish blinzelte das
Telefon an. Francescas Urteil war eigentlich immer sehr gerecht und ganz
sachlich, aber diesmal schwang ein Unterton mit. Er hatte noch nie erlebt, daß
Francesca weiblicher Eifersucht Raum gab, und im großen und ganzen fand er
diese Erfahrung erfrischend. »Du solltest mir lieber erklären, was sie
beruflich genau macht. Warte mal — ich ruf dich zurück, der Yard kann das
Gespräch bezahlen.«


»Das geht schon in Ordnung. Ich
bin im Augenblick im Büro eines Freundes.«


»Nun, ich hoffe, der Senator
kann sich das leisten.«


»Aber sicher.«


Ein echter Vorzug meines
Mädchens ist, dachte er grimmig, daß sie niemals lügt, wenn man sie direkt
fragt. Sie mag ja nicht immer die Wahrheit freiwillig sagen, aber wenn man sie
fragt, bekommt man eine ehrliche Antwort.


»Angela ist Lobbyistin.« Bei
Francesca klang das wie ein Schimpfwort. »So nennt sich Yeo Davis zwar nicht — ich
glaube, sie umschreiben das mit ›Beratung in Parlaments- und Regierungsfragen‹.
Sie helfen Klienten dabei, die richtigen Knöpfe bei der Regierung in
Großbritannien zu drücken — und mehr und mehr natürlich auch bei der
Europäischen Gemeinschaft. Es ist eine vollkommen respektable Branche«, fügte
sie gewissenhaft hinzu. »Ich habe nichts gegen Lobbyisten, ich hätte nur
lieber, sie würden unter der richtigen Flagge segeln, wie es die in Washington
tun, anstatt sich stundenlang geistreich über Beziehungen mit Meinungsmachern
zu unterhalten. Angela hat mich beim Lunch wieder wütend gemacht, weil sie sich
andauernd darüber ausließ, wie wichtig es wäre, daß die Minister von den
richtigen Leuten anständig informiert würden. Als ob die Ministerialbeamten
ihre ganze Zeit damit verbringen würden, Probleme zu verschleiern und den
Ministern die falschen Leute vorzustellen!«


McLeish hielt es nicht für den
geeigneten Augenblick, um anzumerken, daß der wahre Grund dafür, daß alle
Beamten Lobbyisten verabscheuten, der sein mußte, daß die Kerle dafür bezahlt
wurden, damit die Minister eine Sichtweise bekamen, die von der der Ministerialbeamten
abwich. »Kannst du mir an einem Beispiel erklären, was sie tun? Ich meine,
warum hat Miss Morgan mit dir zu Mittag gegessen — oder war es nur um der alten
Zeiten willen?«


»Nein, nein. Ich bin inzwischen
ein wichtiger Kontakt - ein höherer Meinungsmacher oder so etwas, schmeichelte
sie mir. Das war eigentlich das perfekte Beispiel für Lobbying. Es ist
allgemein bekannt — die Gewerkschaften haben es an die Öffentlichkeit gebracht —
, daß das Ministerium dabei ist, Huerter Textil rauszupauken. Das machen Henry
und ich, da wir für die Rettung der Textilindustrie zuständig sind. Du weißt
bloß nichts davon, weil du in letzter Zeit so viel zu tun hattest.«


Francesca bringt ihre
treffenden kleinen Stiche stets an, wo sie kann, dachte McLeish verärgert. »Und
ihre Firma arbeitet also für Huerter?«


»Nein, nein, ganz im Gegenteil.
Ihre Firma, Yeo Davis, arbeitet für Barton Mills — das ist die andere, wirklich
große Textilfirma im Nordwesten, die bisher überlebt hat. Ihr Geschäftsführer,
Andy Barton, hat völlig zu Recht — wie man fairerweise sagen muß- , das Gefühl,
daß es nicht richtig wäre, wenn die Regierung einen Konkurrenten aus dem
Schlamassel holen würde. Um sicherzustellen, daß Huerter überhaupt eine Zukunft
hat, müssen wir eine Menge Geld hineinstecken, um die total kaputte Bilanz
auszugleichen. Barton hat auch hohe Kredite aufgenommen, und kraß gesagt, wenn
sie Zinsen bezahlen müssen und Huerter nicht, dann sollte Huerter in der Lage
sein, sie auf dem Markt zu unterbieten.«


»Dann wollte Miss Morgan also
sicherstellen, daß du das alles verstehst, ja? Ich begreife, warum du so
ärgerlich warst.«


Francesca war nicht zum Lachen
zumute. »Nun ja, es ist ja ziemlich offenkundig und etwas, worauf die
Aufmerksamkeit der Minister bereits gelenkt wurde. Doch Yeo Davis schien
trotzdem das Gefühl zu haben, es wäre einen Lunch wert.« Sie machte eine Pause.
»Ich muß noch sagen, daß sie bei einem Regierungswechsel eine sehr gute Chance
haben, uns davon abzuhalten, Huerter zu helfen. Ich meine, diese Typen kamen
vor sechs Monaten und verkündeten, daß jeder auf seinen eigenen Füßen stehen
müsse und nicht subventioniert werden dürfte und sich der Konkurrenz stellen
müßte und dieser ganze Kram. Aber gleich, was sie auch gesagt haben, wie du
weißt, haben sie bis jetzt nichts davon verwirklicht — sie haben Fryers und Towny
Mentals gerettet und dazu das Geld der Steuerzahler genommen, obwohl sie doch
behauptet hatten, sie würden das nicht tun. Yeo Davis wäre gut beraten gewesen,
Barton davor zu warnen, daß ungeachtet der öffentlichen Stellungnahmen ein
echtes Risiko dafür besteht, daß Huerter ausgelöst wird.«


McLeish dachte darüber nach.
»Werden Lobbyisten gut bezahlt?«


»Ja. Obgleich Angela das Geld
nicht braucht.«


»Ein reiches Mädchen also, ja?«


»Sehr. Sie hat es sich nicht
gerade auf konventionelle Weise verdient — ihr letzter Arbeitgeber vererbte ihr
ein Drittel seines riesigen Vermögens sofort, und von einem weiteren Drittel
stehen die Zinsen zu ihrer Verfügung. Seine Familie — so weit ich mich erinnere
eine Schwester und eine Nichte — war darüber fürchterlich wütend. Das war vor
zirka zwei Jahren.«


McLeish bat Francesca, nicht
aufzulegen, während er sich Notizen machte. Er starrte auf das Blatt. Die so
Enterbten hatten allen Grund, Miss Morgan zu verabscheuen, aber das war wohl
schon seit zwei Jahren so.


»Als ihr zusammen zu Mittag
gegessen habt, wie war sie da? Ich meine, das klingt nicht so, als ob sie
vorgehabt hätte, mit einem anderen durchzubrennen.«


Am anderen Ende der Leitung
herrschte Stille, und er konnte förmlich hören, wie Francesca nachdachte.
»Nein, so wirkte sie nicht, überhaupt nicht. Eigentlich war sie eher aufgeregt
wie ein Kind über die Pläne für die Hochzeit. Empfang im Parlamentsgebäude,
alles sehr großartig und toll. Und außerdem schrecklich gut für ihre Firma.«


McLeish lächelte in sich
hinein, weil ihre letzte Bemerkung nicht mehr sachlich klang. Unter sanftem
Drängen brachte er Francesca dazu, sich den Inhalt des Gesprächs beim Lunch ins
Gedächtnis zu rufen. Es war klar, daß Miss Morgan sich voll darauf konzentriert
hatte, die Interessen ihres Klienten zu vertreten. Und die wenige Zeit, die sie
dann noch übrig hatte, hatte sie verständlicherweise der bevorstehenden Heirat
gewidmet. Nichts deutete daraufhin, daß sie fünf Tage vor ihrem Verschwinden
geplant hatte, sich in Luft aufzulösen. Auch Francescas Aufmerksamkeit war
ungeteilt gewesen, denn der Lunch hatte stattgefunden, bevor es Tristram
gelungen war, sich in so umfassende Schwierigkeiten zu bringen. McLeish
erinnerte sich plötzlich wieder an Francescas Grund für den Anruf. »Wie kommst
du da drüben voran?« fragte er vorsichtig.


»Im Augenblick läuft alles an.
Im Grunde kaue ich nur Nägel und mache Tristram Mut. Man hat ihn unter
bestimmten Auflagen auf Kaution entlassen, und er muß morgen vor den Richter.«


Sie formulierte das ziemlich
knapp, und McLeish wollte keine größeren Einzelheiten erfragen. »Ich habe hier
schon Bescheid gesagt, daß ich übernächste Woche keinen Urlaub nehmen werde«,
sagte er so gleichmütig er konnte.


»O John!« rief sie entsetzt.
»Ich habe es geschafft, meinen durchzusetzen. Warum hast du das bloß gemacht?«


»Woher sollte ich das denn
wissen?« fragte er zurück. Ihm war sofort klar, daß er vorschnell gehandelt
hatte, weil er so wütend auf sie gewesen war.


»Nun, ich hatte doch gesagt,
ich würde dich anrufen. Ich würde in drei Tagen wieder daheim sein, und ich
habe eine Vereinbarung mit Henry getroffen. Das war verdammt blöd von dir!«


»Von dir klingt das verdammt
lächerlich!« Eine Mischung aus berechtigtem Ärger, Schuldgefühlen und
wochenlanger Überarbeitung ließ McLeish sofort in die Luft gehen, und
Francesca, die unter großem Streß stand und noch nicht einmal, wenn sie gut
drauf war, einen Streit beilegen konnte, reagierte ebenso. Sie knallte den
Hörer eine Sekunde eher auf als er und ließ ihn kochend vor Wut zurück.


Zehn Minuten später hatte er
sich zumindest wieder so beruhigt, daß er sich eine Tasse Kaffee machte und
sich notierte, daß Angela Morgans finanzieller Status überprüft werden müsse.
Er besann sich schuldbewußt auf Sergeant Crane, die wahrscheinlich auf die
Fortsetzung des Gesprächswartete, das durch Francescas Anruf unterbrochen
worden war. Er schlurfte den Flur hinunter. Ihr Büro war jetzt deutlich zu
erkennen an einem wahren Auflauf an Officers — zwei davon lungerten auf der
Türschwelle herum, ein dritter stand ein wenig dahinter. Und alle drei
richteten ihre Aufmerksamkeit ungeschmälert auf ihren Schreibtisch. Zwei der
drei verzogen sich mit der Begründung, noch Papierkram erledigen zu müssen, als
er kam, aber Bruce Davidson wich nicht von der Stelle und erkundigte sich
herzlich, wie es Francesca ginge und ob sie ihm hatte helfen können. McLeish
musterte ihn halb belustigt und halb ärgerlich. Bruce war so totenblaß, wie es
überarbeitete Kripobeamte in London mitten im Winter immer waren, vollkommen
übermüdet und übergewichtig. Aber er war hellwach und strahlte, und sein
innerer Motor wurde eindeutig durch die Gegenwart von Catherine Crane angeregt.
Wahrscheinlich würde er nicht eher heimgehen, bis auch Catherine fertig war.


»Es ging ihr gut und ja, das
hat sie«, beantwortete McLeish Bruces höfliche Frage. »Und das alles kann bis
morgen früh warten. Gehen Sie nach Hause zurück, oder arbeiten Sie weiter an
Ihrem derzeitigen Fall. Ich möchte mit Sergeant Crane sprechen. Allein.« Er
nickte entschieden, betrat ihr Büro und machte entschlossen die Tür vor
Davidsons hoffnungsvollem Gesicht zu.


»‘Tschuldigung, aber dieses
Telefongespräch war ganz nützlich.« So beherrscht, wie er konnte, berichtete er
ihr, was ihm Francesca über ihren Lunch mit Angela Morgan erzählt hatte.


»Dann ist sie also nicht
absichtlich verschwunden«, faßte Catherine Crane zusammen.


»Augenscheinlich nicht.« Er
musterte, ohne es wirklich zu sehen, das schöne Gesicht auf der anderen Seite
des Schreibtisches und hörte im Geist den Widerhall seines Streits mit
Francesca. Sein Verstand beschäftigte sich immer noch mit der Rechtfertigung
seiner Wut, die ihn dazu veranlaßt hatte, ihren Urlaub nächste Woche
abzublasen. Nun, er war es wirklich satt und warum auch nicht? Er hatte
die ganze Situation satt — samt Francescas Familie.


»Sir — John, gibt es heute
abend noch etwas zu erledigen?«


Diese Frage brachte ihn wieder
zurück in das Büro und zu dem Schreibtisch, an dem er lehnte. »Nein. Haben Sie seit
dem Lunch schon etwas gegessen?«


»Nur ein Sandwich und Unmengen
Kaffee, den wir Sergeant Davidson gebracht hat. Mir geht es gut.«


»Mir nicht. Ich werde mir auf
dem Heimweg im Pub noch etwas genehmigen. Möchten Sie mitkommen?«


»Danke. Sehr gern.« Sie lächelte
ihn an, und er lächelte zurück. Der Gedanke, in ihrer Gesellschaft etwas zu
essen und ein Bier zu trinken, stimmte ihn froh. Er holte sie ab, nachdem sie
beide ihre Büros abgeschlossen hatten. McLeish genoß boshafterweise Davidsons
offensichtlichen Schmerz, als sie ihm beim Hinausgehen gute Nacht wünschten.


»Er ist ein guter Mann«, meinte
er schuldbewußt zu Catherine, als sie mit dem Aufzug hinunterfuhren. »Einer der
Besten. Sobald wie möglich möchte ich ihm die Beförderung zum Inspector
verschaffen.«


»Er hat mir sehr geholfen.«


McLeish unterdrückte ein
Grinsen und stürmte in den großen, lauten Pub an der Ecke. Dort wurde er sofort
von einem der Barmänner begrüßt, die alle sämtliche Mitglieder der
Kripo-Hierarchie kannten. McLeish brachte ein vollbeladenes Tablett an ihren
Tisch und aß gierig, wobei er interessiert bemerkte, daß Catherine Crane
ebenfalls einen guten Appetit hatte, obwohl ihm nicht klar war, wohin sie das
alles in ihren zierlichen Körper steckte.


Sie bemerkte seinen Blick und
lachte. »Ich muß mindestens fünfmal am Tag etwas essen, sonst kippe ich aus den
Latschen.« Sie leckte sich die Finger ab und widmete sich ihrem Bier.


Genau wie Francesca, dachte
McLeish und verdrängte ärgerlich diesen Gedanken. »Erzählen Sie mir von sich.
Haben Sie bisher nur bei der Stadtpolizei gearbeitet, oder haben Sie im Norden
angefangen?«


»Nein, ich bin mit achtzehn
gleich nach der Schule zur Stadtpolizei gegangen.«


Ist, sobald sie konnte, von zu
Hause weg, notierte sich McLeish im Geiste, anstatt dort anzufangen, wo sie
daheim wohnen bleiben konnte. »Lebt Ihre Familie immer noch in Stoke of Trent —
wo immer das auch liegt?«


»Ja, sie wohnen immer noch
dort.« Sie wirkte verschlossen, und McLeish wollte das Thema nicht vertiefen,
aber sie kam ihm zuvor: »Meine Familie besteht aus meinem Stiefvater, meiner
Mutter und vier Halbgeschwistern. Mein Vater kam bei einem Arbeitsunfall ums
Leben, als ich drei war.«


Kommt nicht mit ihrem
Stiefvater zurecht, dachte McLeish, der genau auf ihren Tonfall achtete.


»Wo wohnen Sie denn im
Augenblick?«


»Ich habe mir gerade ein
Appartement gekauft.«


McLeish fragte wo und fand
heraus, daß es nur drei Straßen von seiner Wohnung entfernt war. So konnten sie
sich voller Genuß gegenseitig über den Bezirksrat beklagen.


»Sie sind mit einem
Universitätsabschluß eingetreten, nicht wahr?« fragte sie, als dieses Thema
abgeschlossen war. »Und Sie waren beim Überfallkommando, ja?«


McLeish freute die Tatsache,
daß sie sich die Mühe gemacht hatte, ein wenig über ihn herauszufinden. Er
bestätigte, daß er auf der Uni in Reading gewesen war und als junger Sergeant
beim Überfallkommando gearbeitet hatte.


»Ich habe mir sagen lassen, daß
Leute mit einem Universitätsabschluß dort nicht willkommen waren, stimmt das?«


»Das ist richtig. Der Chef dort
wollte doch ernsthaft wissen, zu was ich überhaupt nütze wäre, als ich in seine
Abteilung kommen sollte. Heute ist das schon ein wenig anders. Aber sie haben
mich genommen, weil einer meiner Kumpels von den Londoner Schotten beim
Kommando war. Ich hatte dort eine schlimme Zeit — die waren alle seit ihrem
siebzehnten Lebensjahr dabei und harte Männer obendrein. Aber ich habe mich mit
brutaler Gewalt durchgeschlagen, bis ich ein bißchen gelernt habe.«


Sie sah ihn belustigt an und
lehnte ihren Kopf an das verblichene rote Polster der Bank. »Der Mann, der Sie
zu dem Kommando gebracht hat, muß Alan Jones gewesen sein. Er war mein Boß in
Tottenham, und er sagte, Sie wären gut gewesen.«


McLeish strahlte sie an — diese
Empfehlung freute ihn sehr. »Wie geht es dem alten Alan?«


Sie setzte sich zurück, während
sie ihm erzählte, wie es dem alten Alan ging. Er beugte sich vor und lauschte
mit Vergnügen dem leicht nasalen Akzent von Stoke on Trent. Ihre Beurteilung
von Alan Jones war bewundernswert und klug zugleich. Als er sie nach ihrer
Ausbildung fragte, wurde ihm bewußt, daß mindestens vier weitere Männer
interessiert zuhörten. Doch Catherine Crane war scheinbar so daran gewöhnt, daß
es ihr nicht auffiel.


»Ich bin mit drei mal Sehr gut
eingetreten«, erwiderte sie sachlich. »Ich war am Queen Eleanor, und dort hat
man mich gedrängt, auf die Universität zu gehen, aber ich wollte unabhängig
sein. Daher bin ich zur Stadtpolizei gegangen.«


McLeish nickte. Sein Eindruck,
daß sie familiäre Schwierigkeiten gehabt hatte, bestätigte sich. »In welchen
Fächern hatten Sie Sehr gut?«


»In Englisch, Geschichte und
Wirtschaft.«


»Besser als meine Noten«,
meinte McLeish beeindruckt.


»Sind Ihnen die Jungs dort auch
auf den Leib gerückt?«


»Ja, ein bißchen.« Sie lachte
ihn an und zeigte dabei kleine, ebenmäßige Zähne. »Aber ich habe keine so illustren
Verwandten wie Sie.«


McLeish wies sie, schärfer als
beabsichtigt, darauf hin, daß er zwar eine Freundin, aber keine Ehefrau hätte.


»Das ist ein guter Pub«, sagte
sie daraufhin hastig. Ihr war offenbar bewußt geworden, daß sie zu weit
gegangen war. Ihr Blick schweifte über die schweren Plüschbänke und blieb an
einem der Barmänner haften, der sie offen anschmachtete, während er Gläser
polierte.


»Wir gehen oft hierher.« Er
folgte ihrem Blick, und der Barmann hob seine rechte Hand, deutete die Bewegung
des Trinkens an und wies mit einem Nicken auf die Uhr, die auf fünf Minuten vor
elf stand. McLeish bedeutete ihm ähnlich knapp, daß sie nichts mehr trinken
würden. »Ich bin mit dem Auto da. Soll ich Sie heimfahren?« fragte er.


»Wenn es kein Umweg für Sie
ist«, erwiderte sie heiter, wohl wissend, daß es keiner war. McLeish stand auf
und kostete aus, daß ihn alle Männer im Raum aus ganzem Herzen beneideten.


Schweigend fuhr er sie heim.
Als er ausstieg, um die Beifahrertür für sie zu öffnen, registrierte er, daß
sie im Gegensatz zu Francesca das sogar erwartete und die höfliche Geste
dankbar akzeptierte.


»Ich werde noch warten, bis Sie
aufgeschlossen haben«, sagte er und versuchte, wie ein Polizist zu klingen. Sie
lächelte ihn an.


»Danke. Und danke fürs
Bringen.« Sie hatte ihren Schlüssel schon parat. Er sah einen Augenblick lang
auf sie hinunter. Sie erwiderte den Blick. Ihre Augen waren groß, und er
ertappte sich dabei, wie er den Atem anhielt. »Gute Nacht, John«, sagte sie
zurückhaltend, ging die Treppe hoch und drehte sich im Haus noch einmal um, um
ihm zuzuwinken.














 


 


 


 


 


 


 


 Der Junge und der Hund gingen — einer rechts,
der andere links — an der riesigen Pfütze vorbei. Der Junge, ein blonder,
großer Vierzehnjähriger, mühte sich in seinen viel zu großen Gummistiefeln ab,
während sich der Hund, eine dreijährige Labradorhündin, nur widerwillig
vorwärts bewegte und häufig pausierte, so als würden die Pfoten schmerzen. Der
Junge wußte im Gegensatz zum Hund, daß der Matsch mal ein Ende haben würde.
Hinter der Brücke war der stillgelegte Bahndamm, den sie entlanggingen, etwas
höher, so daß das Wasser dort ablief. Er nahm den Hund an eine kürzere Leine,
um eine Gruppe Pferde und Ponies vorbeizulassen. Schüchtern winkte er der
führenden Reiterin zu, einem hübschen Mädchen, von dem ihn zwei unüberbrückbare
Jahre trennten. Er sah sie an, als sie im Schritt vorüberritt. Der schwarze
Labrador und er musterten sie wehmütig, ihr Atem dampfte in der kalten Luft des
Februarmorgens.


Er wartete, bis die Pferde weit
genug weg waren und schaute sich vorsichtig um, ehe er die Leine löste.


»Lauf los, Patty«, sagte er
leise, und der Hund rannte los und tobte über die Böschung — er schien nur aus
Pfoten und fliegenden Ohren zu bestehen. Erjagte hinter einem Kaninchen her,
das in der Sonne gesessen hatte, aber sofort verschwand, als er näherkam. Man
hatte dem Jungen strikt befohlen, Patty nicht von der Leine zu lassen — die
Reitschule durfte das Gelände nur wegen der Großzügigkeit des Besitzers
benutzen, denn es war ein Jagdgebiet. Aber der Junge mochte es nicht, wenn der
Hund an der Leine zog, und er wußte, daß er immer auf seinen Ruf hin kommen
würde. Er blieb einen Augenblick lang lachend stehen, als dieser wütend nach
dem verschwundenen Kaninchen suchte und ging dann weiter den Bahndamm entlang,
um ihn einzuholen. In den fünfundzwanzig Jahren seit der Stillegung der
Eisenbahn waren die Bäume am Damm hoch gewachsen. Der Junge blieb alle naselang
stehen, um den Spatzen zuzusehen, die in den Ästen herumhüpften. Diesen
Wegabschnitt mochte er besonders gern; hier kamen nur ab und zu ein Traktor und
Pferde vorbei, und die Vögel wurden durch seine Anwesenheit nicht
aufgeschreckt.


Nach etwa einer halben Meile
entschloß er sich, den Bahndamm zu verlassen, am Rain des nächstgelegenen
Feldes entlangzuwandern und dann den Weg zu nehmen, der am Ende des Feldes
abging. Er wollte den Pferden folgen, die er in der Ferne immer noch sehen
konnte. Er rief Patty zu sich. Sie kam nicht, was ihn sehr erstaunte, weil sie
ein gehorsames Tier und ihm besonders zugetan war. Denn immer, wenn er im Stall
war, ging er mit ihr spazieren. Er konnte sie bellen hören und blickte über die
steile Böschung hinunter zu den Bäumen. Er rief sie wieder und wieder, aber sie
hörte nicht auf, etwas anzubellen, was er nicht sehen konnte. Vermutlich ein
Eichhörnchen, dachte er und schlidderte schimpfend die Böschung zu ihr
hinunter.


Als er sich neben dem Hund
wieder aufrichtete, folgte er ihrem Blick und zuckte zusammen. Er konnte ein
Bein erkennen, das zwischen Baumschößlingen eingeklemmt und grotesk
angeschwollen war. Er starrte es benommen an und fragte sich, ob es aus Plastik
war. Als er genauer hinsah, merkte er, daß er auf einen schrecklich
aufgeschwemmten menschlichen Körper blickte. In diesem Moment drehte sich auch
noch der Wind, so daß er den übelkeitserregenden Geruch der Verwesung riechen
konnte. Weil er ein feinfühliger und fähiger Junge war, der älteste seiner
Geschwister, ging er näher heran. Er versuchte dabei, nicht zu atmen. Er
schaute so lange hin, bis er sicher war, was er erblickt hatte: einen Körper,
der einer Frau gehören mußte, weil sie einen Rock trug. Sie lag mit dem Kopf
nach unten in Richtung Böschung, so als hätte sie von oben einen Kopfsprung
herunter gemacht.


Er leinte den Hund mit kalten
Händen, die ihm kaum gehorchen wollten, wieder an und ließ sich von der Hündin,
so schnell ihn seine Beine tragen konnten, den Hang hinaufziehen. Oben blieb
er, zitternd vor Kälte und wegen des ausgelösten Schocks, stehen und prägte
sich die Stelle ein. Dann rannte er zusammen mit dem Hund den Feldweg hinunter
zum Stall, wo die Zehn-Uhr-Reitstunde für Kinder sich gerade ihrem Ende
näherte.


»Miss Williams!«


»Jamie, ich unterrichte
gerade!« Die dünne, energische Reitlehrerin sah ihn verwundert an, als er sich
keuchend, den winselnden Hund neben sich, am Gatter der Reitbahn anlehnte.


»Entschuldigung. Bitte, ich
habe etwas gefunden. Ich muß es Ihnen unbedingt erzählen.«


Sie kannte ihn schon als
kleinen Fünfjährigen, der sich damals wie ein Moskito an eines der geduldigen
Anfängerponies geklammert hatte. Daher befahl sie ihren Reitschülern, die
Ponies weiter zu bewegen und ging zu ihm.


»Da liegt eine Tote. Unten an
der Böschung vom Bahndamm.«


»Bist du sicher?«


Der Junge sah sie an, und
plötzlich stiegen ihm Tränen in die Augen. Er war fast so groß wie sie, aber
sie legte den Arm um seine Schultern und führte ihn zu dem unordentlichen
Zimmer, das als Reitschulbüro diente. Dann rief sie einem der Stallmädchen zu,
es solle die Stunde übernehmen.


»Patty hat sie gefunden. Sie
liegt bloß da, aber sie ist tot.« Er rieb sich mit dem Taschentuch, das sie ihm
reichte, übers Gesicht und rang nach Luft.


»Ich werde die Polizei
anrufen.« Während sie das tat, musterte sie ihn mit erfahrenem Blick. »Setz’
dich hierhin, Jamie. Ich mache dir einen Tee. Deine Mama wird um zehn Uhr
wiederkommen, nicht wahr, um Susie abzuholen, oder?«


»Nicht meine Mutter. Tante
Margaret kommt um zehn.« Der Junge dachte sehnsüchtig an seine Mutter, konnte
aber trotz allem Miss Williams helfen, die Lage der Leiche einem verblüfften
Sergeant auf der örtlichen Polizeiwache zu beschreiben. Dabei trank er eine
Tasse süßen Milchtee, ohne daß es ihm übel wurde. Als seine Tante schließlich
kam, hatte er sich bereits wieder erholt. Er weigerte sich, heimzugehen und
wies ernsthaft darauf hin, daß er gebraucht würde — entweder von der Polizei
oder von der Reitgruppe um halb zwölf — oder möglicherweise von beiden.


Er beobachtete, wie sich seine
Tante und Miss Williams wortlos verständigten und wußte, daß seine Tante
nachgeben würde; obwohl sie eine erfolgreiche Anwältin war, war sie doch zehn
Jahre jünger als Miss Williams. Sie beklagte sich ständig darüber, daß diese
sie einschüchtern würde, wie es nur ihre Schulrektorin vermocht hatte. So war
er nicht überrascht, als sie mit seiner Schwester heimfuhr und er als
Hauptzeuge in einem, wie er sofort annahm, richtigen Mordfall zurückblieb.


Miss Williams nahm ihn mit, um
den Landrover der Polizei am Stalltor abzupassen. Sie war eine knochendürre,
sehnige Frau Ende Fünfzig, deren Gesichtsausdruckjetzt so abweisend war, daß
die Eltern, die gerade ihre Wagen durchs Tor zwängten, um die Kinder von der
Zehn-Uhr-Stunde abzuholen, sich nicht trauten, Fragen zu stellen. Jamie
registrierte mit einer ihm völlig neuen Sensibilität, daß sich der Fahrer des
Polizeiwagens mit Miss Williams Begrüßung zu verjüngen schien und nur noch halb
so alt aussah.


»Er war einer meiner Jungs«,
erklärte sie dem Sergeant von der Kripo, der den Einsatz leitete, als sie über
den unebenen Weg und durch den dicken Schlamm auf dem Bahndamm holperten.
»Genau wie Jamie hier.«


»Hast du die Tote erkannt
junger Mann?« fragte der Sergeant vorsichtig.


»Nein.« Jamie stiegen wieder
Tränen in die Augen. »Sie war so aufgedunsen.«


Die Augen des Sergeants wurden
groß. Er stieg aus und trat zurück, um Jamie herauszulassen.


»Ein sehr tüchtiger Junge. Fast
professioneller Sänger, wird sehr gut damit fertig.« Miss Williams etwas
schrille Stimme, die sehr dafür geeignet war, ein ganzes Jagdfeld zu übertönen,
war diskret gedämpft.


Der Sergeant von der Kripo
dankte ihr ernst und ging zu Jamie, der gerade ängstlich die Böschung
hinunterspähte. »Wir werden zusammen hinuntergehen, Junge.«


»Da ist nicht genügend Platz.
Ich werde vorangehen.« Er holte tief Luft und stieg nach unten. Der Sergeant,
zwei Constables und Miss Williams folgten ihm. Bald standen sie alle
nebeneinander, und einer der jüngeren Polizisten hustete unwillkürlich.


»Ach, wie schrecklich«,
flüsterte Miss Williams und zog scharf die Luft ein. »Entsetzlich. Komm, Jamie,
ich bringe dich zurück.« Sie zog ein Taschentuch heraus und wischte sich über
die Augen.


Der Fahrer der Polizei warf
Jamie einen fragenden Blick zu, den Jamie nicht bemerkte. Er war zu sehr damit
beschäftigt, Miss Williams wieder die Böschung hinaufzuführen. Er hatte sie
schon einmal weinen sehen — aber nur wegen eines kranken Tieres. Daher war er
total verblüfft.


»Jamie, hast du Patty von der
Leine gelassen?«


Der Junge wurde rot bis über
die Ohren und nickte.


»Das darfst du nicht, Jamie,
wir bekommen sonst Ärger mit dem Colonel James, das habe ich euch Jungs doch
schon tausendmal gesagt.«


»Vielleicht tut er es nie
wieder«, murmelte der Sergeant. Miss Williams bedachte ihn mit einem Blick, den
sie gewöhnlich für ein Kind reserviert hielt, das achtlos ritt.


»Wie lange liegt sie schon
hier?« fragte Jamie ängstlich.


»Ein paar Tage«, erwiderte der
Sergeant düster.


»Wie viele?«


»Das wird uns der Arzt sagen.«
Er musterte den Jungen nachdenklich und entschloß sich, ihn schnell
zurückzubringen. Seiner Erfahrung nach waren diese Teenager gar nicht so hart
wie sie wirkten.


»Haben Sie eine Idee, wer es
sein könnte?« fragte Miss Williams beiläufig.


»Nein. Aber nur ein
Einheimischer würde auf den Gedanken kommen, eine Leiche hierher zu legen.
Hätte Jamie den Hund nicht von der Leine gelassen, hätte sie noch länger da
liegen können.«


Der Sergeant nickte und
entschied, daß es nichts schaden könnte, einen Punkt abzugeben, den er bereits
gemacht hatte. »Weiß wirklich niemand, wer sie ist?« Miss Williams erwiderte
ihm leise, und ihre Stimme zitterte dabei: »Sie sieht ja nicht einmal menschlich
aus.«


Der Sergeant bestätigte ihr,
daß ein solcher Zustand bei Leichen gewöhnlich nach ein paar Tagen eintrete.
»Wir werden sie trotzdem identifizieren«, versicherte er. »Wahrscheinlich hat
sie jemand als vermißt gemeldet.« Er hielt abrupt inne, weil er sich an ein
Gespräch erinnerte, das Anfang der Woche stattgefunden hatte. Er zündete sich
eine Zigarette an, während sich seine Gedanken überschlugen. Das könnte das
Mädchen sein, nach dem der Yard suchte. Daher sollte er besser alles ganz schnell
erledigen — seinen Chief benachrichtigen, der dann wiederum seinen Chief
Constable benachrichtigen mußte und Scotland Yard in Kenntnis setzte.
Voraussichtlich würde Yard in diesem Fall ermitteln und nicht die regionale
Kripo. Er kaute an seinem Daumennagel, während er sich auf den Weg machte.
Aufgrund seiner langjährigen Erfahrung hatte er die obersten Prioritäten im
Gedächtnis: sicherstellen, dass die
leiche NICHT BEWEGT WIRD UND DIE NÄCHSTEN VERWANDTEN BENACHRICHTIGEN,
EHE DIE PRESSE WIND VON DER SACHE BEKOMMT.


Er kommandierte den Detective
Constable, der ihn begleitet hatte, ab zu seinem Kollegen weiter unten am Weg
und gab ihnen Befehl, keinen zur Leiche hindurchzulassen, wenn nicht er,
Sergeant Black, die jeweilige Person begleitete. Dann stieg er neben seine
beiden Passagiere in den Landrover und fuhr los. Er wollte Jamie so schnell wie
möglich wieder in die Obhut seiner Tante übergeben. Er ahnte, daß die Tante des
Kindes wahrscheinlich eine der selbstbewußten, herrischen Frauen mit guten
Beziehungen war, die man in diesem Teil von Cambridgeshire viel zu häufig an
treffen konnte.


 


Samstag hin, Samstag her — John
McLeish saß in seinem Büro und sagte sich, daß er den Papierkram aufarbeiten
müsse. Das Telefon klingelte, und er nahm stirnrunzelnd ab. Eine der Freuden
samstäglichen Arbeitens bestand darin, daß das Telefon eben nicht die ganze
Zeit klingelte. Die Stimme am anderen Ende klang übermäßig erregt, und er
brauchte eine Minute, um zu begreifen, was ihm da erzählt wurde. »Herzlichen
Glückwunsch, Charlie. Entschuldige, was ist es, hast du gesagt?«


»Ein Mädchen. Ein sehr großes
übrigens. Neun Pfund. Es ist phantastisch, Jon, da liegt sie, ein neuer Mensch,
auf dem Bauch und schläft fest. Ich bin gerade von ihnen fort und fahre nachher
wieder hin.«


McLeish unterdrückte den
boshaften Gedanken, daß Francesca in Zukunft ihre Nase nicht mehr so hoch
tragen konnte. Sie war sich ihrer Position als einziges Mädchen der Familie
Wilson bisher sicher gewesen, und jetzt gab es da noch eins.


»Ich habe noch eine andere gute
Nachricht. Frannie wird Tristram wahrscheinlich ziemlich bald heimbringen
können.«


McLeish zeigte sich angemessen
begeistert, und Charlie versicherte ihm, daß er über seinen jüngeren Bruder
ebenso denken würde.


»Die Schwierigkeit liegt darin,
daß Perry eben alles ein bißchen besser macht als Tristram. Nicht, daß das eine
Entschuldigung ist, John, das weiß ich wohl.« Er machte eine Pause. McLeish
fühlte sich an einen Labrador erinnert, der nicht wußte, wie er sich einem neuen
Bekannten am besten nähern sollte. »Ich wollte dir nur sagen, verstehst du, daß
ich weiß, wie sehr du dagegen warst, daß Frannie fährt und daß es eure
Urlaubspläne ruiniert hat und alles wegen uns, tut mir leid. Ich weiß, daß die
Kleinen sich zu sehr auf sie verlassen, und ich wäre ja gefahren, wenn
ich gekonnt hätte.« Er hüstelte verlegen und ein wenig pompös, sehr den neuen
Status als Vater herauskehrend, während es McLeish durch den Kopf schoß, daß er
nur schlappe vier Jahre älter war als der Delinquent Tristram. »Ist ja auch
egal — sie ist auf jeden Fall bald zurück«, faßte Charlie zusammen.


McLeish dankte ihm und hatte,
wie so oft bei den Wilsons, das Gefühl, von einem großen Federbett eingehüllt
zu werden. Da der Anruf ihn unruhig gemacht hatte, lief er den Flur hinunter zu
Catherine Crane. Sie war, wie er wußte, dabei, ihr Büro aufzuräumen. Er blieb
an der Tür stehen und lächelte sie an. In Jeans und T-Shirt gekleidet, zerrte
sie gerade an einem Aktenschrank, der so groß war, daß sie ihn nicht umfassen
konnte. Er drohte, auf sie zu kippen. Sie sah wie sechzehn und wunderschön aus.
Sie ließ den Schrank los und mußte wegen der Staubwolke, die seit Ewigkeiten
hinter dem Schrank geschlummert hatte, husten. Sie erwiderte sein Lächeln. Als
die Februarsonne durch das kleine Fenster hinter ihr schien, wurden die Flecken
an der Wand, wo ihr Vorgänger Poster hängen gehabt hatte, und auch der viele
Schmutz auf der abblätternden Farbe rund um das schmale, kümmerliche
Metallfenster sichtbar.


»Wohin möchten Sie den haben?«
McLeish ging zum Schrank und verrückte ihn entschlossen, wobei er den Schmerz
am Knöchel ignorierte, der durch eine aufgehende Schublade, in der sich
anscheinend Ziegelsteine befanden, verursacht wurde.


»Ich hätte ihn zuerst ausräumen
sollen«, entschuldigte sich Catherine Crane, »aber so, wie er stand, konnte ich
mich überhaupt nicht bewegen.«


»Ich bin hier, sagen Sie mir
nur, wenn Sie etwas verrückt haben wollen.« Er zögerte. »Ich habe noch etwa
eine Stunde zu arbeiten und gehe dann zu Mittag essen. Wenn Sie mitkommen
möchten?« Er merkte zwar, daß es ihm nicht gelungen war, wie ein Vorgesetzter
zu klingen, der es einem Neuankömmling etwas behaglicher machen wollte; dennoch
wollte er seiner Einladung nichts weiteres hinzufügen.


»Gern. Gehen wir in die
Kantine?«


»Nicht, wenn es sich vermeiden
läßt. Wie wär’s mit dem Pub?«


»Wenn ich meine Rechnung selbst
bezahlen darf.«


McLeish dachte kurz nach. »Was
das Essen angeht — ja. Aber ich werde die Getränke bezahlen, denn ich bin zu
alt, um mich noch daran zu gewöhnen, daß Frauen meine Getränke bezahlen.«


Sie lachte ihn an und erwiderte
ernsthaft, daß sie glücklich wäre, sich seinen Wünschen hingeben zu dürfen, und
er ging grinsend davon.


Peter Yeo war auch in seinem
Büro, denn er hatte seiner Frau erzählt, daß er mit einem Klienten zu Mittag
essen würde. Er hatte das Gefühl, daß es zu Hause unerträglich sein würde — Claudia
war stets in streitlustiger Stimmung, und seine beiden halbwüchsigen Kinder
hatten diese Laune von ihr übernommen und benahmen sich gleichermaßen
fürchterlich. Er ging rastlos umher und faßte den Entschluß, daß die Lüge
genausogut wahr werden könnte. Ohne Angela Morgan bekamen mindestens zwei große
Klienten nicht die aufmerksame Betreuung, für die sie bezahlten; und es wäre
einen Versuch wert, einen von Ihnen, der, wie er wußte, ebenso das
Familienleben am Wochenende verabscheute, anzurufen. Er hatte Glück und
verabredete sich mit Andy Barton bei Brazzo’s, wo Yeo Davis permanent
einen Tisch gebucht hatte.


Er mußte sich eingestehen, daß
dieser Klient das dekorative Ambiente des Lokals nicht gerade verschönte. Andy
Barton, Gründer und Geschäftsführer von Barton Textil, war fast so breit, wie
er lang war, hatte praktisch keinen Hals, und über den Hemdkragen kräuselten
sich seine schief geschnittenen braunen Haare. Seine riesigen Hände ließen die
elegante Speisekarte, die er völlig ungläubig studierte, winzig erscheinen; als
Barton, ohne aufzustehen, seine gewaltige Pranke zur Begrüßung ausstreckte,
bemerkte Peter Yeo wieder einmal, daß es die riesigen Handflächen waren, welche
die Hände so groß erscheinen ließen, da die Finger normale Länge hatten.


»Ich habe nie verstanden, wie
sich solche Läden rentieren können«, meinte Barton, ohne ihn erst zu begrüßen.
»Ich meine, schließlich sind sie nicht wie meine Läden zwölf Stunden geöffnet,
und sie nutzen nicht den ganzen Raum.« Seine kleinen leuchtendblauen Augen
schweiften geringschätzig über die schwarzweißen Bodenfliesen, Chromstühle und
die schwarze Holzbar.


»Sie machen einen großen Gewinn
aus kleineren Umsätzen, Andy, holen es aus Börsenspekulanten wie uns heraus.«
Peter Yeo war amüsiert.


»Arbeitet Angela heute nicht?«


Barton pflegte sechzehn Stunden
am Tag zu arbeiten. Jeden Morgen schaute er sich zuerst die einzelnen
Umsatzzahlen seiner dreiundvierzig Läden und die Produktmenge seiner beiden
Firmen an und flog dann gewöhnlich im Hubschrauber eine bestimmte Region ab, um
schnell eventuelle Grundstücke für Baustellen auszumachen. Außerdem suchte er
stets einen der Manager seiner Geschäfte, der ihm gerade in den Sinn kam,
unangemeldet auf.


Peter Yeo, der diesen
besonderen Textilmagnaten kannte, seit er seine erste kleine Fabrik, zwei Läden
und schmutzige Fingernägel vom höchstpersönlichen Verstauen der
Verpackungskisten hatte, ließ sich durch die Frage nicht aus dem Konzept
bringen. »Angela hat zur Zeit ein paar Tage frei — es geht ihr nicht so gut«,
meinte er leichthin. »Ich weiß, daß sie sehr hart für Sie arbeitet. Ich bin
natürlich dabei, die Sache mit Huerter voranzutreiben, aber geht Ihr Bauantrag
in Leicester in Ordnung?«


Barton versicherte ihm
herzlich, daß Angela großartige Arbeit geleistet hatte und er wäre nun
zuversichtlich, die Baugenehmigung für die ausgedehnte Baustelle zu bekommen,
die er sich gewünscht hatte. Peter Yeo, der ihn in dieser übermäßig ehrlichen
und begeisterten Stimmung kannte, entschloß sich, sanft nachzubohren. »Angela
sagte mir, der Stadtrat wollte darauf Sozialwohnungen bauen?«


»Ja, ein paar von ihnen.
Idioten — wollen dort zuerst mal Arbeitsplätze haben. Es wären genug
Sozialwohnungen da, wenn diese dämlichen Fürze beim Rat sie instandhalten
würden und ihre Mieter davon abhalten könnten, das, was sie haben, nicht
kaputtzuschlagen. Meine Mum hat uns fünfe in einer Wohnung großgezogen, die
weit schlimmer war, als die, über die sich diese Einwanderer laufend beklagen.«


Peter Yeo, der Barton
persönlich davon überzeugt hatte, daß es ihm in der Öffentlichkeit schaden
würde, wenn er Worte wie »Schwarze«, »Nigger« oder »Schlitzaugen« benutzte,
dachte bei sich, daß »Einwanderer« — selbst wenn es wie ein Schimpfwort benutzt
wurde — das Höchste war, was er bei diesem Klienten erreichen konnte.


»Sie leistet auch gute Arbeit
bei der Klärung dieser Huerter-Sache. Verdammt lächerlich, daß diese Jungs beim
Handelsministerium Subventionen für Huerter vorantreiben. Ich habe diese
Regierung gewählt, weil sie sagte, daß sie diese Art von Mist nicht bauen
würde. Mir hat niemand je was gegeben, und mein Geschäft läuft. Doch Angie kann
das Schatzamt sicher dazu bringen, die Sache zu stoppen, nicht wahr? Da ist
doch ihr Freund... Genau aus diesem Grund habe ich sie dafür engagiert.«


Peter Yeo zuckte innerlich
zusammen, aber er hatte weder vor, Andy Barton zu erzählen, daß Angela vermißt
wurde, noch wollte er seine Bedenken über die Größe von Angelas Einfluß äußern.
Er wechselte flugs das Thema und machte Barton auf das blonde Fotomodell drei
Tische weiter aufmerksam. Barton stimmte ihm zu, daß auch er sie nicht
verschmähen würde — sie wäre zwar ein bißchen dünn, aber durchaus appetitlich.
Das übrige Gespräch beim Mittagessen verlief ähnlich seicht und wurde nur durch
Einzelheiten zu den Umsatzzahlen der letzten Woche unterbrochen, an die Barton
stets und immer dachte — davon konnte ihn keine Ablenkung der Welt abhalten.


 


Mrs. Huntley aß mit ihrer
Tochter zu Mittag. Sie aß schweigend und gestand sich mit ihrem gewöhnlich
feinen Gespür ein, daß im Augenblick — und eigentlich wie immer seit dem Tod
ihres Bruders William — Penelope und sie nicht gut miteinander auskamen.
Penelope sah besonders unzufrieden und verdrossen aus. Sie pickte in ihrem
Essen nur herum. Ihr rotes Kleid war modisch, hatte aber eine zu grelle Farbe
für ihre blasse, englische Haut. Ihre braunen Haare könnten eine Wäsche
vertragen, und ihre Fingernägel waren brüchig und abgekaut. Sie runzelte die
Stirn, so daß tiefe Falten zwischen den Brauen erschienen. Ihre Mundwinkel
waren heruntergezogen. Anstatt das Bild einer gutaussehenden, schlanken
englischen Rose Ende Zwanzig zu bieten, sah sie verhärmt aus, um Jahre älter,
als sie wirklich war und noch zänkisch dazu.


Mrs. Huntley seufzte; ihr
Bruder, den sie geliebt hatte, der aber , wie sie sehr gut wußte, recht
zügellos gewesen war, hatte seiner Nichte echten Schmerz zugefügt, als er die
größte Summe seines Geldes eben nicht ihr, die sich als sein Liebling wähnte,
hinterlassen hatte. Und Penelope hatte — das mußte man auch sagen — nichts
unternommen, um den Schlag zu überwinden, der sie getroffen hatte, als sie
herausfand, daß ein hinreißendes Mädchen in ihrem Alter im Testament ihres
Onkels hauptsächlich bedacht worden war. Doch zumindest, dachte Mrs. Huntley
hoffnungsvoll, hat sie es aufgegeben, sich dauernd zu fragen, wie ihr Onkel von
Angela Morgan zum Narren gehalten werden konnte. Grizel Huntley war der
Ansicht, daß ihr Bruder überhaupt nicht zum Narren gehalten worden war, sondern
von einem Mädchen, das dreißig Jahre jünger war als er, bezaubert und
hingerissen war, und überhaupt keinen Grund dafür gesehen hatte, warum sie
nicht einen Teil seines beachtlichen Besitzes erhalten sollte, wenn er seiner
Nichte ebenfalls ein sehr anständiges Legat hinterließ. In Wirklichkeit hatte
sie Achtung für Angela Morgans Direktheit empfunden, mit der sie das Problem
angegangen war, als sie sich im Büro des Anwalts kennenlernten. »Es tut mir
leid, daß sie enttäuscht sind«, hatte sie zu Penelope gesagt, »aber es ist
schließlich eine Menge Geld da, und es reicht völlig für uns beide.« Grizel
Huntley mußte zugeben, daß das stimmte, und es wäre viel besser, wenn es Penny
gelingen würde, etwas positiver darüber zu denken.


»Wenn sie verschwunden ist,
dann werde ich zu diesem Anwalt gehen und sehen, ob ich sie für tot erklären
lassen kann.« So unterbrach Penny, die kindisch und trotzig entschlossen klang,
den Gedankengang ihrer Mutter. Grizel Huntley sah sie schockiert an.


»Wenn ich du wäre, würde ich
noch ein wenig warten.«


Penelope warf ihr einen bösen
Blick zu und lief scharlachrot an, aber Mrs. Huntley behielt die Oberhand. »Du verhältst
dich unklug in dieser ganzen Sache, Penny. Du läßt zu, daß diese Enttäuschung —
und mehr ist es nicht, schließlich bist du immer noch eine sehr wohlhabende
junge Frau — dir den Klarblick verbaut.«


Penelope verschluckte sich an
ihrem Pudding und fing an zu weinen — Zornestränen. Grizel Huntley wollte sie
trösten, aber sie stieß ihren Stuhl zurück, rannte, Handtasche und Serviette
fest umklammert, hinaus und ließ ihre Mutter mit den Resten des Mittagessens
zurück.


 


Fünfzig Meilen weiter nördlich
hatte Sarah Morgan gerade den Mittagstisch abgeräumt, den niemand angerührt
hatte. Ihr Mann Francis hatte sich etwas besser im Griff als ihre Tochter
Jennifer, die sehr gequält aussah. Mutter und Tochter waren einander sehr
ähnlich — groß, brünett, schlank, zwei hübsche Frauen mit mittelbraunen,
lockigen Haaren und leichten Stupsnasen. Im Gegensatz dazu hatte Francis Morgan
dunkle, fast schwarze Haare, blasse Haut und leuchtend braune Augen. Er war
mittelgroß und voller Energie. Selbst jetzt, wo er fast verging vor Sorge,
fegte er durch die Küche. Die Haare in seinem Nacken waren noch feucht vom
Schwimmen.


»Laßt uns ins Kino gehen. Es
hat überhaupt keinen Zweck, nur dazusitzen und einander anzustarren. Komm,
Jennifer — oder hast du vor, mit Michael auszugehen?«


»Er ist zurück nach Australien,
Dad. Letzte Woche.« Jennifer klang niedergeschlagen, und er sah sie liebevoll
von der Seite an. Sie scheint einfach nicht in der Lage zu sein, einen Mann zu
halten, dachte er ungeduldig, ganz anders als Angie — wo immer sie auch
steckte.


»Giles hat angerufen«,
verkündete seine Tochter, und etwas in ihrer Stimme erinnerte ihn daran, daß
Giles Hawick auch einer der Männer gewesen war, die Jennifer nicht hatte halten
können — zumindest nicht, nachdem er Angela kennengelernt hatte.


»Wie geht es ihm?« fragte seine
Frau Sarah etwas zu schnell.


»Nun, er war sehr in Sorge. Er
sagte, daß die Polizei mit jedem spricht, den Angela in den zwei Wochen, bevor
sie... nun... verschwand, gesehen hat und daß sie bis jetzt nichts
herausgefunden haben. Ich meine, niemandem ist etwas Ungewöhnliches an ihr
aufgefallen, und sie schien voller Pläne für die Hochzeit zu sein.«


»Nun, das habe ich denen auch
gesagt«, meinte Francis Morgan ärgerlich. Seine Frau und Tochter tauschten
schweigend einen Blick des Einverständnisses aus. Er hatte denen nämlich nicht
gesagt, daß Angela sich strikt geweigert hatte, in ihrem Elternhaus zu
heiraten, sondern daß sie auf dem gesamten Londoner Programm bestanden hatte — dem
Empfang im Unterhaus. Als er über die Kosten jammerte, hatte sie
unmißverständlich erklärt, daß sie sehr wohl selbst dafür aufkommen könnte. Dem
war eine Reihe großer Streitigkeiten gefolgt, die Angela und er offenbar
genossen hatten, die aber Sarah und Jennifer ganz krank gemacht hatten.


»Ich möchte nicht ausgehen,
Frank. Jemand könnte anrufen.« Sarah Morgan klang schüchtern, aber entschieden,
und als Morgan den Mund aufmachte, um ärgerlich zu protestieren, klingelte es
an der Haustür. Beide Frauen sahen ihn bittend an. Er marschierte zur Tür und
riß sie regelrecht auf.


Er stand — Hand an der
Türklinke — einfach da. Irgend etwas an der Art, wie seine Besucher, ein Mann
und eine Frau, vor ihm standen, ließ ihn erstarren. Der Mann, ein stämmiger,
ergrauter Fünfzigjähriger in einem dunkelblauen Regenmantel mit
kurzgeschnittenen Haaren, wurde begleitet von einer uniformierten Polizistin,
deren Haare modisch unter der Mütze steckten. Ihr Blick war aufmerksam und ihr
Gesicht unauffällig und klug. Beide wirkten entschlossen.


Francis Morgan starrte sie an,
und noch ehe der Mann mit ausgestreckter Hand entschlossen vortrat und den Mund
zum Sprechen öffnete, wußte er, wer sie waren und was sie ihm mitzuteilen
hatten.














 


 


 


 


 


 


 


 »Catherine.« John McLeish, der noch größer
wirkte als sonst, trat in ihr Büro. »Die Polizei in Cambridgeshire glaubt,
Angela Morgan gefunden zu haben. Sie haben eine Leiche, auf die die Beschreibung
paßt, und sie sind zu Miss Morgans Eltern gefahren. Wir müssen uns beeilen,
denn es wird eine Stunde oder so dauern, und ich möchte nicht, daß die
Zeitungen Wind davon bekommen, ehe es nicht die nächsten Verwandten wissen.
Haben Sie anständige Sachen dabei?«


Catherine Crane wies wortlos
auf die Rückseite der Tür, an der ein ordentliches Kostüm hing. Er blickte sich
um und sah, daß sie das ganze Büro in den anderthalb Stunden seit ihrer letzten
Begegnung aufgeräumt hatte. »Sieht jetzt viel besser aus. Und Sie sind genau
rechtzeitig fertig geworden. Ich hole Sie in zehn Minuten ab. Muß mich nur noch
umziehen, dann machen wir uns sofort auf den Weg. Tut mir leid wegen des
Mittagessens, wir werden uns ein Sandwich holen.«


 


»Es tut mir leid, Mr. Morgan,
aber wir dürfen die Leiche nicht bewegen. Ein höherer Officer von Scotland Yard
ist auf dem Weg und auch unsere Leute, das heißt Fotografen und so weiter.«


»Wenn es meine Tochter ist,
möchte ich sie sofort sehen, ich will nicht warten.«


»Tut mir leid, Sir.«


»Francis Morgan ließ sich
abrupt auf einen der unbequemen Lehnsessel sinken, die in dem sonnendurchfluteten,
vollgestellten Wohnzimmer standen, und Inspector Teversham trat unbehaglich von
einem Fuß auf den anderen und erwartete sehnlichst den Telefonanruf. Das
Telefon klingelte. Er stürzte hin und empfing seine Anweisungen. Der Raum war
totenstill, nur das leise Weinen von Mrs. Morgan, die in ihr Taschentuch
schluchzte, war zu hören. Halbbewußt registrierte er die Tatsache, daß Mum
sofort das Schlimmste angenommen hatte und es irgendwie auch er-wartet haben
mußte. Demnach war die Tote Papas Liebling gewesen — obwohl es, wenn es um eine
Tochter ging, immer die Väter waren, die sich dagegen wehrten, die
Wahrheit zu akzeptieren. Sein weiblicher Konstabler blickte ihn fragend an,
aber er schüttelte leicht den Kopf und wartete. Er wartete gelassen ab, wie er
es in so vielen schwierigen Situationen getan hatte. »Ich werde Sie begleiten.
Sarah und Jennifer — ihr bleibt hier.«


Mrs. Morgan wollte
protestieren, aber Francis Morgan blickte Teversham hilfesuchend an.


»Ja, Sir, das halte ich auch
für besser«, unterstützte er ihn.


»Ich muß sie sehen.« Damit tauchte
Sarah Morgans Gesicht aus ihrem Taschentuch auf.


»Sei nicht dumm, Sarah,
vielleicht ist es ja gar nicht Angela«, erwiderte Francis Morgan verzweifelt.


»Sergeant Jennings hier wird
Ihnen einen Tee machen und bei Ihnen bleiben, während Mr. Morgan und ich
hinüber zum Reitstall fahren. Wir werden in einer Stunde wieder zurück sein.
Vielleicht könnten wir jetzt eine Tasse Tee haben?« Er sah gleichmütig zu, wie
Mrs. Morgan in der Küche verschwand, um der Sergeantin zu zeigen, wo alles stand.
Verstohlen betrachtete er die andere Miss Morgan. Sie weinte sich nicht gerade
die Augen aus. Sie war zwar blaß, aber nicht so geschockt, wie man es eventuell
erwartet hätte. Nun, das war schon in Ordnung — sie konnte sich jetzt um ihre
Mutter kümmern, während die Identifizierung der Leiche vonstatten ging und auch
noch in all den düsteren Stunden, die folgen würden, falls es die Leiche ihrer
Schwester war. Er drängte sanft darauf, daß Francis Morgan eine Tasse Tee mit
Zucker trank, bevor er ihn hinaus zu dem wartenden Wagen begleitete. Er nahm
mit ihm auf dem Rücksitz Platz und plauderte beruhigend über nichtssagende
Dinge, während der Fahrer die zirka acht Meilen nach Kirton zurücklegte und in
den Hof der Reitschule einbog. Offenbar war gerade eine Stunde zu Ende
gegangen. Es wimmelte nur so von Ponies, kleinen Kindern mit geröteten
Gesichtern unter Reitkappen, Eltern, die sie drängten, sich zu beeilen und
endlich ins Auto zu steigen und Teenagern in leichten Reithosen, sogenannten
Jodhpurs, die das Ganze organisierten. Ein ruhender Pol in diesem Strudel war
Sergeant Black, der sich zwischen zwei der über drei Meter hohen Tannen
gestellt hatte, die gepflanzt worden waren, um die Reitbahn vor dem Ostwind zu
schützen. Der Mann wich geschickt einem Kind aus, dem es gelungen war, sich die
Zügel seines Ponies um die Füße zu wickeln. Es wurde deshalb von einem Mädchen
angefahren, das nicht älter als sechzehn sein konnte, das sich aber anhörte,
als wäre es dreimal so alt. Es wurde offensichtlich, wen sie sich zum Vorbild
genommen hatte, als eine Dame in mittleren Jahren, bewundernswert schlank, in
maßgeschneiderten Jodhpurs, aus einer Tür schoß und wissen wollte — und das mit
einer Stimme, die mühelos über den Hof drang — , warum Caroline nicht ihre
Steigbügel hochgezogen hätte und wie lange sie denn jetzt schon reiten
würde? Der Tonfall war unmißverständlich, aber dennoch irgendwie neutral, und
das angesprochene Kind holte hastig das Versäumte nach. Er wirkte zwar
geknickt, aber nicht am Boden zerstört.


Als er merkte, daß Miss
Williams ihn gesehen hatte, blieb Teversham stehen, wo er war. Erwartete
geduldig, während sie vier Teenager mit acht Ponies zu einer abgelegenen Weide
schickte. Zwischenzeitlich leerte sich der Hof von all den kleinen Kindern und
Eltern.


»Miss Williams?
Detective Inspector Teversham. Mr.
Morgan wartet dort drüben in meinem Wagen.«


»Ich werde ein paar Worte mit
ihm wechseln, Chief Inspector. Ich habe ihn früher einmal gut gekannt.« Sie war
weiß im Gesicht, aber entschlossen. Die Polizisten traten beiseite, als sie zum
Wagen ging.


»Anständig von ihr, murmelte
Teversham. »Warten Sie mal — wer ist denn das?«


Ein grauer, makellos sauberer
Wagen fuhr gerade vor dem Tor vor, und ein großer Mann in einem grauen Anzug
stieg aus, um es zu öffnen.


»Das muß der Yard sein«,
erwiderte sein Sergeant.


»Der Typ könnte es sein. Aber
wer ist die Puppe neben ihm?« Teversham hatte alle Bezeichnungen für hübsche
Frauen kritiklos von seinem Vater übernommen, der im Zweiten Weltkrieg Flieger
gewesen war. Der Wagen hielt neben ihnen, denn McLeish hatte sie genauso als
Polizisten erkannt, wie sie ihn als einen erkannt hatten.


»Chief Inspektor John McLeish.«
Er zeigte automatisch seinen Ausweis vor und wies auf Catherine Crane, die
ebenfalls ausgestiegen war. »Detective Sergeant Crane.« Er sah belustigt zu,
wie die beiden Detectives aus Cambridge ihr schüchtern die Hand schüttelten.
Sie waren offenbar total durcheinander.


»Der Vater des vermißten
Mädchens ist dort drüben und unterhält sich gerade mit der großen Dame, die
diesen Stall leitet und die bereits die Leiche gesehen hat. Einer meiner Männer
hält an der Fundstelle Wache. Wir glauben, daß es sich um Ihre Vermißte handelt
— der Ring am Finger paßt auf die Beschreibung, und ihre Eltern leben hier.«


John McLeish überdachte diesen
bewundernswert knappen Bericht. Er war sich sicher, daß dieser fähige Kerl
wahrscheinlich gegen jede Einmischung von Scotland Yard war.


»Wenn es sich herausstellt, daß
es sich um die Dame handelt, die wir suchen, dann war sie mit einem Minister
des Schatzamtes verlobt, der meinen Boß um Hilfe gebeten hat.«


»Oh, besser Sie als ich, wenn
sie es wirklich ist. Und es wäre außerdem günstiger, wenn Sie den Fall von
Anfang an übernähmen. Mein Superintendent macht sich jetzt schon vor Angst in
die Hosen.«


Diese Antwort kam prompt und
ohne Groll. McLeish war erleichtert. Es machte nämlich überhaupt keinen Spaß,
mit unkooperativen und verärgerten örtlichen Polizisten zusammenzuarbeiten.


»Ich habe bereits die
Spurensicherung bestellt, ist Ihnen doch recht, oder? Ich habe schon öfter mit
denen zusammengearbeitet, verstehen Sie?« fügte er erklärend hinzu. Teversham
hatte gerade noch Zeit, ihm zu versichern, daß er das sehr gut verstehen und
auch nicht gern mit unbekannten Leuten zusammenarbeiten würde, als Miss
Williams, mit Tränen in den Augen, und Francis Morgan, vor Sorge kalkweiß im
Gesicht, auf sie zukamen.


John McLeish stellte sich und
Catherine den Umständen entsprechend in gedämpftem Ton vor. Trotz seiner Sorge
war Francis Morgan offenbar von Catherine Cranes Schönheit fasziniert, und als
sich alle in den großen Landrover zwängten, setzte er sich neben sie. McLeish,
der an ihrer anderen Seite saß, konnte den schwachen Duft ihres Parfüms
riechen. Er fragte sich, wie gelassen er es wohl ertragen könnte, daß eine der
kleineren Komplikationen dieses Falles die Reaktion jedes Mannes — sei er nun
Verdächtiger, Kollege oder Zeuge — auf diese Schönheit war, die er in seinem
Stab beherbergte.


Der Landrover holperte über den
Feldweg auf die Stelle zu, wo der junge Detective Constable halberfroren und
müde auf sie wartete. Als sie nacheinander ausstiegen, konnte sich McLeish mit
Teversham schnell verständigen, daß er, Teversham — vorausgesetzt, die
Identifizierung wurde bestätigt Francis Morgan und Miss Williams mit zurücknahm
und er, McLeish, und Catherine Crane am Fundort zurückblieben. Taktvoll wartete
er mit Catherine und dem jungen Constable oben auf der Böschung und genoß die
Landschaft an diesem unwirtlichen, kalten Tag.


»Das muß der einzige Berg
zwischen hier und Rußland sein«, meinte er zu Catherine, die ihn aber darauf hinwies,
daß es eigentlich kein Berg war, sondern mehr ein Hügel, der in dieser flachen
Ebene nur so hoch wirkte. »Sie müssen Cambridge doch eigentlich kennen, John.
Ihre Freundin hat doch hier studiert, nicht wahr?«


»Damals kannte ich sie noch
nicht«, erwiderte er und war bedrückt, weil ihm leider Gottes bewußt wurde, daß
er heute noch nicht an Francesca gedacht hatte und auch keine große Lust
verspürte, an sie zu denken. Catherine Crane schwieg, und er angelte nach dem
einseitigen Bericht, den Teversham ihm gegeben hatte. Er las ihn. »Du liebe
Güte«, rief er unwillkürlich, und Catherine blickte ihn fragend an. »Ich kenne
den Jungen, der die Leiche gefunden hat — ich meine, er muß es sein. Er lebt
hier in der Gegend. Jamie Brett-Smith. Er ist ein Kinderstar — ein Sänger. Hat
den Titelsong dieser TV-Serie gesungen.«


»Er ist einem Choral ähnlich.
Meine Mum hat ihn — ich glaube, sie hat sich noch nie zuvor eine Musikkassette
gekauft. Woher kennen Sie ihn?«


McLeish zögerte, erzählte aber
dann steif, daß er Francescas Patenkind wäre und auch so etwas wie ein Vetter
dritten Grades, oder seine Mutter wäre es. Er blickte die Böschung hinunter und
sah, daß die Gruppe zurückkam. Francis Morgan war schneeweiß im Gesicht und
wirkte benommen. Miss Williams stützte ihn. Auch sie war blaß und versuchte
nicht zu weinen. Teversham, der an Morgans anderer Seite ging, nickte McLeish pro
forma bestätigend zu. Die kleine Gruppe stolperte das letzte Stück der Böschung
hoch. Teversham kam vorschriftsmäßig als letzter, und Morgan fiel fast vor
McLeishs Füße. McLeish griff nach ihm, um ihn zu stützen, und der Mann sah ihn
an, ohne ihn aber wahrzunehmen.


»Mein Gott. Dreißig Jahre, und
jetzt ist alles vorbei. Das ist meine Angie. Es ist ihr Ring, und ich habe ihr
den Schal gekauft.«


»Das tut mir sehr leid.«


Francis Morgan blickte ihn
aufgeregt an, während Teversham unerschüttert neben ihn trat.


»Es ist Ihr Job, nicht wahr?«
fragte er eindringlich. »Sie werden den Bastard kriegen, der es getan hat.«


»Wir werden unser Bestes geben,
Sir.«


Francis Morgan blickte von ihm
auf Catherine Crane. Offensichtlich wußte er in seinem Schmerz kaum, was er
tat. »Wie alt sind Sie, Sergeant?« fragte er plötzlich.


»Siebenundzwanzig, Sir.«


»Fast so alt wie sie — wie
Angie, meine ich.« Der Blick der leuchtendbraunen Augen ruhte auf ihr, und man
konnte in seinem Gesicht erkennen, wie neidisch er war, daß dieses Mädchen — auch
die Tochter eines Mannes — lebte, während sein Kind tot war. Teversham und sein
Sergeant traten neben Morgan und führten ihn mit sinnlosem Gerede, er solle auf
seine Schritten achten und hoch geht’s! zum Landrover.


McLeish sah den Weg hinunter
und erkannte in einiger Entfernung einen anderen Landrover, der den holprigen
Weg entlangkam. Er zupfte Teversham am Ellbogen. »Ich glaube, das sind meine
Leute.«


Teversham nickte zustimmend.


»Miss Williams, kommen wir
wieder auf die Straße, wenn wir geradeaus fahren und an der Hecke links
abbiegen?«


»Tun Sie das nicht«, befahl
McLeish. »Tut mir leid, aber wenn ein Auto hierbei eine Rolle gespielt hat,
dann ist es wahrscheinlich von dort gekommen. Auf dieser Seite sind nur unsere
Spuren.«


»Verdammt.« Teversham war durch
die näherkommenden weiteren Landrover genervt und zugleich verärgert, daß er
einen wichtigen Punkt übersehen hatte. Am Ende brauchten sie zehn Minuten, um
zuerst den Landrover der Cambridgeshire Police an McLeishs Truppe und ihren
Fahrzeugen vorbeizumanövrieren und um dann bis zum Stall zurück zu fahren.
Teversham hatte versprochen, Yard anzurufen und zu berichten, daß die
Identifizierung positiv verlaufen war. Er konnte nun zu Giles Hawick fahren.
Francis Morgan würde ihn zwar zweifellos auch anrufen, aber er war so
erschüttert, daß McLeish es für richtiger hielt, daß auch Teversham ihn
aufsuchen würde. Er sah ihnen nach, bis sie außer Sicht waren und wandte sich
dann seiner Truppe zu.


»Na, dann mal los. Die Leiche
liegt unten an der Böschung. Eine junge Frau, neunundzwanzig Jahre, der
Ortspolizist glaubt, daß sie zirka eine Woche tot ist.« Er blickte die Böschung
hinunter und wünschte sich, er hätte Stiefel mitgenommen, denn seine Schuhe
waren bereits voller Schlamm. Er warf einen Blick auf Catherine Cranes Füße und
sah, daß sie in einer ähnlichen Situation war. Der Sergeant von der
Spurensicherung schob sich an ihm vorbei, ging auf Catherine Crane zu und hielt
ihr mit der Haltung eines Prinzen, der einen gläsernen Pantoffel anbietet, ein
Paar ausgetretene Gummistiefel hin. »Sie werden Ihnen zu groß sein, Sergeant,
aber vielleicht sind sie besser als Ihre Schuhe. Wir haben auch noch ein Paar
Socken übrig.«


McLeish beobachtete ihr warmes
Lächeln wie jeder andere Mann in dieser Gruppe. »Haben Sie auch was für mich
da?« fragte er betont, und ein junger Konstabler schenkte ihm widerstrebend
seine Aufmerksamkeit.


Nachdem er etwa fünf Minuten
später mit einem Paar, das eine gute Nummer zu klein war und ein Loch an der
rechten großen Zehe aufwies, ausgerüstet war, setzte McLeish seine Truppe in
Marsch. Der Gestank kam ihnen schon entgegen, als sie die Böschung
hinunterschlidderten. McLeish holte tief Luft, ehe er zu der Stelle ging, wo
der aufgeschwemmte Körper lag. Es war, wie immer, nicht die Person selbst, die
tot dalag, sondern nur noch die Hülle, in der die Person gelebt hatte. Das
Mädchen, das Angela Morgan auf der Fotografie gewesen war, hätte jetzt jedes
Mädchen mit dunklen Haaren sein können. Die ausgeprägten Gesichtszüge auf dem
Foto waren verschwunden, das Gesicht war im Tod ebenso aufgequollen wie die
Arme. Gott sei Dank ist nicht Hochsommer, dachte McLeish und trat zurück, wobei
er Catherine Crane fast auf die Zehen trat. Er griff nach seinem Taschentuch.
Die Kälte, besonders nachts, hatte die Verwesung wohl aufgehalten. Das Mädchen
wurde vermißt seit — einer Woche? Auf den ersten Blick stimmte er dem Urteil
des Ortspolizisten zu, sie muß fast so lange schon hier gelegen haben.


Die Bäume waren in den
fünfundzwanzig Jahren seit Stillegung der Bahnlinie hoch aufgeschossen, und
obwohl sie jetzt ohne Blätter waren, verwehrten sie einem Obenstehenden den
Blick nach unten. Eine dichte Hecke schützte sie vor Blicken vom Feld aus, das
sich unterhalb des Bahndamms erstreckte. Wer immer sie auch hierher gebracht
hatte — er oder sie mußte diesen Platz gut kennen; eilig würde man ihn nicht
ausfindig machen. Denn auf dem Land ist es nämlich nirgendwo einsam, wie
McLeish, der in einem Dorf in Leicestershire aufgewachsen war, sehr wohl wußte.
Immer sind irgendwelche Leute unterwegs — auf Traktoren, beim Spazierengehen,
beim Reiten, und irgendwo streunt immer ein neugieriger Hund umher. Er hielt
bei diesem Gedanken inne und fragte sich, ob Hunde hier häufig vorbeikämen.


»Vorsicht in der Nähe der
Leiche«, ermahnte er völlig unnötig den Sergeant der Spurensicherung, der
gerade dabei war, Atemschutzmasken zu verteilen. Er sah sich nach Catherine um,
aber sie war verschwunden.


»Sie ist diesen Weg zurück,
Sir«, wies ihn einer von der Truppe an, der durch seine Maske kaum zu erkennen
war. Auf einmal sah McLeish sie; etwa zwanzig Meter von ihnen entfernt kam sie
mit gesenktem Kopf auf sie zu.


»Alles in Ordnung?« fragte er,
als sie neben ihn trat, und sie erwiderte, Ja, danke. Sie war sehr weiß, ihre
Sommersprossen stachen braun hervor, und sie putzte sich die Nase.


»Wir werden hinaufgehen und
sehen, ob wir herauskriegen, wie sie da hingekommen ist. Kommen Sie, Sergeant.«
Er kletterte den Bahndamm hoch, atmete dankbar die frische Luft ein, drehte
sich dann um, streckte Catherine Crane eine Hand hin und zog sie neben sich


»War Ihnen übel?«


»Kommen Sie, wir kriegen Sie
schon wieder hin.«


Sie stand auf dem Bahndamm und
atmete tief durch. Er stand verlegen neben ihr, und erst, als sie ein
Taschentuch hervorholte, merkte er, daß sie weinte. »Entschuldigen Sie«, sagte
sie, als sie spürte, daß er sie beobachtete. Er widerstand dem übermächtigen
Impuls, sie in die Arme zu nehmen und von dort wegzuführen. »Das passiert schon
mal«, knurrte er, klopfte ihr unbeholfen auf die Schulter und ging vor ihr den
Weg entlang. Weiter hinten sah er Reiter, die man offenbar vorgewarnt hatte und
die jetzt auf ein Feld abbogen. Die Farben der Reitkappen leuchteten in
derblassen, kalten Februarluft. Er versuchte sich daran zu erinnern, wie das
Wetter in der letzten Woche gewesen war, aber es fiel ihm nicht ein; wie viele
Stadtbewohner war er von der Wohnung ins Auto gestiegen und dann ins Büro
gefahren, ohne einen Unterschied wahrzunehmen.


»Es hat offenbar viel
geregnet«, sagte Catherine, die vorsichtig an der Seite des Feldweges
entlangbalancierte.


»Das ist eine Traktorspur,
nicht wahr? Ich glaube, sie könnten diesen Weg entlanggekommen sein.«


McLeish ging den Pfand entlang,
wobei er sich ebenfalls am Rand hielt und sorgfältig nach Spuren schaute.
»Immer noch der gleiche Traktor. Halt... hier sind Autospuren. Schwach, aber
da.« McLeish ließ sich unachtsam im Matsch nieder. »Ich Volltrottel.« Er ging
den Rain zurück und stapfte nach unten zur Spurensicherung. »Ich möchte den
ganzen Feldweg fotografiert haben, auch Abdrücke sollen genommen werden. Es
gibt ein paar Autospuren und ein paar sehr tiefe Traktorspuren.«


»Dieser Lehm ist ziemlich
klebrig. Wahrscheinlich ist er an jedem Auto noch lange Zeit danach zu sehen.
Kleidungsstücke werden davon gelb«, meinte der Sergeant. »Demnach ist es Mord,
Sir?«


»Haben Sie sich ihren Kopf
angesehen? Völlig außer Form. Sie wird seit etwa einer Woche vermißt, sollte
einen Minister heiraten, war erfolgreich im Beruf, alles lief bestens. Sieht
nicht nach einem Unfall aus. Soll der Arzt drüber grübeln, wenn er kommt.«


»Da hinten kommt der Landrover.
Ich kann ihn hören. Wahrscheinlich ist er es.«


So war es, und McLeish begrüßte
ihn erleichtert. Mit diesem älteren Herrn hatte er schon früher
zusammengearbeitet. Er war ebenfalls Schotte, hatte inzwischen graue Haare, war
schlank, fix und hart im Nehmen. McLeish befahl Catherine zu bleiben, wo sie
war, und bat sie, dabei zu helfen, den Feldweg zu fotografieren. Dann ging er
zusammen mit dem Arzt die Böschung hinunter. Aufgrund seiner langjährigen
Erfahrung rümpfte Dr. Scott beim Gestank der Verwesung nur noch kurz die Nase.
Er blieb zwanzig Minuten dort unten. Die meiste Zeit davon sah er sich
sorgfältig den Kopf an.


»Wie lange ist sie Ihrer
Meinung nach schon tot?«


»Keine Totenstarre mehr
vorhanden.« Scott hob einen blutleeren Arm, der schlaff wieder herunterfiel.
»Subkutane Schwellung, Verwesung. Sechs oder sieben Tage würde ich sagen — erst
nach der Autopsie kann ich es Ihnen genau mitteilen.«


»Welche Todesursache, Doc?«


»Zum einen ein ziemlich harter
Schlag auf den Kopf. Sie haben ja schon gemerkt, daß der Schädel gespalten ist —
da, schauen Sie mal. Das wurde mit etwas Scharfkantigem und mit sehr viel Kraft
erzeugt.«


»Das hat sie umgebracht?«
fragte John McLeish.


»Wahrscheinlich. Ich werde
anfangen, sobald Sie die Leiche haben. Ich werde Sie morgen oder noch heute
abend an rufen.«


McLeish dankte ihm, kletterte
schweratmend den Bahndamm hoch und ging vorsichtig in den Spuren seiner Truppe
den Feldweg entlang, wobei er ihnen mitteilte, daß sie nach einer
scharfkantigen Waffe suchten. Er fand Catherine Crane, wie sie kompetent und
taktvoll bei der Spurensicherung half, und erst, als er neben ihr stand, merkte
er, daß ihr eiskalt war. Er schob sie zum Landrover und durchforstete die
Proviantkiste der Spurensicherung, in der sich, wie er aus Erfahrung wußte,
stets dicke Butterbrote und heiße Getränke befanden. Er drängte ihr beides auf.


»Tut mir leid«, sagte sie, als
das Zittern zu einem leichten Schaudern abgeebbt war. »Ich habe nicht gemerkt,
daß mir so kalt war.«


»Nun, Sie haben Ihr Frühstück
versäumt und Ihr Mittagessen nie bekommen. Wir essen zuerst was Anständiges und
fahren dann zur Familie. Ich möchte nicht zu lange hierbleiben — in London gibt
es eine Menge zu tun, und ich hätte lieber erst die Autopsieergebnisse, ehe ich
zu viele Fragen stelle. Kommen Sie, wir gehen zurück zum Wagen.«


In den nur zwanzig Minuten, die
es gedauert hatte, bis sie eine Kleinigkeit gegessen hatten, hatte die
Dämmerung bereits eingesetzt. Der frostige Tag wich langsam einer eiskalten
Nacht. Reif krachte unter ihren Füßen, als sie zügig über den Bahndamm gingen.
Die lange Ebene zu ihrer Linken sah besonders kahl und leblos aus, der schwere
Lehm lag dick in den Furchen, die der Pflug vor Monaten hinterlassen hatte;
nirgendwo eine Spur von der Ernte des letzten Jahres, kein Anzeichen dafür, daß
dies gutes Ackerland war. Die Spitzen der blätterlosen Bäume, die etwa
taillenhoch bis über den Bahndamm wuchsen, bewegten sich nicht. Eine schlimme, kalte
Nacht, um so dazuliegen. McLeish mußte sich daran erinnern, daß das tote
Mädchen dort unten nichts mehr von dieser feuchten Kälte spürte.


Es war fast ganz dunkel, als
sie im Stallhof ankamen. Catherine zuckte unwillkürlich zusammen, als sich
etwas hinter den Wänden bewegte und rasselte.


»Die Jagdpferde werden im Stall
sein — nur die Ponies wird man draußen gelassen haben«, wußte McLeish aus
Kindheitserinnerungen, als er sie zum Wagen führte, der verlassen auf dem
großen Parkplatz stand.


Als er ihn aufschloß, ging fast
genau über seinem Kopf eine Lampe an. »Wer ist da?« fragte eine klare,
befehlende Stimme ohne ein Spur Angst, und McLeish gab sich direkt zu erkennen.


»Ah. Möchten Sie auf eine Tasse
Tee hereinkommen? Ich habe James Brett-Smith hier, der Angela heute morgen
gefunden hat. Er sagt, er würde sie kennen und ist für den Fall zurückgekommen,
daß Sie ihn sehen wollten.«


McLeish seufzte innerlich.
»Natürlich, Miss Williams. Sergeant Crane und ich hätten gern eine Tasse Tee.
Hallo, Sonnenschein.« Letzteres galt Jamie, der an Miss Williams vorbeilugte
und offenbar hocherfreut war, ihn zu sehen. Nicht jeden Tag sieht man dieses
begabte, selbstsichere Kind so verängstigt, dachte McLeish und legte ihm die
Hand auf die Schulter. Es muß schon viel passieren, um ein Talent wie dieses
hier durcheinanderzubringen — er war schließlich seit zwei Jahren erfolgreicher
Solist und kam gut damit zurecht, einen kranken Vater und nur ein Zehntel der
Aufmerksamkeit seiner Mutter zu haben. Er merkte, daß der Junge in den zwei
Monaten seit ihrer letzten Begegnung gewachsen war und musterte ihn gründlich.
So fiel ihm auf, wie die Handgelenke aus den Hemdärmeln herausragten und daß
die Haut etwas rauh war.


»Ist Francesca immer noch in
New York?« fragte der Kleine ängstlich. McLeish, der in dieser Gesellschaft
nicht unbedingt über sie sprechen wollte, mußte Jamie wohl oder übel über ihren
Aufenthaltsort und Termin ihrer voraussichtlichen Rückkehr aufklären.


»Sie soll mich Montag in einer
Woche begleiten«, erklärte der Junge.


»Das hatte ich vergessen, aber
sie bestimmt nicht... Komm, jetzt erzähl mir von heute morgen.« Ersah sich nach
Catherine um und entdeckte, daß sie sich vernünftigerweise nach dem Bad des
Hauses erkundigt hatte und gerade von Miss Williams mit Seife und Handtüchern
versorgt wurde. Er ließ Jamie schnell seine Geschichte erzählen und bemerkte,
daß dieser stolz darauf war, darin eine Rolle zu spielen. Trotz allem jedoch
war er aber verängstigt.


»John«, fragte Jamie, nachdem
er ihm seine Geschichte erzählt hatte, »du wirst sie doch nicht da
liegenlassen, oder?«


»Nein, nein, Jamie, ich höre
gerade die Ambulanz, sie kommt sie abholen.«


Der Junge bekam wieder Farbe,
und er sah McLeish beschämt an. »Ich weiß ja, daß es dumm ist, schließlich ist
sie tot, aber es ist kalt, und ich könnte den Gedanken nicht ertragen, daß sie
einfach so daliegt.«


Komisch, daß ich den gleichen
Gedanken hatte, dachte McLeish, während er sich gründlich in dem warmen,
unordentlichen, aber gemütlichen Wohnzimmer von Miss Williams umsah. Es roch
nach Holz und nassem Hund. Ein großer schwarzer Labrador, der seinen Blick
auffing, wedelte mit dem Schwanz, rollte sich dann auf die Seite und blickte
hoffnungsvoll zu ihm auf. Er schloß vor Begeisterung die Augen, als Jamie sich
auf ihn stürzte und ihn beschuldigte, kokett zu sein. McLeish sah an dem Jungen
vorbei zu Catherine Crane. Sie hatte wieder Farbe, saß auf einem Lehnstuhl und
trank Tee. Er lächelte ihr zu.


»Wir fahren besser weiter, Miss
Williams, aber dürfte ich vorher vielleicht Ihre Toilette benutzen? Wird Jamie
abgeholt, oder soll ich ihn heimfahren?«


»Nein, nein, seine Tante holt
ihn ab. Er putzt nur noch etwas Zaumzeug für mich.« Was er auch wirklich tat,
wie McLeish bemerkte, denn hier gab es offenbar keinen Müßiggang.


Kurze Zeit später sammelte er
Catherine ein und lenkte den Wagen zurück auf die dunkle Straße, die direkt zur
Autobahn führte. »Im Gäste-WC waren drei Hundeleinen und ein Paket
Hundekuchen«, erzählte er ihr und grinste in die Dunkelheit.


»Auf der Haarbürste in Miss
Williams Badezimmer waren Labradorhaare. Oder es war die Bürste des Labradors«,
sagte Catherine Crane scherzhaft, und McLeish lachte los. Er sah sie bewundernd
von der Seite an. Ich fühle mich jetzt schon äußerst wohl in ihrer
Gesellschaft, dachte er glücklich.


Sie folgten Miss Williams
Beschreibung zum Haus der Familie Morgan, klopften an die Haustür und wurden
sofort von der untersetzten weiblichen Polizistin eingelassen, die zusammen mit
den Frauen der Familie zurückgeblieben war.


Jennifer Morgan kam in die
Halle; sie hatte zwar geweint und war blaß, aber sie hatte sich in der Gewalt.


»Dad hat sich hingelegt. Er
will sofort gerufen werden, wenn Sie da sind. Ich weiß nicht, ob Sie lieber
zuerst mit mir und Mum sprechen möchten?«


»Es tut mir leid, Sie jetzt
noch zu stören, aber wenn Sie
imstande dazu
sind, würde es uns sehr helfen, von Ihnen alle weiteren Informationen zu
bekommen. Ich habe mit Ihrem Vater bereits telefonisch gesprochen, als Ihre
Schwester als vermißt gemeldet wurde, aber wir haben damals nicht sehr viel
besprochen.«


»Oh, ich würde lieber sofort
darüber sprechen, erwiderte Jennifer Morgan erschöpft. »Sie haben natürlich mit
Giles gesprochen?«


»Nachdem er Ihre Schwester als
vermißt gemeldet hatte«, bestätigte McLeish und ergriff die Gelegenheit,
weiterzufragen. »Soweit ich weiß, kannten sie ihn am längsten von der ganzen
Familie?«


»Ja.«


»Kennen Sie ihn gut?«


Sie warf ihm einen
abschätzenden Blick zu und verstand, daß er mit den Informationen arbeiten
mußte, die er erhielt. Sie war schnell von Begriff — genauso, wie es ihre tote
Schwester gewesen sein mußte.


»Wir sind ein paarmal zusammen
ausgewesen, ja, Chief Inspector. Ich mochte ihn, aber er und Angela passen — paßten
— besser zusammen.«


Es muß schmerzlich für sie gewesen
sein, einen Mann, den sie gemocht hatte, an die jüngere Schwester zu verlieren,
dachte McLeish. Aber dieses beherrschte Wesen vor ihm würde weder ihm noch
irgendeinem anderen erzählen, was sie dabei empfunden hatte. Er musterte sie,
während er ihr die Routinefragen stellte, wie und wann sie ihre Schwester
zuletzt gesehen hatte.


»Wir haben uns in London nicht
sehr oft gesehen, nur zu Parties. Ich arbeite im Britischen Museum, und meine
Wohnung liegt dort in der Nähe. Ich bin stellvertretende Direktorin der
Abteilung des Mittleren Ostens.«


McLeish reagierte erstaunt, und
sie lächelte schwach.


»Ich habe die Sprachen des
Mittleren Ostens studiert und nach meinem Studium in Oxford für ein Jahr in der
Türkei gelebt. Danach bin ich dann zum Museum gegangen. Ich habe mich auf die
Keramik des vierzehnten Jahrhunderts spezialisiert.«


Ihr Gesicht war weniger lebhaft
als das ihrer Schwester, weil es stiller war, beschaulicher, weniger weltlich.
Nun ja, die Türkei des vierzehnten Jahrhunderts war ja auch ziemlich weit von
der heutigen Welt entfernt. Er betrachtete ihre gute, aber unauffällige
Kleidung und fragte sich, wie man sie wohl zum Lachen bringen könnte. Oder
vielleicht bot die Türkei des vierzehnten Jahrhunderts ja genug Komik, was
wußte er denn schon? Er schwenkte weder zurück zur Routine und fragte Jennifer,
wann genau sie Angela zum letzten Mal gesehen hatte.


»Ich habe sie zum letztenmal
hier gesehen an dem Wochenende, bevor sie verschwand. Sie ist für eine Nacht
hergekommen, um Mummy zu besuchen und um ein paar Einzelheiten der Hochzeit zu
besprechen.«


»Das muß eine Menge Arbeit für
Ihre Mutter gewesen sein«, meinte McLeish hoffnungsvoll und bekam noch einen
weiteren Blick zugeworfen, diesmal leicht amüsiert.


»Das müssen Sie sie
schon fragen. Mein Eindruck war eher, daß Angela die ganze Arbeit selber hatte,
weil ja alles in London stattfinden sollte. Allerdings haben ihr die Kollegen
bei Yeo Davis sehr geholfen. Sie haben ja eine Menge Erfahrung mit großen
Parties.«


Au weia, dachte McLeish, bist
also doch keine so höfliche, distanzierte Akademikerin, nicht wahr? Sie konnte
wirklich sehr zynisch sein. »Wir haben mit Mr. Yeo gesprochen, nachdem man Ihre
Schwester als vermißt gemeldet hatte. Er schätzte sie als sehr wertvolle
Kollegin ein — «


»Sie ist — war — äußerst fähig
und konnte gut mit Menschen umgehen, was natürlich bei einem solchen Job
unerläßlich ist. Ich stelle mir vor, daß man sie sehr vermissen wird.« Sie
blickte aus dem Fenster und hatte plötzlich ein Taschentuch in der Hand, das
sie aber nicht benutzte.


»Möchten Sie gern eine Pause
machen, Miss Morgan? Können wir noch etwas Kaffee bekommen?«


McLeish warf Catherine, die
bereits aufgesprungen war, einen Blick zu, Jennifer Morgan nickte still.
»Entschuldigen Sie. Ich werde mich nur ein wenig frisch machen.« Sie stand
steif auf und ging nach oben. McLeish gesellte sich derweil zu Catherine, die
schon in der bequemen modernen Küche war. Gemeinsam versorgten sie sich mit
Kaffee und Milch und warteten, bis sie hörten, daß Jennifer Morgan wieder
zurückkam.


»Entschuldigen Sie«, sagte sie
erschöpft. »Wo waren wir stehengeblieben? Meine Mutter wird gleich
herunterkommen.«


»Wir haben eben über die
Position Ihrer Schwester bei Yeo Davis gesprochen. Ich denke, Sie haben
klargestellt, daß Mr. Yeo sie sehr schätzte. Wollte sie nach ihrer Hochzeit
dort weiterarbeiten?«


Jennifer Morgan sah ihn kurz
an, und er merkte, daß er auf etwas gestoßen sein mußte. Und sie wußte, daß ihr
Zögern ihn auf die Fährte gelockt hatte.


»Sie wollte weiterarbeiten, ja.
Doch es hätte Schwierigkeiten wegen Giles’ Position geben können, wegen des
Interessenkonfliktes. Yeo Davis hat die Aufgabe, die Regierung zu beeinflussen,
und Giles ist Minister.«


Sie klingt wie Francesca, als
sie über Yeo Davis sprach, fiel McLeish auf.


»Wollte er, daß sie dort
aufhörte?«


»O ja. Er meinte, es könne ihn
in Verlegenheit bringen, aber Angela war — natürlich — dagegen.« Jennifer
Morgan hatte wieder Farbe bekommen. Also hat er mit dir darüber gesprochen,
registrierte McLeish und sah, daß Catherine das gleiche dachte. Er entschloß
sich zwar, es für den Augenblick dabei zu belassen, speicherte aber die
Tatsache, daß Jennifer Morgan immer noch an dem Mann interessiert war, der der
Verlobte ihrer Schwester war.


Ein Klopfen an der Tür ließ sie
alle zusammenfahren. Catherine Crane ging, um sie zu öffnen und unterhielt sich
leise mit jemandem.


Sarah Morgan kam in den Raum.
Sie sah aus wie ein Geist, und McLeish blieb die Luft weg, als er sie sah. Sie
war totenbleich, das mittelbraune Haar klebte an ihrem Kopf, die faltige Haut
war ohne Make-up. Scheinbar hatte sie nur einen gewagten, aber mißlungenen
Versuch unternommen, Lippenstift aufzutragen, denn er war verwischt. Sie sah
ihn benommen an, und selbst McLeishs stahlharte Nerven versagten. Er blickte
unwillkürlich auf Jennifer Morgan, die anbot, Tee aufzubrühen, was aber ihre
Mutter tun wollte, die ihre Tochter daraufhin in die Küche zerrte.


Als sie zurückkehrten, hatten
sie außer dem Tee noch ein Pillenfläschchen mitgebracht — Valium, wie McLeish
automatisch registrierte. Mrs. Morgan sah auch etwas beherrschter aus. Ihre
Strickjacke war korrekt zugeknöpft, der Kragen geglättet, der Reißverschluß
ihres Rockes saß richtig an der Seite, und ihre plumpen Pantoffeln waren durch
ein paar leichte Hausschuhe ersetzt worden, die allerdings nicht zum Rock
paßten. Sie sah nun etwas besser aus, wenn auch nicht viel besser. McLeish
wußte, daß sie Ende Fünfzig war, glaubte aber, daß ein zufälliger Beobachter
sie wohl eher auf siebzig schätzen würde. Jennifer Morgan sah ihn zweifelnd an,
aber er schüttelte abwehrend den Kopf, bevor sie ihre Frage stellen konnte — er
zog es vor, seine Verhöre durchzuführen, ohne daß weitere Familienangehörige
dabei anwesend waren.


»Es wird nicht lange dauern«,
beruhigte er sie und konnte sich gerade noch zurückhalten, Jennifer Morgan auf
die Schulter zu klopfen.


Er ging sehr sanft mit Sarah
Morgan um, so, wie er es ihrer Tochter im stummen Einvernehmen versprochen
hatte, aber es war eine ziemlich schmerzliche Angelegenheit, die — wie er
berechtigt befürchtete — kein Ergebnis brachte. Sie hatte Angela seit dem
Wochenende vor dem, an dem sie verschwand, nicht mehr gesehen, hatte aber
zweimal mit ihr telefoniert. Nun ja, natürlich war Angela sehr mit den
Vorbereitungen für ihre Hochzeit beschäftigt und dabei sehr glücklich gewesen.
Nein, sie hatten nicht erwartet, sie an jenem Wochenende zu sehen, obwohl sie
vielleicht am Sonntag gekommen wäre, da Giles ja verreist gewesen war. Aber
dann hätte sie vorher angerufen.


Es schien ihr gutzutun, über
ihre Tochter zu sprechen, und als sie aufhörte, quasi entschuldigend, um einen
Schluck von dem Tee zu trinken, den Catherine ihr eingegossen hatte, sah sie
zwar erschöpft, aber nicht mehr so gespenstisch aus. Sie schob das Valium
beiseite und meinte, daß sie es vorzöge, keine Medikamente zu nehmen;
eine Reaktion, die für ihr Alter und ihre Gesellschaftsschicht so typisch war,
daß McLeish hoffte, doch noch ein hilfreiches Verhör mit ihr durchführen zu
können.


»Ich habe gehört, daß Ihre
Älteste Mr. Hawick als erste kennengelernt hat?«


»Ja, und ich glaube, sie
hoffte, es würde etwas daraus — nun ja, ich auch. Aber als er Angela
kennenlernte, war er einfach hingerissen von ihr. Jennifer tat mir leid, aber
sie waren erst seit etwa einem Monat zusammen, und es war nicht so ernst. Und
man kann halt nichts gegen Gefühle unternehmen, nicht wahr?«


McLeish stimmte ihr sofort zu,
und sie lächelte etwas. Er wartete und erinnerte sich an Jennifer Morgans
offensichtlichen Schmerz und fragte sich, was ihre Mutter wohl dazu sagen
würde. Er musterte sie nachdenklich, während sie einen Keks aß.


»Angela muß ein sehr
attraktives Mädchen gewesen sein«, meinte er vorsichtig.


»O ja, das war sie«, stimmte
ihm Mrs. Morgan zu. »Aber ich habe mich stets gefragt, ob sie wohl jemals
heiraten würde. Sie schien sich nie in jemanden ihres Alters zu verlieben, sie
waren immer älter.« Sie sprach so voller Leichtigkeit, wie jemand, der am Rande
seiner seelischen Erschöpfung war.


»Gab es noch jemanden, der ihr
wichtig war — ich meine natürlich, bevor sie Mr. Hawick kennenlernte?« fragte
er unbestimmt.


Mrs. Morgan nahm sich noch
einen Keks und ließ sich noch eine Tasse Tee einschenken.


»Ich glaube, da war etwas
zwischen ihr und Peter Yeo, ihrem Partner, aber es ist nichts daraus geworden.
Er hat eine Frau und Kinder, und die meisten Männer verlassen ihre Frauen
gewöhnlich nicht, nicht wahr?« Die Frage war rhetorisch gemeint. McLeish
wartete. »Egal. Giles war perfekt für sie — vierzehn Jahre älter und mit einer
eigenen Karriere. Ich war sicher, daß sie gut versorgt sein würde.« Sie hielt inne
und starrte aus dem Fenster. Ihre Hände waren zu Fäusten geballt. »Und dann
passiert diese schreckliche Sache. Wer hätte den Wunsch haben können, sie
umzubringen?«


Francis Morgan machte sich
nicht mal die Mühe anzuklopfen, sondern kam herein, ohne sich zu entschuldigen.
Er war totenbleich und offenbar immer noch im Schockzustand. Aber bei ihm hatte
es andere Auswirkungen. Er war gespannt wie eine Feder, ausgesprochen wütend,
unfähig, stillzusitzen oder nicht herumzuzappeln.


»Wo ist Sarah?« wollte er wissen
und betrachtete die Szene. »Waren haben Sie mich nicht geweckt?«


»Wenn ich mich nicht irre,
wollte der Arzt, daß Sie etwas schlafen, Mr. Morgan«, erwiderte Catherine Crane
entschieden. »Möchten Sie eine Tasse Tee? Wir haben gerade erst angefangen, mit
Mrs. Morgan zu sprechen.« Sie sah sehr jung und hübsch aus, wie sie da die
Teekanne hochhielt. Francis Morgan zögerte, setzte sich aber dann hin und nahm
sich zwei Kekse. »Entschuldigen Sie«, sagte er verlegen. »Ich muß dauernd an
sie denken und frage mich, was geschehen ist. «Er schlug mit beiden Händen auf
den Tisch, mit dem Ergebnis, daß er dabei seinen Tee verschüttete und sie alle
zusammenzucken ließ, was ihm aber in seinem Elend nicht bewußt wurde. McLeish
fragte sich giftig: Was glaubt er denn, an was seine Frau und seine lebende
Tochter denken — oder nimmt er etwa an, daß sie den Tod der Schwester und
Tochter nur so wegstecken? Verstohlen konnte er sehen, wie Mrs. Morgan ihren
Mann mit einer Art wütendem Mitleid musterte. Er vermied sorgfältig ihren Blick.


Der Mann stand buchstäblich
neben sich und war nicht in der Lage, sich zu konzentrieren. McLeish sah
nachdenklich auf Jennifer Morgan, die hereingekommen war und ihren Vater zu
McLeishs Verblüffung verächtlich musterte. Das war offenbar eine Familie, die
durch die Trauer nicht näher zusammenrücken würde. Sie nickte McLeish zu und
drängte ihre Mutter sanft hinaus. Er beruhigte Francis Morgan so gut er konnte
und ließ ihn noch einmal erzählen, was sich in der Woche vor ihrem Verschwinden
ereignet hatte. Nein, er hatte sie seit einer Woche vor diesem Wochenende nicht
mehr gesehen; sie hatte ihm gefehlt — er schielte zur Tür — , und er war sogar
soweit gegangen und hatte sie am Samstagmorgen angerufen, in der Hoffnung, sie
würde sonntags kommen, aber sie hatte den Hörer nicht abgenommen. »Ich dachte,
es hätte keinen Sinn, einfach auf gut Glück hinzufahren. Aber vielleicht, wenn
ich es getan hätte...«


»Demnach standen Sie Ihrer
Tochter nahe?« fragte McLeish hoffnungsvoll.


»Ja. Wir waren uns sehr
ähnlich; sie wußte, was sie wollte und machte keine Umwege. Ich kann Menschen
nicht ertragen, die nicht wissen, was sie wollen und sich nicht entscheiden
können.«


»Dann waren Sie erfreut, daß
sie im Begriff war zu heiraten?«


»Nicht sonderlich.«


McLeish gelang es nicht, seine
Überraschung zu verbergen. Francis Morgan sah ihn bedrückt an. Die unruhigen
braunen Augen standen wie bei dem toten Mädchen weit auseinander und glänzten.


»Ich glaube, Giles ist ganz in
Ordnung — für einen Politiker. Aber er hält sich für den Mittelpunkt der Welt,
und er wollte es Angie erschweren, weiterzumachen, was sie wollte, wenn es
seine Karriere beeinträchtigen würde. Ihm gefällt das alles — die Dienstwagen
und daß die Leute ihn mit Herr Minister anreden, aber er wollte sie zu einer
guten Politikerfrau machen, die seine Gäste bewirtet. Er hat es nicht gesagt,
Gott behüte, aber ich habe Angie gesagt, daß sie nach der Hochzeit darauf
achtgeben müßte. Und er wollte natürlich ihr Geld. Diese Burschen haben nie
eine sichere Stellung.«


McLeish fiel auf, daß Giles
Hawick das klassische Beispiel für einen Menschen war, der wußte, was er wollte
und keine Umwege machte und daß genau das Francis Morgans Tochter angezogen
haben mußte. Vielleicht hatte er sich nicht gesagt, daß in einer Ehe zwischen
zwei so gleichen Menschen einer etwas zurückstecken mußte.


»Gab es einen anderen, den Sie
lieber als ihren Mann gesehen hätten?« fragte er geradeheraus, nachdem er zu
dem Ergebnis gekommen war, daß es diese Sorte von offenherzigem Gespräch war.


»Niemand besonderen, aber, sie
wäre mit einem Mann ihres Alters besser dran gewesen. Der hätte sie da
weitermachen lassen, wo sie war. Jemand, der gewußt hätte, daß sie
außergewöhnlich war und der sie ermutigt hätte.«


Und der kein so großer Rivale
für ihren Dad gewesen wäre, dachte McLeish und machte in dieser Richtung
weiter. »Und so jemanden gab es nicht in ihrem Leben?«


Francis Morgan, der jetzt
ruhiger war, überlegte sich die Antwort sichtlich gründlich. »Sie hatte
Dutzende von Freunden«, erwiderte er nachdenklich. »Ich habe sie wahrscheinlich
alle kennengelernt. Aber keine Beziehung schien lange zu dauern. Sie wollte noch
nicht seßhaft werden, verstehen Sie, und genau das wollten sie alle von ihr.


McLeish bemerkte, daß er hier
nicht weiterkam und begann, höflich zu überprüfen, was Francis Morgan an jenem
Wochenende gemacht hatte. So wie es aussah, hatte er es damit verbracht, Golf
zu spielen, mit Nachbarn zu Abend zu essen und im Haus ein paar Arbeiten zu
erledigen. Wenn es nötig war, würde er das überprüfen, aber er konnte im
Augenblick nicht erkennen, warum Morgan seine Tochter hätte umbringen sollen,
an der er offenbar so sehr gehangen hatte.


Es gelang ihm, noch ein paar
weitere Worte mit Mrs. Morgan zu wechseln, die jetzt sehr viel besser aussah.
Sie entschuldigte sich für ihren Mann. McLeish murmelte, daß Mr. Morgan
offenbar sehr an Angela gehangen hatte.


»Ich auch, Chief Inspector«,
erwiderte Sarah Morgan ruhig. »Und ich war froh, daß sie einen älteren Mann wie
Giles Hawick heiraten wollte.« Die Betonung auf dem »ich« war schwach, aber
hörbar, und McLeish ging das lange nicht aus dem Kopf.














 


 


 


 


 


 


 


 »Ich möchte ja nicht undankbar klingen, aber
ich bin am Verhungern«, sagte Catherine, als sie am Tor ankamen.


»Können Sie es noch bis London
aushalten? In Ealing gibt es ein gutes Lokal — nun ja, eigentlich ist es mehr
eine Imbißbude, aber da gibt es zu jeder Tages- und Nachtzeit gute Steaks.
Schlafen Sie doch solange ein bißchen.«


Während sie auf der Autobahn
fuhren, schlief sie tief und fest; aber sie erwachte sofort, als sie sich
London näherten und im starken Feierabendverkehr ständig anhalten mußten.
»Besser«, sagte sie und lächelte ihn an.


»Das Abendessen ist nicht mehr
weit.«


Durch ein großes Steak wieder
zu Kräften gekommen, erklärte er ihr beim Essen, daß er einen Mordfall gerne
schnell bearbeitete und jeden zu einer raschen Aufklärung drängte.


»Ich nehme an, das heißt also,
daß Sie mehr Fälle erledigen als andere?«


»Ich habe ein bißchen Glück
dabei«, entgegnete er bescheiden. »Bei den meisten gab es ein volles
Geständnis, nachdem wir alles erst einmal nachgewiesen hatten. Dann weiß man
immer, daß man es richtig angegangen ist.«


»Außer, man ist in Henley«,
bemerkte sie scharf, und er lachte verlegen, wie es alle Polizisten, die durch
die Enthüllungen der Vorgehensweise von Thames Valley beschämt worden waren,
getan hatten.


»Bis jetzt sind acht Fälle
zurückgezogen worden, nicht wahr?« fragte Catherine.


»Es werden sogar noch mehr
werden.« Er lächelte sie an und dachte, was es doch für ein Genuß war, mit
jemandem, der so schön und intelligent war wie sie, zu fachsimpeln. Sie bestand
darauf, die Rechnung zu teilen, und er ließ ihr den Willen. Er wollte sich
nicht die Chance verderben, auch in Zukunft mit ihr Essen zu gehen. Nachdem sie
diese Transaktion beendet hatten, blickte er hoch und merkte, daß die Gäste an
den zwei benachbarten Tischen — es waren nur Männer — sie ungläubig anstarrten.
Drei von ihnen wandten langsam ihren Blick ab und übermittelten McLeish so die
unmißverständliche Botschaft, daß keiner von ihnen Catherine Crane ihren Teil
hätte bezahlen lassen, wenn sie das Glück gehabt hätten, mit ihr zu essen.
McLeish hatte das starke Gefühl, daß nur seine 1,93m jeden von ihnen davon
abhielt, es auch laut zu sagen. Er warf verstohlen einen Blick auf Catherine.
Ihr war dies aber offenbar entgangen.


Vor dem Lokal blieb McLeish
zögernd stehen, denn er wollte den Abend noch nicht beenden.


»Einen Drink?« schlug er
hoffnungsvoll vor, aber Catherine schüttelte den Kopf.


»Meine Wohnung ist fast so
chaotisch wie das Büro. Ich hatte bisher noch keine Zeit. Daher werde ich jetzt
besser gehen und aufräumen. Ich habe noch nicht mal die Vorhänge aufgehängt
oder das Küchenzubehör ausgepackt.«


»Darf ich mitkommen und Ihnen
helfen?« bot McLeish ihr freundlich an. »Es ist die Schuld der Kripo, daß Sie
nicht heute oder morgen frei haben, um alles in Ordnung zu bringen. Ich komme
mit und helfe Ihnen ein paar Stunden, damit Sie es anschließend ein bißchen
gemütlicher haben.«


Sie zögerte, meinte dann aber,
daß ihr das lieber wäre als ein Drink, wenn es ihm wirklich nichts ausmachen würde.


Die Wohnung war wirklich etwas
durcheinander — zwar sauber geputzt, denn offenbar hatte sie das zuerst
gemacht, aber das meiste Mobiliar stand noch, in Kisten verpackt, auf dem Boden
herum. McLeish, von Natur aus gründlich und von einer Mutter erzogen, die
unumstößliche Ansichten über die Mithilfe von Männern bei unangenehmeren
Haushaltspflichten hegte, brauchte über eine Stunde, um ihre Küche zu ihrer
Zufriedenheit einzuräumen, während sie das Wohnzimmer in Ordnung brachte und
alle Bücher auspackte.


»Das ist wunderbar. Ich danke
Ihnen. Darf ich Ihnen einen Kaffee anbieten?«


»O ja, gern. Dann werde ich
aber gehen, damit Sie sich ausruhen können.«


Sie plauderten gemütlich über
verschiedene Erlebnisse, bis McLeish auffiel, daß sie müde aussah. »Ich
verschwinde«, meinte er plötzlich. »Morgen gehe ich als erstes zum Yard, um zu
sehen, was zu tun ist. Bis etwa gegen Mittag werde ich keinen brauchen, so daß
Sie sich ausschlafen können; aber es ist gut möglich, daß ich Sie dann anrufe.
Ich finde, daß alles viel einfacher ist, wenn man einen Fall schnell in Gang
bringt.«


Sie dankte ihm nochmals, und er
sah, daß sie ihn anlachte. Er blickte auf sie hinunter und hätte sie fast zum
Abschied geküßt, wie er es mit Francescas Freundinnen auch tat, riß sich aber
dann zusammen. Sie war eine Kollegin und ebenfalls Detective. Da könnte ich
ebensogut Bruce Davidson einen Gutenachtkuß geben, sagte er sich und machte sich
mit diesem Gedanken auf den Heimweg.


 


Als McLeish seine Wohnung
betrat, klingelte schon das Telefon. Er hob ab. Am anderen Ende der Leitung war
der Commander.


»Ich habe für Sie arrangiert,
daß Sie morgen nachmittag eine Aussage von Hawick bekommen.«


»Wir haben die
Autopsieergebnisse noch nicht, Sir, deshalb weiß ich noch gar nicht, wann das
Mädchen gestorben ist. Ich werde ohnehin zu ihm hinmüssen, wenn ich das weiß.
Wäre es also nicht besser, noch vierundzwanzig Stunden zu warten?«


»Er ist ein vielbeschäftigter
Mann. Außerdem möchte er mit jemandem sprechen, um sich zu vergewissern, daß
wir unsere Arbeit machen. Machen Sie mir keinen Ärger, McLeish, tun Sie’s
einfach, verdammt noch mal.«


»Sir.«


»Seien Sie doch nicht gleich
eingeschnappt. Nehmen Sie Ihre hinreißende Sergeantin mit, dann hat Hawick
etwas zum Anschauen.«


»Sie war heute mit mir den
ganzen Tag in Cambridge — ich habe ihr gesagt, sie könnte den Sonntag
freihaben.«


»Dann sagen Sie ihr halt, daß
es nicht geht. Ist sie bei Ihnen?«


»Nein, Sir. Ich habe Sie in
Ihrer Wohnung abgesetzt.«


»Wann kommt Ihre Freundin noch
mal zurück?«


McLeish runzelte die Stirn. Der
offensichtliche Gedankengang seines Vorgesetzten verblüffte ihn. Knapp gab er
ihm Francescas Zeitplan durch.


»Schön zu hören. Viel Glück mit
dem Minister, und rufen Sie mich hinterher kurz an. Ich würde nämlich gern
wissen, aus welcher Richtung ich angeschossen werde. Gute Nacht.«


McLeish schüttelte den Kopf und
rief Catherine an. Entschuldigend teilte er ihr mit, daß er sie am Nachmittag
brauchen würde.


»Macht nichts. Wir — Sie hätten
ihn sowieso bald aufsuchen müssen. Wird uns die Autopsie viel darüber sagen
können, wann Angela Morgan starb — ich meine, innerhalb eines Tages oder so?«


»Wahrscheinlich nicht«,
erwiderte McLeish.


Er ging zu Bett, schlief aber
unruhig und wachte früh auf. Dies tat er immer im Anfangsstadium eines Falles,
wenn er die Maschinerie noch nicht anständig in Gang gesetzt hatte.


Am nächsten Tag holte er
Catherine nachmittags ab. Ihm fiel auf, daß sie ausgeruht und schön aussah,
während er sich erschöpft und verstimmt fühlte.


Sie wurden in der Privatwohnung
des Ministers erwartet, die in einer der engen Straßen in der Nähe des
Unterhauses lag. McLeish erinnerte sich, daß sich Hawicks Wahlkreis in
Derbyshire befand. Sie fuhren in dem winzigen Aufzug zum obersten Stock des
Gebäudes und wurden von ihm empfangen. Er trug einen teuren blaugrünen Pullover
und Sporthosen. Beides saß locker an seinem langen, schlanken Körper. Sein
dunkles Haar war gut geschnitten, wenn es auch ein wenig zu lang war, so daß es
ihm in die Stirn fiel. Trotz seiner Eleganz war er eine männliche Erscheinung,
und er beherrschte diese Umgebung ebenso wie sein Büro. Er blickte düster drein
und sah aus, als hätte er schlecht geschlafen. Aber er bot ihnen frischgebrühten
Kaffee an und rang sich sogar ein Lächeln für Catherine ab.


Er achtete darauf, daß sie am
Tisch bequem Platz fand — »Ich weiß ja, daß Sie sich Notizen machen wollen« — und
bot McLeish einen schweren Lehnsessel an. »Ich bin mir nicht sicher, ob die
Stühle Sie aushalten, Chief Inspector, auch ich fühle mich nicht sehr wohl auf
ihnen.« Hawick selbst wählte einen großen Sessel vor dem Kamin, in dem ein
falsches Kohlenfeuer lustig brannte. Es strahlte, dank dem Gas, durch das es
erzeugt wurde, echte Wärme aus. »Ich würde natürlich ein richtiges Kaminfeuer
vorziehen, aber wir haben es vor ein paar Jahren in diesem Teil Londons
gesetzlich verboten.«


»Wir« bedeutete, wie McLeish
von Francesca wußte, nicht notwendigerweise diese Regierung, sondern auch eine
gleiche politische Überzeugung. Maßnahmen einer anderen politischen Partei
wurden als die Arbeit einer »früheren Regierung« umschrieben. Ein gemütliches
Zimmer, dachte McLeish, mit seiner hohen Decke und der sonntäglichen Ruhe
Londons. Die Sonntagszeitung lag ordentlich gefaltet auf einem Beitisch.


»Das gehört zum Job«, erklärte
Giles Hawick, der seinem Blick gefolgt war. »Wir lesen sie alle. Noch steht in
keiner etwas über Angela.«


»Nein, Sir. Wir hatten sie bis
gestern am späten Nachmittag auch noch nicht eindeutig identifiziert.«


»Der arme Francis. Er hat mich
netterweise gestern abend noch angerufen. Ich glaube, in erster Linie, um mir
zu versichern, daß es keinen Zweifel gibt. Daß es Angela ist, meine ich.«


»Es tut mir sehr leid.«


»Waren Sie auch dort? Haben Sie
Francis — Mr. Morgan — gesehen?«


»Ja, wir waren dort, obwohl
ihnen ein Officer aus Cambridge die Nachricht überbracht hatte. Ich wollte
keine Verzögerung, falls die Presse Wind davon bekommt. Wir haben ihn übrigens
begleitet, als er sie identifizierte.«


»Ich war schon mal in diesem
Reitstall — Angelas Schwester Jennifer und ich sind einmal ausgeritten, als ich
übers Wochenende dort war. Es ist ein hervorragender Stall — sie haben wir ein
exzellentes Jagdpferd bereitgestellt, nachdem ihnen Jennifer versichert hatte,
daß ich sattelfest bin. Ich kann mich nicht mehr so recht erinnern, aber ich
glaube, wir sind entlang der alten Eisenbahnlinie geritten.« Er biß sich auf
die Lippe und sah in die flackernden Flammen. »Ich bin einfach Jennifers
Führung gefolgt.«


»Sind Sie nur einmal dort
gewesen?«


»Zweimal. Angela ist nicht
geritten, obwohl sie es als Kind gelernt hat. Ich glaube, ich habe Ihnen
erzählt, daß ich Jennifer vor einiger Zeit zuerst kennengelernt habe, oder?«


»Stimmt.« Nun, das ist
interessant, registrierte McLeish, daß Giles Hawick, ohne daß wir ihn dazu
aufgefordert haben, preisgibt, daß er die Ortskenntnis hätte, um Angela Morgans
Leiche zu verstecken. Aber er war mit der älteren Schwester dort gewesen, die
er anscheinend zugunsten der jüngeren, aufregenderen Schwester aufgegeben
hatte.


Er war überzeugt, daß er an
dieser Stelle jetzt noch nicht weiterkommen würde und ließ sich noch einmal in
allen Einzelheiten berichten, wann Hawick seine Verlobte das letzte Mal gesehen
hatte. Er fand seinen Bericht, wie nicht anders zu erwarten, schlüssig und
musterte den Mann während des Gespräches gründlich. Trotz seines Ehrgeizes
schien Hawick ein sehr leidenschaftlicher Mann zu sein. Nach McLeishs Ansicht
war er durchaus zu einem Mord fähig. Doch eigentlich gibt es kein erkennbares
Motiv, rief sich McLeish ins Gedächtnis zurück. Er durfte nicht zulassen, daß
seine Überzeugung, Angela Morgan wäre durchaus in der Lage gewesen, eine Menge
Unruhe in ihrer Umgebung zu stiften, sein Urteil trübte. Es wurde Zeit, die
Frage zu stellen, die auf der Hand lag: »Wir befinden uns zwar noch in einem
frühen Stadium, Herr Minister, aber fällt Ihnen vielleicht jemand ein, der Miss
Morgan ein Leid zufügen wollte?«


»Ja.«


McLeish riß verblüfft die Augen
auf und starrte ihn an.


»Ja, mir fallen ein oder zwei
Leute ein, die ihr ein Leid zufügen wollten, wie Sie es ausdrücken. Aber keiner
davon hätte es so weit getrieben und sie umgebracht. Ich nehme an, ihr Tod war
kein Unfall?«


»Wahrscheinlich nicht«,
erwiderte McLeish und dachte an den eingedrückten Schädel. »Wer also hatte
einen Grund, ihr Böses zu wünschen?«


»Ihr ehemaliger Arbeitgeber hat
ihr eine Menge vererbt. Seine Nichte, die ein wenig unausgeglichen ist, hat ihm
das sehr übelgenommen, obwohl sie selbst eine Menge geerbt hat. Sie hat sicher
Drohungen gegen Angela geäußert. Und erst kürzlich hat sie sie belästigt. Diese
Frau heißt Penelope Huntley. Ich habe nie mit ihr gesprochen, aber ich weiß,
daß Angela es für nötig hielt, ihren Anwalt einzuschalten.«


McLeish machte sich eine Notiz.
»Wir konnten leider noch nicht mit Miss Morgans Anwalt sprechen«, bemerkte er.
»Wissen Sie, ob sie ein Testament gemacht hat?«


»Das hat sie in der Tat. Wir
haben beide vergangene Woche wegen der Hochzeit neue Testamente aufgesetzt. Wir
haben beide jeweils den anderen als Haupterben eingesetzt; dazu kommen noch
eine Reihe weiterer Legate — mein altes College und ein paar Patenkinder von
meiner Seite und ihre Schwester von ihrer Seite.«


»Wissen Sie, was Miss Morgans
vorheriges Testament enthielt?«


»Nein, aber dieses Testament
ist natürlich das einzig gültige. Wir haben nie geheiratet.« Der breite Mund
verzerrte sich. »Daher sind die Testamente von letzter Woche irrelevant.«


Er sah plötzlich alt und müde
aus. Die tiefen Falten in seinem Gesicht vertieften sich.


»Es gab wahrscheinlich auch
berufliche Eifersüchteleien in Angelas Leben«, meinte er erschöpft und rieb
über die Falte zwischen seinen Brauen, eine Geste, die McLeish aus seinen
Fernsehauftritten bekannt war.


»Sie meinen, sie könnte
beruflichen Ärger gehabt haben?« fragte er vorsichtig.


»Ich hoffe nicht. Leider muß
ich sagen, daß es mich nicht gerade glücklich gemacht hat, daß sie weiter zu
Yeo Davis gehen wollte, während ich Regierungsmitglied bin. Aber sie wollte
ihren Job nicht aufgeben. Es gibt noch so einen Fall. Denn einer meiner
Ministerkollegen ist mit der Mitinhaberin einer Firma für Finanzmarketing
verheiratet, und dort sind ähnliche Möglichkeiten für Interessenkonflikte
vorhanden.«


Aber vielleicht will dein
Ministerkollege nicht bis an die Spitze, dachte McLeish, und du hättest sie
davon abgehalten, weiter bei Yeo Davis zu arbeiten, wenn du gekonnt hättest. Er
blickte hoch und sah, daß die kühlen, blauen Augen auf ihm ruhten.


»Es ist kein Geheimnis, jeder
wird es Ihnen erzählen, daß ein Minister der Krone eine Frau braucht, die in
der Lage ist, ihn zu unterhalten. Es ist einer dieser Jobs, bei denen die
Bezahlung nun wirklich nicht die Kosten des Lebensstils deckt, und man kann von
einem Tag auf den anderen auf der Straße sitzen. Aber ich glaube, wir hätten im
Laufe der Zeit versucht, einen Job für sie zu finden, der nicht so sehr mit
meinem verflochten gewesen wäre.«


Ein sehr faires Zugeständnis,
dachte McLeish bewundernd und stellte seine Standardfrage, ob er immer, wenn
nötig, zu ihm kommen könnte, um Weiteres abzuklären.


»Natürlich, das müssen sie ja.
Allerdings nur, solange Sie nicht vorhaben mich zu bitten, London nicht zu
verlassen. Ich bin morgen in Newcastle, und nächste Woche bin ich ein paar Tage
in Washington. Wo ich war, habe ich Ihnen ja bereits gesagt.« Er zögerte. »Ich
nehme an, daß sie an dem Samstag getötet wurde, an dem Tag, als sie vermißt
wurde, wie wir jetzt wissen. Ich hoffe es. Ich meine, es wäre noch schlimmer,
wenn man ihr vorher noch Schmerzen verursacht hätte.«


McLeish begriff sofort, was den
Mann quälte. Er wußte aber, daß er ihm nur wenig Trost bieten konnte. »Sie
wurde wahrscheinlich durch einen Schlag auf den Kopf getötet, Herr Minister.
Wir haben die Autopsieergebnisse noch nicht.«


»Können Sie sie mir
durchgeben?«


»Sicher.«


Catherine und er brachen auf
und zwängten sich aufs neue in den klapprigen Lift.


Es war wieder so ein windiger,
sonniger Tag. Die strahlende Februarsonne hatte zwar keine Wärme, vermittelte
aber dennoch den Trost, daß der Sommer bald kommen und damit eine wirklich
warme Sonne scheinen würde. Als sie zurück zum Wagen gingen, wirbelten vor
ihnen Papierfetzen auf.


»Entschuldigen Sie, John, aber
ist es uns erlaubt, Leuten, die in den Fall verwickelt sind, die
Autopsieergebnisse mitzuteilen?«


»Wenn er der Mörder ist, weiß
er, was passiert ist. Wenn nicht, dann ist es egal, was er weiß. Er kann
jederzeit über meinen Kopf hinweg zum Assistant Commissioner gehen und sich von
ihm den ganzen Bericht vorlesen lassen, wenn er will. Es hat überhaupt keinen
Sinn, wenn ich mich ziere.« Sie warf ihm einen respektvollen Seitenblick zu,
und er lächelte sie an. »Halten Sie ihn für den Mörder, Catherine?«


»Wenn er wütend ist, könnte er
dazu fähig sein«, erwiderte sie prompt. »Aber ich sehe kein Motiv.«


»Was wäre, wenn Angela Morgan
sich mit einem anderen Kerl eingelassen und er es herausgefunden hätte?«


»Ja, dann schon. Aber nicht,
wenn er Zeit genug gehabt hatte, darüber nachzudenken, wie sich das auf seine
Karriere auswirken könnte.« McLeish grinste. »Er ist zu ehrgeizig. Er gehört zu
den Typen, die zuerst immer an sich denken und dann noch lange nicht an andere.«
In diesem Urteil schwingt echtes Gefühl mit, dachte McLeish und versuchte sich
vorzustellen, welcher Typ von Mann sich entschlossen hatte, an Catherine Crane
»noch lange nicht« zu denken.


 


Auf einem kalten, windigen Feld
in Cambridgeshire, eine halbe Meile vom Fundort von Angela Morgans Leiche
entfernt, saß ein kleiner Mann mit schmalem, verkniffenem Mund hinterm Steuer
seines Landrovers und rauchte die zwanzigste Zigarette des Tages. Er kam zu
einem Entschluß, warf die Zigarette weg und fuhr auf eine Reihe kümmerliche
Katen zu. Zwei Minuten später tauchte er mit einem untersetzten, kleinen Mann
wieder auf, und der Landrover bog auf die Straße nach Cambridge ein. Er fuhr
zur örtlichen Polizeiwache. Eine Stunde später klingelte in New Scotland Yard, wo
John McLeish gerade damit beschäftigt war, den Bericht der Spurensicherung zu
lesen, das Telefon.


»Ein was? Ja, entschuldigen
Sie, natürlich habe ich schon mal was von Pflügen gehört. Ich war in Gedanken
woanders. Steht da, ja? Ja, ich habe den Bericht vom Fundort, warten Sie mal — ja,
tiefe Spuren, offenbar von einem Traktor, und andere tiefe Spuren, vermutlich
von einer landwirtschaftlichen Maschine. Nun ja, Sie können ihnen keine Schuld
geben, Sergeant; sie sind wie ich nicht ans Land gewöhnt, richtige Stadtmenschen
eben. Es war also ein Pflug, ja?«


Der Sergeant aus Cambridge
erklärte ihm, daß dem Jagdpächter letzte Woche der alte Pflug dort aufgefallen
wäre. Er hatte den Farmer zu sich zitiert, um ihn zu fragen, wo der Pflug
abgeblieben wäre.


»Er behauptet, er hätte keine
Leiche gesehen, als er ihn wegzog. Er war sehr unglücklich, daß er überhaupt
herkommen mußte, aber ich halte ihn nur für dumm und nicht für verdächtig.
Möchten Sie, daß ich jemanden hinschicke, der sich den Pflug einmal ansieht?«


»Haben Sie ihn sich angesehen?«


»Nein. Ich werde hingehen, wenn
ich muß, aber wir haben im Augenblick niemanden von der Gerichtsmedizin da.
Schließlich ist es Sonntag. Ich kann aber natürlich wen raustrommeln.«


»Nein, ich werde Ihnen, sobald
ich kann, ein paar von meinen Leuten schicken. Könnten Sie uns wohl einen
Gefallen tun? Decken Sie das Ding zu, so daß wir jeden Fingerabdruck, der noch
drauf ist, kriegen. Ich meine, lassen Sie nicht zu, daß der Farmer ihn
saubermacht oder sonstwas Blödes anstellt.«


Der Sergeant am anderen Ende
antwortete grimmig, daß der Kerl blöd genug wäre, um genau das zu tun. Daher
würde er Vorsichtsmaßnahmen ergreifen. »Ich fahre selbst hin. Nein, es macht
keine Mühe, es liegt auf meinem Heimweg. Geben Sie Ihren Männern diese Telefonnummer
hier, so daß man einen Besuch vereinbaren kann. Aber ich werde einen Blick
drauf werfen, wenn ich da bin.«














 


 


 


 


 


 


 


 John McLeish war verdientermaßen sehr
zufrieden mit sich, als er am Montagmorgen um acht Uhr wieder ins Büro kam. Er
hatte den Sonntagabend damit verbracht, einen Aktionsplan zu entwerfen und
wußte nun genau, was er und jeder andere, den er in seine Dienste einbinden
konnte, an diesem Morgen zu tun hatte. Sein Terminplan für den Tag stand dank
einiger kurzer Telefonate am Abend zuvor bereits fest. Außerdem würde er
Catherine Crane den ganzen Tag an seiner Seite haben und auch alle weiteren
Tage, bis dieser Fall beendet war.


Als er sich an seinen
Schreibtisch setzte, fand er einen Artikel vor, den ihm jemand hingelegt hatte.
Er las sich ihn genau durch: ein kurzer, scheinheiliger Zeitungsartikel über
die Versuchungen und den Druck, denen der erfolgreiche junge Tristram Wilson
ausgesetzt war. Er triefte vor Krokodilstränen. Wahrscheinlich hatte ihm Bruce
Davidson, der Francesca bewunderte, aber im gleichen Maße auch über sie
verärgert war, den Artikel hingelegt. Davidson war sehr interessiert an allem,
was sie so unternahm. McLeish warf den Artikel weg und sortierte methodisch
seine Notizen. Er würde sich nie in die Nähe einer erstklassigen Anwaltskanzlei
wagen, ohne vorher eine gründliche Liste von Fragen erstellt zu haben. Seine
erste Anlaufstelle an diesem Morgen würde Huttons sein. Sie waren Angela
Morgans Anwälte gewesen.


Catherine und er wurden gleich
zu Mr. Timothy Hutton geführt, der in einem der gesichtslosen modernen
Bürohäuser unterhalb des Ludgate Hill seine Kanzlei hatte. Aus seinem
Bürofenster blickte man auf eine Baustelle und eine Vielzahl von Planierraupen,
Baggern und Kränen, die sich alle gleichzeitig bewegten. Trotz der
Doppelverglasung war noch der dumpfe Lärm zu hören. In der Februarsonne wirkten
die großen modernen Fenster staubig. Huttons Büromobiliar und Ausstattung waren
ausgesprochen modern; er hatte sich etwas über die übliche skandinavische Linie
hinausgewagt. Sein Schreibtisch bestand aus einem in Form gehauenen schwarzen
Holzstück. Nur eine einzige Akte lag darauf. Die schwer gebundenen Bücher, die eine
ganze Wand bedeckten, schienen nur durch die Kraft des Vertrauens gehalten zu
werden, denn es war kein Regal zu sehen.


Der Eigentümer dieses Büros
verkörperte ebenfalls kompromißlos das zwanzigste Jahrhundert: ein Mann, der
genauso alt und genauso groß war wie McLeish, der aber die Figur einer
Bohnenstange hatte. Sein braunes Haar war kurz geschnitten, und er trug eine
modische Hornbrille. Er begrüßte sie knapp und ließ sich auf einen Stuhl
sinken. McLeish stellte neidisch fest, daß Mr. Hutton in seinem modischen
breitgestreiften Hemd ein elegantes Bild bot; er selbst hatte erst kürzlich ein
solches Hemd anprobiert und wohl oder übel zugeben müssen, daß er darin aussah
wie ein Rausschmeißer für einen East-End-Club.


»Eine schreckliche Geschichte
mit Miss Morgan«, sagte Timothy Hutton ernst. »Wir waren alle sehr schockiert -
ich habe es meinen Partnern bei der Predigt heute morgen erzählt.
Entschuldigung, aber so nennen wir unsere allmontägliche Besprechung. Wie kann
ich Ihnen helfen?«


»Sie könnten uns bitte
mitteilen, wie sich Miss Morgans Besitz zusammensetzte und wie ihr Testament
abgefaßt war. Soviel ich weiß, sind Sie ihr Testamentsvollstrecker.«


»Das bin ich, ja. Zusammen mit
ihrem Vater. Ich hatte es mir gerade angesehen. Ich hatte natürlich nicht erwartet,
daß es schon so bald nötig sein würde.« Er schlug die Akte auf und las sie
gelassen und ohne Eile durch. McLeish stellte sich plötzlich hinter dieser
modernen Fassade einen älteren Mr. Hutton in Gehrock und steifem Kragen vor.
»Wir haben zwei Testamente in den Akten«, erklärte Timothy Hutton, der offenbar
seine innere Debatte beendet hatte, »aber das zweite, das im Hinblick auf die
bevorstehende Hochzeit mit Mr. Hawick gemacht wurde, hat natürlich keine
Gültigkeit, da diese Heirat ja nicht vollzogen wurde. Daher ist das erste
Testament, das sie vor etwa — wann war es? — achtzehn Monaten gemacht hat,
gültig.«


McLeish stellte sofort klar,
daß er den Inhalt beider Testamente wissen müsse, ebenso die Angaben zu Miss
Morgans Besitz. Timothy Hutton musterte ihn gründlich.


»Ja, das verstehe ich«, stimmte
er ihm zu, »und ich möchte Ihnen auch keine Schwierigkeiten machen. Schauen
Sie, ich muß Ihnen zuerst etwas erklären. Angela war sehr wohlhabend. Vor etwas
über zwei Jahren wurde sie in dem Testament eines Mannes namens William Coombes
sehr ansehnlich bedacht. William Coombes war Seniorpartner in einer dieser
zweitrangigen Börsenmaklerfirmen. Es ging der Firma sehr gut, selbst nach Abzug
der Steuern. Sie bekam zirka zweihunderttausend sofort und eine Leibrente aus
weiteren zweihunderttausend. Die Familie wollte das Testament anfechten, und
daher kam Angela — Miss Morgan — zu uns und bat um Rat. Nun ja, William Coombes
war erst zweiundsechzig, als er starb — er hatte einen Herzinfarkt, sein
Verstand war völlig klar gewesen. Die Familie hatte keine Chance, und
dahingehend beriet ich sie auch. Sie zogen sich dann zurück; ich meine, es
waren nur eine Schwester und eine Nichte, und er hatte sie beide zeit seines
Lebens unterstützt. Und der Nichte wurden in seinem Testament auch noch ein
paar hunderttausend vermacht. Aber die Nichte war sehr verbittert darüber — ich
mußte ihren Anwälten etwa ein Jahr danach einen Brief schreiben, weil sie
Angela noch lange, nachdem das Vermögen verteilt war, belästigte.«


McLeish dachte über das Gehörte
nach. Dabei kritzelte er auf seinem Notizblock herum. »Miss Morgan hat einen
Teil davon als Leibrente erhalten, ja? Wer bekommt sie denn jetzt?«


»Die Nichte, von der ich Ihnen
erzählt habe, Penelope Huntley. Ich kann Ihnen die Adresse ihrer Anwälte geben —
Kenwards, eine Zwei-Partner-Kanzlei in Kensington. Ich werde gleich mal danach
schauen. Fragen Sie mich nur weiter.«


»Wie alt ist Miss Huntley?«?


»Genauso alt wie Angela.
Normalerweise hätte sie nicht erwarten können, diesen Teil zu erben, es sei
denn, sie hätte Kinder gehabt.«


»Aber wenn Sie Penelope Huntley
wären, dann hätte Sie der Gedanke sicher auch nicht getröstet, daß Ihre Kinder
nach Miss Morgans Tod erben würden, oder?«


»Nein, sicher nicht. Und sie
wohl auch nicht.«


»Bitte?«


»Genau das hat sie Angela
dauernd geschrieben. Ihr Anwalt hatte ihr gesagt, daß sie mit Angelas
Zustimmung den Trust auflösen könnte. Sie sind beide — waren beide — über
einundzwanzig, und sie hätten einen Handel machen können, bei dem Angelas
Leibrente durch eine kapitale Summe ausgelöst worden wäre und Miss Huntley
hätte den Rest bekommen.«


»McLeish dachte bei sich, daß
dies ein vernünftiger Plan gewesen wäre.


»Ist das sehr schwierig
umzusetzen?« fragte er.


»Nein. Es ist eine
routinemäßige Taxierung, die auf versicherungsmathematischen Tabellen beruht.
Ich glaube allerdings nicht, daß es Miss Huntley finanziell viel gebracht
hätte, wenn man bedenkt, daß Angela erst neunundzwanzig war und
versicherungsstatistisch gesehen noch gut weitere vierzig Jahre hätte leben
können.«


McLeish sah ihn erfreut an.
Sein letztes Gespräch mit einem Anwalt war in einer Sprache geführt worden, die
man kaum noch als Englisch hätte bezeichnen können. Es hatte über drei Stunden
gedauert und den Rat des Chief Constable benötigt, um die Tatsache zu erfahren,
daß der Tote ein früheres Testament gemacht hatte, in dem die Positionen seiner
Frau und seiner Geliebten genau entgegengesetzt gewesen waren. McLeish hatte
damals zu einem Kollegen gesagt, daß er die ganze Show ja verstanden hätte,
wenn der Anwalt eine von den beiden hätte heiraten wollen; aber da das völlig
außer Frage stand, war es nur eine Vernebelung zum Wohle seiner eigenen
Selbstdarstellung gewesen.


Er wollte auf Nummer Sicher
gehen, daß er das auch richtig verstanden hatte. »Dann hätte also Miss Morgan
den Löwenanteil der anderen zweihunderttausend bekommen, wenn sie der Auflösung
des Trusts zugestimmt hätte? Ja? Warum hat sie dann nicht zugestimmt? Oder
wollte sie es etwa noch tun?«


Timothy Hutton hörte damit auf,
in der Akte zu blättern. Er legte beide Hände auf den Tisch, um besser nachdenken
zu können. McLeish fiel auf, wie lang seine Finger waren. »Warten Sie. Sie
wollte es zur Zeit nicht machen, weil sie das Gefühl hatte, daß sich alles erst
einmal beruhigen sollte. Wissen Sie, es war sehr schwierig — Miss Huntley war
sehr verbittert, und es kam zu einer höchst unerfreulichen Szene im Büro von
Kenwards. Der Partner dort schämte sich sehr, er rief mich an und entschuldigte
sich stundenlang, ich konnte ihn gar nicht mehr loswerden. Deshalb wollte
Angela sich nicht darauf einlassen — das Geld brauchte sie überhaupt nicht -,
und sie sagte mir, sie würde es in einem Jahr oder so machen, wenn Miss Huntley
sich beruhigt hätte.« Er blickte auf seine Hände, ließ alles noch einmal vor
seinem geistigen Auge ablaufen, schaute dann McLeish an und setzte die Brille
auf. »Schauen Sie, ich will nicht behaupten, daß Angela sich völlig dagegen
gesperrt hatte. Entschuldigen Sie, das klingt komisch. Sie sagte — oder
eigentlich teilte ich es Miss Huntleys Anwälten mit -, daß sie in etwa einem
Jahr, wenn alle ruhiger geworden wären, noch einmal darüber nachdenken würde.«


McLeish überflog seine Notizen.
Catherine war so still, als wäre sie überhaupt nicht im Zimmer. Ihm kam daher
der Gedanke, daß er ihr beibringen sollte, ihm ein verstecktes Zeichen zu
geben, wenn sie glaubte, daß ihm etwas entgehen würde.


»Sie sagten, Mr. Hutton, daß
ein Brief geschrieben worden wäre«, ertönte hinter ihm ihre kühle Stimme mit
dem leicht nasalen Akzent von Stoke on Trent. Timothy Hutton hob jäh den Kopf.


»Habe ich das gesagt? Ja, da
gab es einen. Nicht an mich, an Angela, aber sie hat ihn mir gezeigt.« Sein
Blick auf die Akte verriet ihnen genau, wo sich dieser Brief befand, McLeish
bat sofort darum, ihn lesen zu dürfen. Hutton zog ihn mit offensichtlichem
Widerwillen heraus. »Ein bißchen hysterisch«, meinte er entschuldigend.


Wie wahr, dachte McLeish, als
er den Brief las. »Ist das eine Kopie?«


»Nein, nein, es ist das
Original. So ist er angekommen. Penelope Huntley muß das genau durchdacht
haben. Er ist nicht gerade dafür geeignet, meine Klientin zu ermutigen, etwas
zu tun.«


»Was taten Sie daraufhin?«


»Ich habe einen gemeinen Brief
an den armen Kerl bei Kenwards geschrieben — zuerst habe ich ihn natürlich
angerufen, er hat sich wieder in Grund und Boden geschämt — und ihn
aufgefordert, seine Klientin zu bitten, die meine doch in Ruhe zu lassen. Ich
werde Ihnen eine Kopie machen lassen.« Er wollte klingeln, aber Catherines
Stimme hielt ihn zurück.


»Wie die Dinge also stehen,
werden diese £ 200 000 an Miss Huntley gehen, ganz gleich, was in Miss Morgans
Testament steht, nicht wahr?«


»Ja, das ist richtig. Sie sind
Teil des William-Coombes-Vermögens und unterliegen den Bestimmungen seines
Testamentes.« Er musterte sie eindringlich, um zu sehen, ob er sich klar
ausgedrückt hatte. Dann wandte er sich wieder der Akte zu. »Sie wollten wissen,
was in Angelas Testament steht — das heißt in dem, das wir vollstrecken werden.
Ich lasse Ihnen eine Kopie machen, aber es ist absolut klar. Sie hinterläßt
alles ihrer Schwester, bis auf anständige Legate für ihre Eltern und ein paar
kleinere für wohltätige Zwecke oder den Kindern ihrer Schwester, falls ihre
Schwester vor ihr stirbt. Entschuldigen Sie, das ist jetzt natürlich
irrelevant. Es ist genau die Art von Testament, die junge Frauen ohne Ehemann
oder Kinder gewöhnlich machen. Das zweite — also das, das sie vor ein paar
Wochen gemacht hat — ist ein bißchen komplizierter, aber nicht viel. Giles Hawick
hätte sofort £ 100 000 bekommen, ihre Schwester und ein paar wohltätige
Einrichtungen hätten kleinere Legate erhalten, und der Rest sollte in einem
Trust für eventuelle Kinder festgelegt werden.«


»Was wäre gewesen, wenn es
keine Kinder gegeben hätte?«


»Ihre Schwester Jennifer hätte
den Rest bekommen.«


»Lassen Sie mich sehen, ob ich
das richtig verstanden habe«, sagte McLeish nach einer kurzen Pause. »Hätte sie
vor ihrem Tod geheiratet, hätte die Schwester nur ein kleines Legat erhalten.
Aber Miss Huntley hätte stets, ganz gleich was wäre, bei Miss Morgans Tod £ 200
000 geerbt.«


Timothy Hutton nickte und nahm
seine Brille ab. »Sie haben mich noch nicht gefragt, was alles zum Vermögen
gehört. Ich habe hier eine Liste.« Er reichte sie ihm und stand höflich auf, um
Catherine eine zweite Kopie zu geben. Der Problempunkt erschien gleich unten
auf der Seite.  Typisch für Anwälte, fand McLeish, man versteckt es nicht, man
setzt es nur an die letzte Stelle, nach der langen respektablen Liste der
Aktienanteile von ICI im Wert von 20 000 Pfund und nach 7000,25 Pfund Anteilen
bei Sainsbury.


»Hier ist eine Anleihe über 100
000 an Yeo Davis? Ihre Arbeitgeber?«


»Nun, das ist die Summe, die
sie mitbringen mußte, als man sie letztes Jahr bat, Partner zu werden.«


»Ist das so üblich?«


»Schwer zu sagen.«


Timmothy Hutton druckste herum.
McLeish bemerkte, daß ihm die Summe sehr hoch erschien. »Ich meine, ich kann
mir vorstellen, daß eine Menge Leute Schwierigkeiten damit hätten, so viel
aufzubringen, oder?«


»Ja und nein. Letztes Jahr hat
ihr die Partnerschaft etwa 30 000 Pfund gebracht. Darauf kann man einen Kredit
aufnehmen. Aber ich glaube, es war eine ganze Menge, und ich sage Ihnen auch,
warum: Ich kann wirklich keinen Sinn darin sehen, warum eine Gruppe von Selbständigen,
die so hohe Rechnungen stellen, überhaupt Bargeld braucht. Als wir hier anfangen,
haben wir nur 100 000 zwischen uns vieren als Startkapital genommen, damit wir
durchhalten konnten, bis die ersten Rechnungen hereinkamen, und das war mehr
als genug. Und Yeo Davis stellt weit höhere Rechnungen als wir, das kann ich
Ihnen versichern. Vielleicht hatte Angela für die Aktiva zahlen müssen — sie
hatten Aktiva, die damals auf 600 000 Pfund geschätzt wurden, das meiste davon
aus den Mieten des Gebäudes. Aber das regelt man gewöhnlich so, indem neuen
Partnern weniger Anteile gegeben werden. Wenn der Profit, sagen wir mal, 500
000 Pfund beträgt, dann bekommt der Seniorpartner 200 000, der zweite Partner
100 000 und so weiter. Es ist nicht üblich, daß neue Partner so viel Bargeld
einbringen müssen.«


McLeish dachte darüber nach. Er
entschloß sich, mehr über die finanziellen Verhältnisse von Yeo Davis
herauszufinden.


»Was passiert jetzt mit dieser
Anleihe?« Es war wieder Catherine, die fragte, und McLeish ärgerte sich etwas,
daß sie ihm stets einen Schritt voraus zu sein schien.


»Ich schaue mir gerade den
Partnerschaftsvertrag an... tdam, tdam, tdam, da ist es schon. Tod eines
Partners - nun, natürlich wird damit die Partnerschaft gelöst, aber was
passiert mit dem Geld? Ah ja, die Sozietät hat ein Jahr Zeit, es
zurückzuzahlen. Ich erinnere mich, daß ich es damals für ein bißchen
langfristig hielt, aber man hatte eine plausibel klingende Erklärung, daß
nämlich niemand ans Sterben dachte und daß die Sozietät Probleme haben könnte,
das Geld zu bestimmten Jahreszeiten aufzubringen. Und natürlich hat keiner von
uns an die Möglichkeit eines frühen Todes gedacht. Da ich
Testamentsvollstrecker bin, werde ich formell um die Rückgabe bitten, aber ich
werde nicht drängen. Die Anleihe ist zinslos, daher erwarte ich sie zurück in
elf Monaten und neunundzwanzig Tagen nach Bekanntgabe.« Das Telefon klingelte.
Hutton nahm ab und blickte auf die Uhr. »Ja, ja, ich weiß. Ich komme vorbei,
sobald ich kann... was, in fünf Minuten?« Er blickte fragend auf McLeish. »In
Ordnung.« Er knallte den Hörer auf die Gabel und setzte sich auf. Man konnte
klar erkennen, daß er sich überlegte, was er ihnen noch anbieten könnte, damit
sie endlich gingen. Daher sagte McLeish amüsiert, daß er gern im Vorzimmer auf
die Kopien der verschiedenen Dokumente warten würde oder daß man sie ihnen auch
schicken könnte.


»Was würde passieren, wenn
jemand die Partnerschaft einfach lösen wollte — ich meine, einfach so, nicht
bedingt durch einen Todesfall?« fragte er, als sie aufstanden.


»Beide Parteien müßten das
sechs Monate vorher ankündigen und die Anleihen innerhalb dieser Frist
zurückzahlen. Das ist so üblich. Natürlich gibt es eine Menge von Vorkehrungen
gegen das Abwerben von Klienten.«


Da Timothy Hutton sich offenbar
nun auf die Probleme konzentrierte, mit denen er sich als nächstes zu
beschäftigen hatte, entschloß sich McLeish, zu gehen und alles andere, was er
brauchte, den Dokumenten zu entnehmen. Er wußte jetzt zumindest grob, was in
ihnen stand.


 


Sie fuhren direkt zu Scotland
Yard, damit McLeish telefonieren und alles mit seiner Sekretärin und Bruce
Davidson, der alles, was hereinkam, koordinierte, besprechen konnte.


»Die Gerichtsmedizin hat
angerufen«, berichtete Bruce mürrisch. »Der Autopsiebericht ist auf dem Weg,
behaupten sie zumindest — sie haben wieder die üblichen Schwierigkeiten mit dem
Tippen. Man wollte mit Ihnen sprechen, aber ich sagte, Sie hätten eine Reihe
von Verhören, woraufhin man mich anblaffte, was Ihnen ja egal sein kann. Sie
wurde durch einen Schlag auf den Hinterkopf getötet, schwere Gehirnblutung. Auf
der rechten Wange ist auch eine kleine Quetschung. Dann hat man mir noch eine
Weile von den verschiedenen Tests erzählt, und schließlich und endlich kam
heraus, daß sie seit mindestens fünf Tagen tot ist und sieben Tage durchaus im
Bereich des Möglichen liegen. Nutzt uns verdammt wenig.«


McLeish stimmte im stillen zu.
Damit blieben achtundvierzig Stunden seit ihrem Verschwinden übrig, in denen
sie, nach dem Bericht der Gerichtsmedizin, durchaus noch am Leben hätte sein
können.


Seiner Erfahrung nach fiel es
den meisten Menschen schwer, genau zu beweisen, wo sie sich für einen Zeitraum
von achtundvierzig Stunden aufgehalten hatten — die Beamten der Stadtpolizei
natürlich ausgenommen. Das machte die ganze Sache so kompliziert.


»Haben Sie etwas Nützliches im
Fundortbericht gefunden? Ich bin heute morgen noch nicht mal über die Seite
zwei hinausgekommen.«


»Nichts. Keine Waffe, keine
Fußspuren, keine Fingerabdrücke, und die Fasern, die man an den Büschen
gefunden hat, stammten alle von der Kleidung der Toten.«


»Ein ganz Schlauer also.
Wagenspuren?«


»Ja.«


»Was meinen Sie mit ›Ja‹?«


»‘ne ganze Menge. Es gibt
Spuren von mindestens einem Dutzend verschiedener Wagen auf diesem kleinen Weg,
der zurück auf die Straße führt, und dazu noch Spuren von zwei oder drei
schwereren Fahrzeugen, die allesamt sehr tief sind. Die Jungs haben mir erzählt,
daß es ein Jagdrevier ist— wahrscheinlich lassen die Leute ihre Autos da
stehen.«


»Jesus, Maria und Josef.«


»Nun, die wußten das, nicht,
John?«


»Ja. Ja, natürlich. Wir haben
hier wirklich einen ganz Schlauen. Ich komme später noch mal rein, nach
sechs. Bleiben Sie dran.«


Als er den Hörer abnahm, war
der Sergeant aus Cambridgeshire, mit dem er gestern gesprochen hatte, in der
Leitung. »Ich habe gestern abend nur deshalb nicht angerufen, weil ich Sie
nicht finden konnte, Sir. Ihre Jungs sind auf dem Weg, aber auf den
Metallteilen dieses Dings — der Kerl hier nennt es Bündler — sind Blutspuren
und Haare. Könnte sie darauf gefallen sein?«


»Du meine Güte. Gut gemacht,
Sergeant, ich danke Ihnen vielmals. Sie haben es doch nicht angefaßt — nein,
entschuldigen Sie, natürlich nicht. Ich nehme an, es ist so schwer, daß ein
Mörder es nicht hochheben könnte? Nein? Das habe ich mir gedacht.«


Die Stimme am anderen Ende der
Leitung wurde herzlicher. Ich war auch überrascht, Sir, wissen Sie. Ich wollte
nur sichergehen, daß die Form gewahrt bleibt. Daher habe ich gestern abend noch
ein Foto gemacht und einen Plastiksack drübergestülpt. Dann habe ich dem Farmer
gesagt, daß wir ihn nicht ins Gefängnis stecken würden. So wie es aussieht, hat
er ein Alibi. Er war zehn Tage lang in Northumberland bei seiner
Schwiegermutter und ist erst vor drei Tagen zurückgekommen. Da war sie doch
schon längst tot, oder?«


»Ist er noch bei Ihnen?«


»Ja, das ist der Punkt. Er ist ein
wenig aufgeregt, und das braucht er doch gar nicht zu sein. Ich werde ihm sagen
— ich glaube, da kommen Ihre Leute, ich werde ihnen ausrichten, daß sie Sie
anrufen sollen.«


McLeish legte den Hörer
nachdenklich auf. »Wenn es ihr Blut ist, dann ist sie darauf gefallen.«


»Ein Unfall?« fragte Bruce
Davidson.


McLeish dachte darüber nach.


»Nein. Wie soll sie denn da
hingekommen sein? Es muß noch jemand dabeigewesen sein. Es sei denn, sie ist zu
der Kante der Böschung gekrabbelt, aber sie kann nicht zu Fuß dorthin gelaufen
sein.« Er sah seinen Mitarbeiter an. »Ach, das ist doch zu blöd. Wir warten
erst mal ab, was uns die Jungs da oben über das Blut sagen können, und dann
werden wir den Autopsiebericht lesen. Was können wir noch tun, solange wir
warten?«


»Eine der Verabredungen, die
wir in Miss Morgans Terminkalender gefunden haben, war mit Miss Huntley.
Anscheinend war sie letzte Woche mit Miss Morgan zum Lunch verabredet — sie ist
in der Leitung, wollte nicht mit mir sprechen, also habe ich ihr gesagt, daß
sie dann eben warten müsse.«


Miss Huntley? dachte McLeish.
Ach ja, die hysterische Penelope, die Nichte des verstorbenen William Coombes. »Die
will ich sehen. Machen Sie für morgen einen Termin aus, Bruce. Sonst noch was?«


»Hm. Eine Nachricht von einem
von Francescas jungen Männern im Ministerium. Sie kommt später — sie glaubt
nicht, daß sie es vor Donnerstag schaffen wird, nach London zurückzukommen. Tut
mir leid, Ihnen noch mehr schlechte Nachrichten überbringen zu müssen.«


McLeish grunzte. Er
triumphierte bösartig, weil er recht gehabt hatte, daß Francesca Tristram nicht
nach napoleonischer Manier den Händen der New Yorker Polizei so einfach
entreißen konnte, wie sie es angenommen hatte. Und er hatte auch darin völlig
recht gehabt, versicherte er sich schmunzelnd, daß er ihre Urlaubspläne sofort
aufgegeben hatte — sie wäre nie rechtzeitig zurückgekommen. Er schlenderte mit
dem Gefühl, bestätigt worden zu sein und weitsichtig gehandelt zu haben,
hinaus, um Catherine abzuholen und seinen Kaffee auszutrinken.














 


 


 


 


 


 


 


 Im Ministerium für Handel und Industrie wurde
die Nachricht, daß Francesca nicht vor Donnerstag zurück sein würde, mit sichtbarem
Entsetzen aufgenommen. Bill Westland, der fünfundfünfzigjährige
Ministerialdirigent, der sowohl für personelle Fragen als auch für
Regionalpolitik zuständig war, fluchte herzhaft. Er rief seinen Stellvertreter,
Rajiv Sengupta, einen Aufsteiger von sechsunddreißig Jahren, der für die
Verteilung der finanziellen Mittel auf die Industrien in den Regionen zuständig
war, zu sich, damit sie sich gemeinsam den Kopf zerbrechen konnten, wie es ohne
sie weiterging. Ein bißchen Trost bereitete ihm Rajivs schlichte Eleganz.
Dieser trug einen Anzug, ein Hemd und eine Krawatte, die zwei Monatsgehälter
seines Verdienstes als Unterstaatssekretär verschlungen haben mußten. Rajiv
setzte sich auf die andere Seite des großen Schreibtischs, den das Ministerium
für seine höchsten Beamten stellte. Er war tadellos gekämmt. Seine Augen
funkelten belustigt.


»Was sollen wir bloß morgen mit
Professor Thornton machen?« fragte Bill Westland niedergeschlagen. »Sie, Henry
und ich werden den ganzen Nachmittag mit dem Minister im Auswahlkomitee sitzen,
und wir müssen den ganzen Morgen für die Berichterstattung auf Abruf sein. Ich
habe
mich darauf
verlassen, daß sich Francesca um Thornton kümmert, mit ihm zu Mittag essen geht
und ihn überall vorstellt, weil sie ja auch mit ihm zusammenarbeiten wird.«


»Warum kommt Francesca nicht
wie versprochen?« fragte Rajiv.


»Ein paar Probleme mit dem New
Yorker Gerichtsverfahren. Oder sie bleibt da, um O’Brien persönlich zu danken —
was weiß ich.«


»Sie scheinen nicht viel
Kontrolle über Ihr Patenkind zu haben.«


»Überhaupt keine, wie Sie sehr
wohl wissen, Rajiv. Aber auch Sie scheinbar nicht, dabei waren Sie drei Jahre
lang ihr Dozent in Cambridge. Aber das ist jetzt auch egal — morgen früh um
zehn Uhr haben wir Professor Thornton, hervorragender Wirtschaftswissenschaftlicher,
Oxfordprofessor und Freund des Premierministers, für fünf Wochen hier, um eine
Studie über die Wirksamkeit der Gebietssubventionen zu verfassen, und niemand
ist da, um ihn zu begrüßen. Was sollen wir jetzt tun?«


»Ihn zu einem Außenbüro schicken?«
schlug Rajiv vor.


»Ohne jemanden von uns, der auf
ihn aufpaßt? Gott bewahre!«


»Ihn dem Chefstatistiker
überlassen?«


»Gerhard? Selbst, wenn
wir ihn dazu brächten, sich die Haare zu kämmen, wäre es ein zu großer Schock
für Professor Thornton.«


»Ach, kommen Sie, Bill, die
Fakultätszimmer in Oxford sind voller Leute, die genauso schlampig und im
allgemeinen genauso seltsam sind wie Gerhard. Als ich das letzte Mal im Balliol
College dinierte, saß ich neben dem Regiusprofessor für Chemie. Der Mann war
etwa 193Jahre alt und erzählte mir von seinem Besuch in Ägypten vor dem Krieg.
Er meinte wahrscheinlich den Burenkrieg, aber da sein Gebiß nicht allzugut
paßte, war ich mir nicht so sicher. Gerhard spricht zumindest deutlich.«


Bill Westland lächelte und war
abgelenkt. »Kennen Sie die Geschichte von Gerhard, wie er in seiner üblichen
Aufmachung nach einer Kabinettssitzung auf den Stufen von Horseguards stand und
ein netter Mensch ihm ein Pfund in die Hand drückte, damit er sich ein
Frühstück kaufen konnte?«


»Ich habe das immer für eine
Anekdote gehalten.«


»Ganz und gar nicht, mein
lieber Junge, ich war nämlich dabei! Gerhard hielt das für ein
charmantes Beispiel britischer Verschrobenheit und hat das Pfund einfach in die
mit Pfefferminzkrümeln verschmierte Tasche seines Jacketts gesteckt, das er
wahrscheinlich aus einer Kleidersammlung hatte. Ich glaube, es ist wirklich
keine so üble Idee, ihm Thornton zu überlassen.« Er griff nach dem Telefon,
störte rücksichtslos Sir Gerhards morgendliche Ruhe und kündigte ihm einen Gast
zum Mittagessen an.


»Nachmittags kann der gute
Professor Thornton mitkommen und dem Minister und uns zusehen, wie wir die
Subvention für Willis Engineering verteidigen«, meinte Rajiv. Seine Augen
funkelten dabei boshaft, und Bill Westland zuckte leicht zusammen.


»Das ist natürlich genau das,
was er sich ansehen sollte«, stimmte er widerwillig zu. »Als Exposé über die
Schwachstellen unserer Politik bei regionalen Subventionen kommt Willis
Engineering nichts gleich. Also gut, also gut, Rajiv, aber er soll bloß
nicht zum Briefing kommen! Und was dann?«


»Nun, am Mittwoch bin ich das
Komitee los und könnte ihn zu einem Regionalbüro mitnehmen. Wenn es sein muß.«


»Ja, das muß sein. Aber nicht
nach Birmingham. Nach der Ankündigung von letzter Woche, daß dieser Region der
Subventionsstatus entzogen wurde, kauert das dortige Personal unter den
Schreibtischen, während die Bevölkerung Ziegelsteine durch die Fenster
schmeißt. Was ist mit Manchester? Dort hat doch fast jeder um finanzielle Hilfe
nachgesucht. Können Sie ihn über Nacht dortbehalten? Gut, dann kann Francesca
am Donnerstag ihren Knicks machen und von da an für ihn arbeiten. Sie hat die
richtigen Leute, und es ist ihr Fachbereich. Außerdem kommt sie mit jedem
zurecht.«


»Wie alt ist der Mann
eigentlich?«


»Hm, warten Sie mal...
Zweiundfünfzig, mit einer Amerikanerin verheiratet, vier Kinder, aber die drei
Mädchen sind Stiefkinder; sein leiblicher Sohn ist erst acht. War am Balliol
College, ging mit Ende dreißig nach Harvard, kam vor fünf Jahren zurück. Hat
Unmengen von gelehrten, unverständlichen Büchern über Ökonomie geschrieben.«


»Frannie war nie sonderlich gut
in Mathe«, warte Rajiv. »Das könnte ihren Horizont übersteigen.«


»Sie wird schon einen Weg
finden«, erwiderte ihr Pate vertrauensvoll. »Ich wünschte nur, sie wäre hier.
Ich habe schon ohne Professor Thornton genug Ärger.«


 


Interessant, daß die Büros von
Yeo Davis nicht so hochmodern ausgestattet sind wie die der Anwälte, wo wir
gerade waren, dachte McLeish und flüsterte das auch Catherine Crane zu, die
lachte.


»Sie sehen aus wie früher die
italienischen Restaurants, nicht? Schwarzweiße Fliesen, Zimmerpflanzen und
Bögen.«


McLeish stellte gerade im
Geiste eine mögliche Verbindung zwischen Design und Organisationsstil her, als
Peter Yeo persönlich herunterkam, um sie abzuholen.


»Schön, Sie kennenzulernen,
Chief Inspector«, sagte er automatisch und bemerkte erst dann, was er da von
sich gegeben hatte. Er überging es geflissentlich und führte sie nach oben in
sein Büro. Auch hier sah es, bis auf den riesigen, praktischen
Mahagonischreibtisch, aus wie in einem italienischen Restaurant.


Peter Yeo selbst ist ein
altmodisches und leicht durchschaubares Wesen, dachte McLeish, als er ihn in
der Dämmerung vor dem Fenster stehen sah. Bruce Davidson hatte damals mit Yeo
gesprochen, als Angela offiziell noch als vermißt galt. Denn Peter Yeo war als
ihr Arbeitgeber einer der Personen, die man nach ihrem Verbleib fragen konnte.
Er musterte ihn, als dieser um Kaffee bat und sie an den großen Tisch am
anderen Ende des Raumes plazierte. Wenn man die Wahl hätte, würde man eher ihn
als Timothy Hutton zum Anwalt nehmen. In seinem konventionellen
maßgeschneiderten Zweireiher, der seine untersetzte Gestalt verhüllte, und mit
seiner Höflichkeit bot er einen scharfen Kontrast zu Huttons knapper Art. Der
Unterschied war zum Teil generationsbedingt, denn dieser Mann mußte etwa zehn
Jahre älter sein als Hutton. Doch der wahre Unterschied, erkannte McLeish in
einem Geistesblitz, liegt in der Erwartungshaltung ihrer Klienten. Yeo Davis’ Job
bestand darin, Leute zu vertreten, die nicht die richtigen Knöpfe kannten oder
noch nicht einmal wußten, daß es solche Knöpfe gab. Hutton dagegen arbeitete
vorwiegend mit Kollegen zusammen, die Kenntnisse auf anderen Gebieten hatten
und die nur den besten und schnellsten Weg wollten. Genau deshalb mußte Peter
Yeo beruhigend, solide und ein bißchen gesetzt aussehen, während Timothy Hutton
wahrscheinlich in gestreiftem Organza daherkommen könnte, ohne einen einzigen
Klienten zu verlieren.


Er ließ diesen Gedankengang
passieren und musterte sorgfältig den Mann, der in dem Anzug steckte. Der
Eindruck von unterdrückter Energie, den er schon gehabt hatte, als er ihn
begrüßte, wurde stärker: Peter Yeo konnte kaum still sitzen und unterdrückte
seine Unruhe, indem er Akten auf dem Schreibtisch herumschob und an den
Jalousien herumfummelte, damit die Sonne Catherine nicht blendete. Die
leuchtendblauen Augen waren etwas gerötet, und auf den Wangenknochen zeigten
sich rote Flecken. Yeo rieb sich irritiert den Nacken, griff nach dem Kaffee
und schüttete bereits die zweite Tasse hinunter, als sich Catherine Crane und
McLeish noch Milch und Zucker reichten. Ein hartes Wochenende, vermutete
McLeish und überlegte sich, wie er es am besten herausbekam, welche Beziehung
Yeo zu dem toten Mädchen gehabt hatte.


Wie geplant, knüpfte er dort
an, wo das letzte Gespräch aufgehört hatte und klärte alles noch einmal schnell
ab.


»Am letzten Freitag, ja, vor
zehn Tagen, habe ich sie zum letzten Mal gesehen«, bestätigte Yeo. »Gegen fünf
Uhr. Sie ist früh gegangen, weil sie sich mit Giles traf. Giles Hawick, ja. Sie
wollte die Nacht bei ihm verbringen, bevor er zu einem Wanderwochenende nach
Derbyshire aufbrach. Sie wollte nicht mit ihm fahren, weil sie zu viel zu tun
hatte — es ging um die Hochzeit. Wie ich Ihnen bereits gesagt habe,
interessierten mich ihre Pläne fürs Wochenende nicht besonders. Sie wissen ja,
wie das ist — man fragt aus Höflichkeit und hört gar nicht richtig zu.« Er
blickte McLeish an und blinzelte. »Das muß für einen Polizisten ziemlich blöde
klingen. Entschuldigen Sie, ich bin leider noch ziemlich durcheinander. Was
kann da bloß passiert sein? Ich habe gehört, man hat sie nicht weit vom Haus
ihrer Eltern gefunden? Aber sie hatte nicht vor, zu ihren Eltern zu fahren — ich
weiß das, weil ich dort angerufen habe, als sie am Dienstag immer noch nicht
aufgetaucht war.«


»Ich habe mich gefragt, ob sie
vielleicht am Samstag ins Büro gekommen ist?«


»Nicht, solange ich hier war.
Ich war von... zirka zehn Uhr bis zum frühen Nachmittag hier, und ich kann mir
nicht denken, daß sie am späten Nachmittag gekommen ist. Ich meine, daß ist
keine schlechte Idee, Chief Inspector. Sie war oft samstags da. Das Gebäude
gehört uns, und alle Partner besitzen einen Schlüssel, so daß sie durchaus hier
gewesen sein könnte; auch wenn sonst jemand da war, hätte sie hinaus und
herein gekonnt, ohne daß es aufgefallen wäre.«


»Ich verstehe. Um wieviel Uhr
sind Sie gegangen?«


»Gegen drei. Ich war zum Lunch
mit einem Klienten verabredet, der aber abgesagt hat. So blieb ich einfach
hier. Wir haben hier eine Küche, und während der Woche kommt ein Mädchen und
kocht das Mittagessen, außerdem ist immer Käse und so was da. Ich habe eine
gute Flasche Fleurie gekillt, soweit ich mich erinnere. Dann bin ich ins Kino
gegangen, weil ich Manche mögen’s heiß zum zehnten Mal sehen wollte und
wußte, daß meine Frau sich dafür absolut nicht interessiert. Er wurde in der
Baker Street wiederholt. Danach bin ich hierhin zurückgekommen, um mich
umzuziehen, bevor ich meine Frau zu einer Dinnerparty begleitete. Da war Angie
auch nicht hier.«


»Was ist mit Sonntag? Sind Sie
ins Büro gegangen?«


»Nein. Wir waren den ganzen Tag
mit Freunden zusammen.«


Demnach blieb am Samstag eine
große Zeitspanne übrig. Es dürfte schwierig werden zu beweisen, daß Peter Yeo
auch tatsächlich dort gewesen war, wo er sich angeblich aufgehalten hatte. Aber
der Mann selbst schien sich dessen nicht bewußt zu sein.


»Der eine oder andere meiner
Partner ist gewöhnlich samstags im Büro. Doch letzte Woche war zufällig keiner
da. Es kommt aber so häufig vor, daß Fiona — das ist das Mädchen, das in der
Woche unser Mittagessen kocht — angewiesen ist, etwas vorzubereiten, was wir
dann samstags zum Lunch essen können.«


»Sagen Sie ihr, wie viele von
Ihnen wahrscheinlich da sein werden?« fragte Catherine. Yeo dachte darüber
nach.


»Das hängt ganz davon ab — ich
meine, wenn ich weiß, daß ein ganzes Team kommt, sage ich ihr natürlich
Bescheid. Aber meistens bitte ich nur darum, daß etwas da ist — wenn der
Kühlschrank leergeplündert ist, kann ich immer noch essen gehen.«


»Erinnern Sie sich noch daran,
was Sie gegessen haben?«


Peter Yeo musterte sie, als ihm
klar wurde, welchen Grund diese Frage hatte. »O ja. Ich aß ein riesiges Stück
Quiche, das vom Freitag übriggeblieben war. Hinterher hatte ich allerdings das
Gefühl, es wäre besser gewesen, wenn ich nicht alles aufgegessen hätte. Fiona wird
sich wahrscheinlich daran erinnern.« Er hörte sich ein bißchen beleidigt an,
war aber kein bißchen durcheinander. »Ich glaube, Manche mögen’s heiß
fing um halb vier an, aber ich weiß es nicht mehr ganz genau. Ich bin gelaufen —
es ist nicht weit. Die Quiche lag mir ganz schön schwer im Magen.«


Das wird man wohl nachprüfen
können, dachte McLeish, natürlich, es muß nur jemand machen. Das bedeutet, daß
wir in einem bestimmten Stadium Mrs. Yeo aufsuchen müssen. Eigentlich
interessierte es ihn sehr, eine Frau kennenzulernen, die mit so großem
Gleichmut die Abwesenheit ihres Mannes an einem Samstag hinnahm. Doch
wahrscheinlich wurde der Seniorpartner von Yeo Davis nicht dazu benötigt,
irgendwelche Hausarbeiten zu erledigen. Dieser Gedanke führte ihn zur
Partnerschaft von Yeo Davis. Wie funktioniert sie? Welche Rolle spielte Angela
Morgan? Er entschloß sich, so sanft wie möglich anzufangen.


»Gruppen wie Ihre liegen etwas
außerhalb meines Erfahrungsbereichs«, gestand er. »Sie müssen mir erst
erklären, was Miss Morgan tat, um sich ihren Lebensunterhalt zu verdienen.
Könnten Sie mir das vielleicht an einem Beispiel erläutern?«


An der Art, wie Peter Yeo sich
sammelte und aufrecht hinsetzte, merkte er, daß dieser sich auf vertrautem
Territorium befand. Er erkannte dann auch, daß die allgemeine Erklärung
eingeübt war. Sie war aus naheliegenden Gründen weniger ironisch als Francescas
Zusammenfassung, aber unter der schönen Oberfläche war das gleiche Skelett zu
erkennen. Große Bedeutung wurde der Auswahl der Hauptentscheidungsträger
zugemessen und dem Sicherstellen, daß sie die richtige Information besaßen. Um
die richtige Entscheidung treffen zu können, wurde ein ausgewogenes Bild
benötigt.


»Unsere Arbeit ist der eines
guten Rechtsanwaltes nicht unähnlich«, meinte Peter Yeo zusammenfassend. »Wir
versuchen sicherzustellen, daß der Richter alle Fakten kennt, ehe er zu einer
Entscheidung gelangt. Meistens erreichen wir das, indem wir unserem Klienten
ein Gespräch mit den Leuten vermitteln, die die Entscheidungen treffen. Es hat
überhaupt keinen Sinn, wenn ich mit diesen Leuten spreche. Das hat nur
im Vorfeld Zweck. Sie sind nicht so sehr an meinen Ansichten interessiert. Ich
erledige die Arbeit im Hintergrund, aber die Klienten müssen die meiste Arbeit
machen, und das sage ich ihnen auch.«


McLeish dachte bei sich, daß er
— gäbe es keine Francesca — nach dieser Erklärung immer noch nicht wüßte, wozu
eine Firma wie die von Yeo Davis überhaupt da war.


»Also würden Sie, zum Beispiel,
mit Leuten aus den Ministerien zu Mittag essen, um mit ihnen über bestimmte
politische Vorhaben zu sprechen.«


»Ja, das ist oftmals der beste
Anfang. Wir haben eine Menge Freunde, mit denen wir über Politik reden und bei
denen wir eine Anregung fallenlassen können. Warten Sie, mir fällt da gerade
ein Beispiel ein, das nicht der Geheimhaltung unterliegt. Also, einer unserer
Klienten ist Andy Barton, dem die größte Textilgruppe im Nordwesten gehört.
Nun, das Ministerium für Handel und Industrie erwägt im Augenblick, Huerter,
der einer seiner Hauptkonkurrenten ist, finanziell zu unterstützen. Eine
konservative Regierung sollte eigentlich nicht im Traum daran denken, Geld in
sterbende Privatfirmen zu stecken; aber Huerter beschäftigt eine Menge Leute,
von denen viele für diese Regierung gestimmt haben. Eine der letzten Sachen,
die Angela getan hat, war, mit einer alten Schulfreundin zu Mittag zu essen,
die im Handelsministerium arbeitet und verantwortlich ist für den Fall Huerter.
Angela wollte sicherstellen, daß das Ministerium begreift, welchen Einfluß eine
solche Hilfe auf Bartons Geschäfte hat.«


»Und hat das Ministerium es
verstanden?« fragte McLeish.


»O ja, aber Angela war klar,
daß die Beamten trotz allem eine Unterstützung Huerters befürworten werden. Sie
haben jetzt schon so lange Firmen gerettet, daß sie es inzwischen automatisch
tun, nehme ich an. Das hat uns gezeigt, daß wir besser sofort die ganze Palette
der Verteidigungsstrategie in Gang setzen.«


McLeish, der aus Francescas
Berichterstattung über ihren Lunch herausgehört hatte, daß sie und ihre
Vorgesetzten tatsächlich auf eine Subvention drängen würden, amüsierte es sehr
zu hören, daß es ihr nicht gelungen war, ihre Absichten vor Miss Morgan zu
verbergen.


»Können Sie mir sagen, was Sie
Ihrem Klienten jetzt raten werden? Ich meine, woraus besteht die ganze Palette
der Verteidigungsstrategie?«


»Nun, das ist unterschiedlich.
Ich werde Andy Barton veranlassen, sich mit dem verantwortlichen
Ministerialreferenten im Handelsministerium zu treffen. Den Staatssekretär — das
ist der Topmann — halte ich in Reserve. Und natürlich werden wir es
arrangieren, Leute vom Schatzamt kurz zu informieren, die automatisch dagegen
sein werden, Steuergelder herauszurücken; und wir arbeiten mit der Firma
zusammen an einem Memorandum, das zeigen wird, was eine Unterstützung Huerters
Barton antun würde. Es enthält eine zweiseitige Zusammenfassung der wichtigsten
Punkte. Politiker haben keine Zeit, lange Tiraden zu lesen, daher muß man ihnen
kurze, knappe Sachen geben, die sie sich anschauen können. Wir hätten das alles
natürlich sowieso gemacht, aber die Jungs bei Barton, Andy eingeschlossen,
arbeiten sehr viel effektiver daran, seit wir ihnen definitiv sagen konnten,
daß die Beamten vom Handelsministerium gegen sie sind. Diese Burschen, gute
Männer, die ihr ganzes Leben lang Firmen geführt haben, glaubten den
Erklärungen der Regierung, und dachten, daß Whitehall zusammenbrechen und
Gerechtigkeit siegen würde, wenn sie nur in den Lokalzeitungen genug schimpfen
würden. Aber es ist ein bißchen schwieriger.«


Dieser Lunch war wirklich der
Anlaß gewesen für eine Kampagne gegen die Politik, die Francesca und ihre
Kollegen wollten, dachte McLeish. Der Sinn und Zweck von Yeo Davis war jetzt
ganz klar — sie waren dazu da, einen Klienten zu informieren und inspirieren
und die Anstrengungen eines Klienten zu unterstützen, damit er bekam, was er
wollte — und das so wirkungsvoll wie möglich.


»Ich habe darüber gelesen, daß
manche Parlamentarier zu teuren Lunches einladen«, bemerkte er interessiert.


»Reine Zeitverschwendung«,
erwiderte Peter Yeo knapp. »Die Guten haben keine Zeit für lange Essen mit viel
Alkohol, und man erzielt bessere Resultate, wenn man sie und den Klienten zu
einem Sandwich in einer Bar gegen sechs Uhr abends zusammenbringt. Diejenigen,
die für einen Lunch zu haben sind, und da gibt es eine Menge, werden
wahrscheinlich jedes Wort vergessen, das man zu ihnen sagt, und außerdem fühlen
sie sich sicher nicht verpflichtet, zu helfen.« Er bemerkte McLeishs Blick.
»Tut mir leid, aber es ist eine Tatsache, daß der durchschnittliche
Hinterbänkler überhaupt nichts weiß, genau wie der durchschnittliche Beamte,
der nur in seiner Abteilung Bescheid weiß. Parlamentarier kann man halt nur
gebrauchen, um der Regierung etwas mitzuteilen, und dann muß man es ihnen noch
in kleinen Portionen eintrichtern.«


Der Mann war richtig lebhaft
geworden, während er über seine Arbeit sprach, und eine beeindruckende
Persönlichkeit kam hervor. McLeish entschloß sich, jedes Vorurteil aufzugeben,
das ihm Francesca über dieses Gewerbe vermittelt hatte; Peter Yeo kannte sein
Geschäft und war offenbar sehr erfolgreich. Und es war eine gute Sache, daß es
Yeo Davis gab; McLeish selbst hatte es oft im Geheimen ziemlich geärgert,
welche Verachtung Francesca und ihre Kollegen jeglicher Kritik an ihren
fragwürdigeren Maßnahmen entgegenbrachten. Wenn es Yeo Davis nicht schon gäbe,
hätte man die Firma notwendigerweise erfinden müssen. Er erinnerte sich daran,
daß er mit dem Gründer der Firma sprach. Daher entschloß er sich, tiefer zu
bohren.


»Wie lange arbeiten Sie bereits
auf diesem Gebiet?«


»Ich habe mein Leben lang
Public Relation gemacht. Aber vor zirka acht Jahren kam ich zu dem Entschluß,
daß es noch eine Marktlücke für eine spezielle Agentur gab, nicht unbedingt PR,
die sich ausschließlich mit Beziehungen zur Regierung befassen sollte. Regierung
im weitesten Sinn, was unsere Herren und Meister in Brüssel einschließt. Ich
habe — hatte — vier Partner, und weitere zwanzig Leute arbeiten für uns.«
McLeish blickte auf die Uhr auf Yeos Schreibtisch und sah, daß er schon spät
dran war; wie immer in diesem Stadium der Ermittlungen, wenn man eigentlich an
sechs Orten gleichzeitig sein sollte. Er sah auf seine Notizen. Dieses Gespräch
sollte ergeben, daß Angela Morgan am Samstag nicht in ihrem Büro gewesen war
und wo sich Peter Yeo zu jenem Zeitpunkt, in dem Angela wahrscheinlich getötet
worden war, aufgehalten hatte. Auch mußte er die finanzielle Seite abklären.
»War Miss Morgan im selben Alter wie die übrigen Partner?«


»Nein, nein, sie war um gut
fünf Jahre jünger. Sie ist — war — hervorragend, darum bat ich sie, sich uns
anzuschließen.«


McLeish fiel auf, daß er die
anderen Partner gar nicht erwähnte. Offenbar war Yeo Davis identisch mit Peter
Yeo, zumindest soweit es ihn betraf.


»Ich würde gern erfahren,
welche finanziellen Arrangements es gab. Ich meine, wieviel verdiente sie, und
wieviel Kapital mußte sie mitbringen? Diese Dinge eben.«


»Ja, das müssen Sie wohl. Nun,
Sie wissen doch, was eine Sozietät ist, nicht wahr? Keiner der Partner hier hat
ein Recht auf ein Gehalt; theoretisch sieht das so aus, daß wir die Profite
nach einer Formel teilen, die wir jedes Jahr festlegen — sie beinhaltet Alter,
Erfahrung und was jeder an Arbeit und Klienten einbringt. Doch in der Praxis
und weil wir ja alle leben müssen, ziehen wir zwei Drittel von dem, was wir im
letzten Jahr unter ähnlichen Bedingungen bekommen hätten, im Laufe des Jahres
heraus und teilen uns den Rest am Ende des Jahres.«


McLeish dachte über dieses
System nach und wie man es möglicherweise auf die Stadtpolizei anwenden könnte.
Er spürte, wie ihm die Knie weich wurden, denn er wäre in ziemlich bedrängten
Verhältnissen, wenn er jedes Jahr bis Weihnachten mit zwei Dritteln seines
Gehalts auskommen müßte. Doch ein kurzes Überlegen ließ ihn erkennen, daß
dieses System nur deshalb funktionierte, weil zwei Drittel der erwarteten Summe
ungleich viel mehr ausmachten als sein Gehalt oder das jedes anderen
öffentlichen Bediensteten in seinem Alter. Er fragte, was Angela Morgan jeden
Monat herausgenommen hatte. Seine Vermutung wurde bestätigt. Weihnachten mußte
bei Yeo Davis absolut lohnenswert sein.


»Wie geht das dann mit der
Steuer?« fragte er, während er immer noch über die Mechanismen des Systems
nachdachte.


»Alle Partner sind, technisch gesehen,
selbständig, aber um sie vor einer peinlichen Situation zu bewahren, ziehen wir
einen gewissen Prozentsatz von ihren Bezügen ab, so daß etwas für die Steuer
übrigbleibt. Ich muß zugeben, daß es sich um einen weit geringeren Prozentsatz
handelt, als die meisten Arbeitnehmer bezahlen, weil eine Sozietät alle
möglichen Arten von Ausgaben absetzen kann. Und falls wir uns geirrt haben,
klären wir das, wenn wir den Profit teilen.«


McLeish stutzte, weil er
merkte, daß er sich von der interessanteren Frage bezüglich Angela Morgans
kapitaler Investition bei Yeo Davis hatte ablenken lassen. Da er keinen anderen
Weg fand, als die Frage direkt zu stellten, fragte er geradeheraus und
beobachtete dabei Yeo, der, ohne gekränkt zu sein, bestätigte, daß sie wirklich
100 000 Pfund miteingebracht hatte.


»Wir anderen haben etwa die
gleiche Summe investiert, aber wohlgemerkt zu einem früheren Zeitpunkt«,
versicherte er McLeish.


»Es scheint viel Geld zu sein,
aber ich kann Ihnen sagen, daß wir Angestellte haben, die ihre Kinder
verpfänden würden, um Partner zu werden. Und Angela mußte keinen Kredit
aufnehmen — ich nehme an, Sie haben bereits mit ihren Anwälten gesprochen? Nun,
dann wissen Sie ja, daß sie recht gut gestellt war.«


»Ich wußte gar nicht, daß man
in einer Branche wie dieser soviel Arbeitskapital braucht«, ahmte McLeish
Timothy Hutton nach.


»Oh, Sie wären überrascht! Wir
leben natürlich von Honoraren, aber die können manchmal sehr schleppend
hereinkommen. Und wir haben hier einen sehr kurzen Mietvertrag — wir müssen
dafür sorgen, daß wir etwas kaufen können, sonst müssen wir eine viel zu hohe
Miete zahlen. Nein, diese Summen brauchen wir dringend, glauben Sie mir.«


McLeish, der ein angeborenes
Vorurteil gegen Feststellungen auf Treu und Glauben hatte und zudem durch
eigene Erfahrung bestätigt worden war, stellte mürrisch fest, daß er sich zu
einem späteren Zeitpunkt die Abrechnungen von Yeo Davis einmal genauer ansehen
müßte. Aber das konnte noch warten. Möglicherweise würde er zuerst noch einmal
mit Timothy Hutton sprechen. Er beendete das Gespräch und stand gerade auf, als
Catherine Crane Peter Yeo schüchtern fragte, ob sie vielleicht die
Damentoilette benutzten könnte.


»Natürlich, natürlich.« Peter
Yeo war offensichtlich erfreut darüber, ihr einen, wenn auch bescheidenen,
Dienst erweisen zu können und führte sie davon. Als er etwas später
zurückkehrte, fragte er McLeish, ob auch er dieses Bedürfnis habe. McLeish
bejahte es getreu dem ungeschriebenen Grundsatz der Kripo, daß man sofort
seinen körperlichen Bedürfnissen nachkommen sollte, sobald man dazu in der Lage
war, weil man nie wußte, wann man stundenlang hilflos irgendwo festsaß. Er
wartete dann — so meinte er zumindest — ungewöhnlich lange auf Catherine, entschied
aber wohlwollend, daß man nicht so perfekt aussehen konnte wie sie, wenn man
nicht regelmäßig alles nachbesserte.


Sie saßen schon im Wagen und
wollten gerade losfahren, als sie sagte: »Im zweiten Stock gibt es eine nette
kleine Wohnung. Badezimmer, Schlafzimmer mit Doppelbett, Küche. Das hatte ich
vermutet.«


Er warf ihr einen Blick zu. Sie
klang sowohl amüsiert als auch verärgert. »Meinen Sie, sie wird regelmäßig
zweckentfremdet?«


»Darauf würde ich wetten.« Die
Antwort kam schnell und ohne Zögern. McLeish war verblüfft. Viel zu dicht fuhr
er daher auf den Wagen vor ihnen auf.


»Entschuldigen Sie. Glauben
Sie, er gehört dieser Sorte von Kerl an?«


Sie schwieg und errötete.


McLeish, der sich wie alle
guten Polizisten stark auf seine Intuition verließ, begriff plötzlich, daß sie
aus eigener Erfahrung sprach. Sie lachte kurz auf. Offenbar war sie wütend auf
sich, aber entschlossen, ihren Standpunkt zu erläutern.


»Nun, sagen wir, daß ich von
verheirateten Männern gehört habe, die immer samstags ins Büro müssen und dabei
gewöhnlich keine Büroarbeit erledigen. Das klingt gut, und wenn die Frau
mißtrauisch wird und anruft, dann ist er da, nicht wahr?«


»Es klappt aber nicht, wenn die
Frau sich entschließt, dort aufzukreuzen«, meinte McLeish interessiert.


»Nun ja, schließlich muß man an
Samstagen die Bürotür abschließen, oder nicht? So wird man vorgewarnt«,
erwiderte sie abweisend, und McLeish fragte sich, welcher Mann Catherine wohl
mit so etwas bekannt gemacht hatte. Er verwarf allerdings entschlossen jede
Spekulation und konzentrierte sich darauf, welche Bedeutung dies für den
vorliegenden Fall haben könnte. Schließlich bekam er hier eine Expertenmeinung
angeboten.


»Könnte es sein, daß einer der
anderen Partner sie benutzt?« fragte er.


»So wird der Laden dort nicht
geführt. Mr. Yeo ist der Boß, nicht wahr?« Also war auch ihr Yeos herrischer
Kommentar zur Partnerschaft aufgefallen.


»Ganz meine Meinung. Also war
er vielleicht an diesem bewußten Samstag mit einem Mädchen dort?«


»Vielleicht. Ich habe mich
gefragt, ob zwischen ihm und Miss Morgan was war. Ich meine, schließlich mag er
Frauen, und sie nutzte das aus, indem sie mit dem Boß schlief.«


McLeish war schockiert über
diesen weiblichen Scharfsinn. Er mußte das auch gezeigt haben, denn seine Sergeantin
lief rot an.


»Ich meine das nicht so, wie es
sich anhört — sie hat das nicht getan, um weiterzukommen — , nicht so.« Sie
rang die Hände, als sie versuchte, es zu erklären. »Ich glaube, sie könnte es
getan haben, um schnell herauszufinden, wie das Geschäft funktioniert. Gerade,
weil sie offenbar clever und ehrgeizig war.«


»Hm.« McLeish hörte das nur mit
großem Widerwillen, und er fragte sich, warum. Denn schließlich machte es Sinn.
Er sah sie verstohlen an. Zu seiner Verblüffung sah sie angespannt aus und
wirkte so normal, wie es jemand mit ihrem Aussehen nur tun konnte. In der
hereinbrechenden Dunkelheit hob sich ihr Profil sehr scharf ab.


»Was ist los, Kleines?« fragte
er besorgt und benutzte einen Kosenamen aus seiner Kindheit. Sie fuhr zusammen.


»Entschuldigen Sie, ich war in
Gedanken. Ich habe über Peter Yeo nachgedacht. Angenommen, sie hätten eine
Affäre gehabt und sie hätte mit ihm Schluß gemacht?«


McLeish überlegte. »Als sie
Giles Hawick kennenlernte?«


»Nun, das ist möglich, oder?
Sie erinnern sich, daß Hawick gesagt hat — und der ist nicht dumm daß es da
einen anderen gegeben hätte, als er sie das erste Mal gebeten hatte, mit ihm
auszugehen. Vielleicht war das Mr. Yeo? Und sie kam zu dem Schluß, daß Hawick
die bessere Wahl wäre, zumal er nicht verheiratet ist.«


McLeish wägte das ab. Seine
Augen verengten sich, und er fuhr schnell, aber vorsichtig. »Vielleicht macht
es gar nicht so großen Spaß, mit einem verheirateten Mann zusammenzusein?«


»Es wäre möglich, daß sie ihn
immer noch haben wollte, aber des Wartens müde wurde, weil er entschlossen war,
seine Frau nie zu verlassen.« Catherine klang kalt und rational, aber ein
Unterton in ihrer Stimme vermittelte ihm das Gefühl, daß ihr dieses Gespräch
unangenehm war. Als er ihr einen Blick zuwarf, sah er nur ihren schönen
Hinterkopf, denn sie starrte aus dem Beifahrerfenster auf den dämmrigen St.
James’s Park hinaus. Als er sie ein zweites Mal verstohlen ansah, bemerkte er,
daß sie, ohne hinzusehen, ein zerknülltes Papiertaschentuch aus ihrer
zierlichen blauen Handtasche zog. Er wartete dreißig Sekunden, ehe er wieder
zur Seite schaute, und jetzt tupfte sie ihr Gesicht ab und versuchte, ein
Schluchzen zu unterdrücken. Er setzte den linken Blinker und hielt an.


»Ich brauche einen Tee, und ich
habe eine Thermoskanne mit«, verkündete er, stieg aus dem Wagen, ohne sie
anzusehen und öffnete die hintere Tür auf seiner Seite. Auf der Rückbank lag
die Thermoskanne, die er vor ihrer Abfahrt aufgefüllt hatte. Er schraubte den
Deckel ab und goß eine Tasse ein, ehe er sich wieder auf den Fahrersitz setzte.
Er reichte sie Catherine. Dann sah er sie verstohlen an. Draußen war es fast
dunkel, aber die Lampen am Armaturenbrett schimmerten schwach grünlich. Sie saß
still da, den Kopf halb abgewandt, so daß er ihr Gesicht nicht sehen konnte. Er
goß sich selbst eine Tasse Tee ein und trank sie. Er war befangen, weil er sich
ihrer Nähe sehr bewußt war.


»Danke, John. Das war lieb von
Ihnen.« Catherine klang plötzlich sehr erschöpft. Als sie ihm die Tasse
wiedergab, wandte sie sich ihm zu, so daß er sehen konnte, daß sie geweint
hatte. Aber sie vermied es, in sein Gesicht zu blicken. Als er ihre
tränennassen Wangen sah, begehrte er sie plötzlich schmerzhaft. Darüber war er
so überrascht, daß er wie erstarrt in seinem Sitz saß. Er war so blockiert von
seinen Ansichten über Pflicht, Ehre und Verhalten gegenüber Mitarbeitern, daß
schließlich sie diejenige war, die sich zu ihm beugte und seine Wange berührte.


Er legte seine Wange an ihre,
und mit einer langsamen, ganz langsamen Bewegung küßte er sie auf den Mund. Das
schiere Vergnügen dabei versetzte ihn in den siebten Himmel. Es dauerte eine
volle Minute, ehe er sich löste und sie ansah. Er war überrascht, wie glücklich
er war.


»Mein Gott, Catherine. Noch
eine Minute, und ich bitte dich, mit mir auf den Rücksitz zu gehen.« Er sah,
wie sie lächelte. Sie fühlte sich offenbar glücklich und wohl bei ihm und
geborgen wegen des Glücksgefühls, daß sie miteinander teilten.


»Möchtest du das, oder sollen
wir in meine Wohnung fahren?«


Für McLeish war der Rest der
Fahrt verschwommen wie ein Traum. Ein Teil seines Verstandes sagte ihm, daß er
das genoß, was ein anderer in Catherines Vergangenheit versäumt hatte, aber mit
einem anderen Teil kümmerte er sich um gar nichts mehr. Es gab nur noch sie.


Das Gefühl traumähnlicher
Leichtigkeit hielt an, als sie in Catherines Wohnung ankamen. Er hielt ihr die
Autotür auf und umarmte sie, als sie ausstieg. Sie gingen hinauf in ihre
Wohnung, sein Arm lag um ihre Schultern. Er zog sie aus, während sie bei ihm
soviel Knöpfe öffnete, wie sie es gerade noch schaffte. Danach war es nur noch
reines, unverfälschtes, unkompliziertes Vergnügen, bis sie jeweils im Arm des
anderen einschliefen.














 


 


 


 


 


 


 


 Entweder klang Bruce Davidson immer wie eine
sprechende Waage, wenn er eine vorbereitete Nachricht ablas, oder der
Anrufbeantworter entfremdete menschliche Stimmen total. McLeish hatte in seiner
Wohnung angerufen, um den Anrufbeantworter abzuhören; er sah, daß Catherine
gerade wach wurde und winkte ihr zu, um ihr zu bedeuten, daß er telefonierte.
Er merkte, daß ihm kalt wurde, denn er hatte nur ein kleines Handtuch um die
Hüften geschlungen. Er ignorierte dies aber, weil er Davidsons ganze Nachricht
hören wollte.


Sie enthielt zwei wichtige Informationen.
Die erste waren Neuigkeiten aus Cambridge: Die Haar- und Blutproben, die sein
erduldendes Team dort genommen hatten, waren von dem toten Mädchen. Die Ursache
für die Wunde im Schädel war auch ermittelt. Sie war entweder auf einen Dorn
des Pfluges gefallen oder gestoßen worden. Ihr Blutalkohol machte die Annahme
glaubwürdiger, daß sie gefallen war. Der Arzt, der die Autopsie durchgeführt
hatte, hatte direkt jede Vermutung, daß sie sich danach noch bewegt haben
könnte, weit von sich gewiesen. Sie war sofort tot gewesen oder war kurz darauf
gestorben; sie konnte als unmöglich erst noch aufgestanden und zu der Böschung
gekrochen sein, ganz zu schweigen davon, daß sie sich auf ein Fahrrad gesetzt
und dorthin gefahren wäre. Doch jemand hatte ihre Leiche danach bewegt, und es
war anzunehmen, daß es die gleiche Person gewesen war, die sie auf den Pflug
gestoßen hatte.


»Der Arzt meinte, nach der
Schwellung auf der Wange zu urteilen wäre es am wahrscheinlichsten, daß ihr
jemand eine geknallt hat und sie dann nach hinten gefallen ist. Er wird es
morgen in dem Bericht auch erwähnen«, faßte Davidson sorgfältig zusammen.


Die zweite wichtige Information
war, daß man Angela Morgans Wagen in North Kensington unweit ihrer Wohnung
gefunden hatte. Er wurde gerade von einem Spurensicherungsteam, das Davidson
direkt hingeschickt hatte, Zentimeter für Zentimeter auseinandergenommen. Er
fragte, ob McLeish nicht hinfahren und ihn sich vor Ort an-sehen wollte, denn
sie müßten ihn wegschaffen, nachdem die Spurensicherung mit allem fertig war.


Dem ganzen folgte ein
detaillierter Bericht über Bruces Tag, und McLeish wurde klar, daß Bruce in
mehr als nur einer Hinsicht durch Catherines Mitarbeit an diesem Fall verärgert
war. Ziemlich am Schluß, als McLeishs Zähne zu klappern anfingen, bestätigte
Davidson ihm, daß Penelope Huntley ihn morgen um acht Uhr früh treffen würde,
aber das Mädchen hätte sich nur schwer auf eine Zeit festnageln lassen. McLeish
blickte wieder auf seine Uhr — es war halb zwölf in der Nacht. Jemand hatte vor
einer halben Stunde auch bei Catherine angerufen, als sie beide noch fest
geschlafen hatten. Er würde morgen früh peinliche Fragen beantworten müssen,
warum er, nachdem er Yeo Davis um sechs verlassen hatte, nicht zu erreichen
gewesen war, was für ihn nämlich völlig untypisch war.


Er rief Davidson an und sagte
ihm, daß die Acht-Uhr-Verabredung klarginge.


»Wir haben um acht Uhr einen
Termin«, meinte er hinterher zu Catherine.


»Ich hab’s gehört. Ich habe die
Heizung angestellt. Warum nimmst du nicht ein Bad, wenn dir so kalt ist?«


»Eine gute Idee. Man hat auch
ihr Auto gefunden — ich muß hin und es mir ansehen, bevor sie es wegschaffen.«


»Ich komme mit.«


Er zögerte. »Nichts wäre mir
lieber. Aber sie werden sich dann alle fragen, warum ich dich mitten in der
Nacht mitschleife. Ich meine — was haben wir vorher gemacht?«


Catherine sah betreten zu
Boden, und McLeish war es unbehaglich zumute. »Ich versuche doch nur, dich zu
schützen, Liebes.«


»Und dich selbst.«


McLeish gab das sofort zu. »Wir
beide brauchen Schutz. Der alte Stevenson würde platzen, wenn er es wüßte, und
ich bin mir nicht sicher, ober er mich nicht versetzen würde, weil er in mir
eine Gefahr für jüngere Mitarbeiter oder in dir ein loses Frauenzimmer sieht.
Aber einen von uns würde er definitiv versetzen. Seine Leute haben kein
Privatleben zu haben und erst recht nicht miteinander.«


Sie sah ihn ernst an; wie sie
da so in ein Laken gehüllt und mit dem zerzausten blonden Lockenkopf vor ihm
saß, hätte sie für alles mögliche Reklame machen können.


»Tut mir leid, du hast recht«,
erwiderte sie. »Er würde wahrscheinlich mich versetzen, denn er hat nicht
gerade den Ruf, Feminist zu sein.«


»Davon gibt es bei der
Stadtpolizei auch nur wenige«, pflichtete McLeish ihr bei. »Sieh mal, du
schaust, daß du etwas schläfst. Ich gehe mir den Wagen ansehen, mache dann, daß
ich in meine Wohnung komme und werde dich dann morgen früh um halb acht
abholen, in Ordnung?«


»Möchtest du in deine Wohnung?«
Sie war sich ihrer Attraktivität vollkommen bewußt und amüsierte sich, was
McLeish aus dem Konzept brachte.


»Nein, ich meine... nein. Ich
hatte nur gedacht, du würdest nicht wieder gerne geweckt werden.


»Das macht mir nichts aus.«


Als er nach North Kensington
fuhr, mied er die Straße, in der Francesca wohnte. Vom Autotelefon aus rief er
die Spurensicherung an, um sich zu vergewissern, daß das Team immer noch dort
war. Als er ankam, waren sie schon fast fertig. Hoffnungsvoll erkundigte er
sich, ob man irgendwelche Fingerabdrücke gefunden hatte.


»Keine Abdrücke auf dem Lenkrad
oder auf einer der Türen. Da hat jemand tüchtig Spuren beseitigt.
Wahrscheinlich haben sie auch noch Handschuhe getragen. Wir haben zwar einige
Schmierspuren entdeckt, aber mit denen kann man kaum was anfangen.«


McLeish überließ sie ihrer
Arbeit und schaute sich um. Er wollte feststellen, wo genau er war. Es war eine
Sackgasse gegenüber von Ladbroke Grove, mit zwei Restaurants und zwei großen
Pubs am Wendehammer. Der Pub war vorschriftsmäßig geschlossen, aber in den
Restaurants saßen noch ein paar Gäste. Diese Malplaquet Terrace war auf dem Weg
nach oben, wie der Wahllondoner McLeish bemerkte. Die beiden großen Pubs, der
kleine indische Gemüsehändler und die schäbigen Reinigungen waren Überbleibsel
aus einer längst vergangenen Ara, aber die beiden Restaurants waren neu und
unvergleichlich modern. Eines bot italienische, das andere französische Küche;
beide wurden durch große Terrassen von der Straße getrennt und waren sehr
teuer. Er schaute sich die Speisekarte an, die neben begeisterten
Zeitungskritiken vor der Trattoria San Giorgio hing. Man konnte sich glücklich
schätzen, wenn man hier unter zwanzig Pfund pro Kopf herauskam. La Bretagne sah
noch teurer aus. Daneben war ein kleines Antiquitätengeschäft, in dem sogar
noch um diese Uhrzeit die Schaufenster beleuchtet waren. Es bot elegante Porzellanhunde
und ein paar viktorianische Möbel an. Nebenan war ein Immobilienmakler. Es war
nur noch eine Frage der Zeit, bis die Pubs, der Gemüsehändler und die Reinigung
durch schicke Geschäfte ersetzt wurden, die alles mit enormem Aufschlag
verkauften.


Als er durch die Sackgasse
zurückging, fiel McLeish auf, daß der Geschäftsbereich scharf vom Wohnbereich
getrennt war; es sah aus, als ob man dafür eine Schnur über die Straße gespannt
hätte. Wo die Geschäfte aufhörten, fingen schmucklose, frühviktorianische Terrassenhäuser
an. Weiter unten hörten die Terrassenhäuser auf und machten großen
Doppelhäusern mit Vorgärten, die meistens gepflastert waren und als
Autostellplatz dienten, Platz. Hier konnte man die gleichen Unterschiede wie im
Geschäftsbereich entdecken: Jedes zweite Haus war renoviert und frisch
gestrichen, und Anbauten füllten die Lücken zwischen den Häusern fast aus. Die
meisten der anderen Häuser schienen gerade renoviert zu werden. Interessehalber
zählte McLeish die Baugerüste — zehn Stück. Hier wohnten zwar immer noch Leute,
die bereits vor dem Krieg eingezogen waren, aber sie würden nicht mehr lange
dort wohnen; denn hohe Kaufangebote oder andere Umstände würden sie bald
ausziehen lassen.


Er war wieder an Angela Morgans
Wagen angekommen und blieb stehen, um ihn genau zu betrachten. Es war ein
blauer BMW, hübsch, aber nicht auffällig, keineswegs aufgemacht, aber dennoch
ein schnelles und nützliches Auto. Mit ihrem Geld hätte sie sich durchaus etwas
Großartigeres wie einen Porsche leisten können, aber offenbar hatte sie sich
gegen das Protzen entschieden. Es war die Sorte Auto, die sich ein
erfolgreicher junger Mann kaufen würde, es war weder ein Frauenauto im
eigentlichen Sinn des Wortes noch ein Auto, das ein Mann für eine Frau kaufen
würde. Es war weder der fahrende Einkaufskorb, den Männer ihren Frauen kaufen,
noch das chromblitzende Ungetüm, das Männer ihren Geliebten bevorzugt schenken.
Er warf einen Blick auf das Nummernschild. Das war das einzig Angeberische, das
sich Angela Morgan gestattet hatte — sie hieß Angela Jane Morgan, und das
Nummernschild lautete AJM 563. Sie mußte eine Stange Geld dafür bezahlt haben.


Der Wagen war ordentlich in
einer Parkbucht abgestellt, und zwar in einer, die nicht ausschließlich für
Anwohner reserviert war. Daher war er nicht zufällig geparkt; jemand mußte die
Straße kennen. Wenn man annahm, daß der Wagen zur gleichen Zeit verschwunden
war wie Angela Morgan, dann könnte er schon seit über einer Woche hier stehen.
Nur durch Zufall hatte ihn ein uniformierter Konstabler, der seine Augen offen
gehalten hatte, erst an diesem Abend gefunden. Offenbar waren die Anwohner
dieser Straße daran gewöhnt, daß fremde Wagen hier parkten, denn niemand hatte
es für nötig befunden, die Polizei anzurufen. Vielleicht hat das Auto liier gar
nicht gestanden seit dem Verschwinden von Angela Morgan, aber das schien eher
unwahrscheinlich. Er fragte den Leiter der Spurensicherung nach seiner Ansicht,
und der Mann schüttelte den Kopf.


»Meiner Meinung nach steht er
schon seit ein paar Tagen hier, Sir. Das Auto ist voller Staub, und die Straße
darunter ist trocken, obwohl es viel geregnet hat.«


»Irgendwas Brauchbares?«


»Wir haben ein paar Proben von
den Reifen genommen. Der Wagen ist irgendwo durch Lehm gefahren. Wir werden
diese Proben mit denen vergleichen, die wir am Fundort der Leiche genommen
haben.«


»Könnte der Mörder mit diesem
Auto gefahren sein?«


»Dann hat er ihn zuerst
gewaschen, ehe er ihn abstellte, Sir. Es ist außer ein paar Schmierspuren
nichts dran. Wahrscheinlich hat er ihn durch eine Waschstraße gefahren. Der
Innenraum wurde auch erst kürzlich gesaugt. Außer den Reifenspuren werden wir
hier nicht viel rausholen können. Natürlich werden wir ihn auseinandernehmen,
nachdem wir ihn hier weggebracht haben.«


Beide Männer traten zur Seite, um
einen großen, dunkelgrünen Jaguar durchzulassen, der vorsichtig an ihnen vorbei
auf den Vorhof des Hauses fuhr, das genau links vom geparkten BMW stand. Ein
kleines, untersetztes Paar in den Fünfzigern stieg aus, starrte auf die
Scheinwerfer und Abschirmungen rund um Angela Morgans Wagen und kam voller
Selbstbewußtsein auf sie zu.


»Kann ich Ihnen helfen? Dieser
Wagen steht seit über einer Woche hier, und ich habe schon überlegt, ob ich
nicht die Polizei anrufen soll. Viele Gäste der Restaurants parken abends hier,
aber mir ist aufgefallen, daß er auch tagsüber hier steht. Das habe ich auch
meiner Frau gesagt. Das Auto wurde gestohlen, nicht wahr?«


McLeish fiel, müde wie er war,
sofort über diese Zeugen her und nahm eine Einladung zum Kaffee an. Die Masters
waren auswärts essen gewesen, etwas beschwipst, hellwach und redselig, aber als
sie in der gekachelten Eßküche mit den Tausenden von Pfund teuren Schränken und
Küchenmaschinen saßen, gelang es McLeish, ihnen eine zusammenhängende
Geschichte zu entlocken. Mr. Masters war sich ganz sicher, den blauen BMW das
erste Mal am späten Samstagabend vor zehn Tagen gesehen zu haben. Er war ihm
deshalb aufgefallen, weil er zwar im großen und ganzen korrekt stand; aber die
Zufahrt zu seinem Abstellplatz war durch ihn ein wenig zugeparkt, zumindest
dann, wenn noch ein weiterer Wagen auf dem Stellplatz stand, was meistens der
Fall war, da Mrs. Masters auch ein Gefährt besaß. Er war sich sicher, daß er
seitdem jeden Abend da gestanden hatte, und Mrs. Masters ließ ebenso selbstbewußt
verlauten, daß er auch den ganzen Tagen da gestanden hätte. Sie schauten sich
wegen dieser scheinbar mangelnden Übereinstimmung ein wenig wütend an, aber
McLeish beruhigte sie: es wäre ganz natürlich, daß sie darüber nicht gesprochen
hätten und es würde ihm viel nützen, daß er jetzt wüßte, wie lange der Wagen
dort schon stand.


»Wurde er gestohlen, Chief
Inspector? Ich meine, suchen Chief Inspectors nach gestohlenen Autos? Wir haben
in dieser Straße höchstens Detective Sergeants gesehen!« Mr. Masters hatte,
beschwipst oder nicht, seinen Verstand in Gang gesetzt. Er war ein kleiner,
kahlköpfiger, lebhafter Mann mit leuchtenden Augen, der an allem, was um ihn
herum passierte, Interesse hatte.


»Nicht unbedingt. Der Wagen ist
in eine Mordsache verwickelt. Daher suchten wir ihn. Er gehörte Miss Angela
Morgan. Möglicherweise haben Sie darüber in der Zeitung gelesen.«


»Was ist nur los mit mir!« rief
Mr. Masters und schlug sich gegen die Stirn. »Ich habe es in der Zeitung
gelesen, mir ist sogar aufgefallen, daß man den Wagen suchte und daß es ein BMW
war. Ich habe nur nicht eins und eins zusammengezählt.«


»Früher oder später hätten Sie
es ganz bestimmt getan«, meinte McLeish, dem der Mann gefiel. »Das passiert
immer wieder — man hat irgendwas im Hinterkopf, und plötzlich merkt man, daß es
eine Verbindung gibt. Wir müssen in der ganzen Straße nachfragen, ob jemand die
Person gesehen hat, die den Wagen hier geparkt hat.«


»Könnte es das Mädchen selbst
gewesen sein?«


»Ja, durchaus möglich.«


McLeish wollte die Unterhaltung
nicht länger ausdehnen und erhob sich zum Gehen, da es schon halb zwei war und
er schließlich morgen früh um acht einen Termin hatte. Er ertappte sich bei dem
Wunsch, jetzt lieber in seine Wohnung zu fahren und sich aufs Ohr zu legen, als
in Catherines warmes Bett zurückzukehren.


 


Um acht Uhr regnete es in
Strömen, und es war sehr kalt, als die Partner von Yeo Davis die Büroräume
betraten. Es war noch viel zu früh, als daß die untadelig gekleidete und
hochbezahlte Empfangsdame schon da wäre; eigentlich war noch keiner anwesend,
der nicht Partner war. Peter Yeo, der daran gewöhnt war, überall der erste zu
sein, war um halb acht eingetroffen, hatte eigenhändig Kaffee gekocht und
Croissants besorgt, so daß die eintretenden drei Partner mit einem Frühstück
empfangen wurden.


»Entschuldigen Sie, daß ich Sie
so früh hergebeten habe«, sagte er, »aber Angelas Tod bedeutet, daß wir die
Arbeit neu verteilen müssen, und ich wollte heute eine längere Sitzung
anberaumen. Es ist nämlich eine Menge los. Tim, ich möchte, daß Sie uns zuerst
über die verwaltungstechnischen Fragen berichten, damit wir das los sind.«


Tim Reagan, ein untersetzter
Vierzigjähriger, war ein Genie im Umgang mit Gewerkschaften und eins als
Buchhalter. Er war Peter Yeos rechte Hand. Als erstes sprach er kurz ihr
Problem mit den Sekretärinnen an, von denen sie im Augenblick nicht genügend
hatten. Das sei, wie Peter Yeo fröhlich anmerkte, in den vergangenen beiden
Jahren aber auch schon ein Problem gewesen. Danach erging sich Reagan in einer
Diskussion über Gebäudesicherung, an der auch niemand sonderlich interessiert
war.


»Das nächste Problem sind die
Honorare«, kündigte Tim an und registrierte, ein spöttisches Lächeln um seine
Lippen, daß seine Partner plötzlich aufmerkten. »Wie Sie alle wissen, haben wir
Regina Versicherungen vor gut elf Monaten ein Erfolgshonorar von £ 400 000 in
Rechnung gestellt- sie waren Richards Klienten.« Er machte eine Pause, und die
Anwesenden gedachten in einem dreißigsekündigen Schweigen Richard Fairleys, der
die Sozietät vor einem Jahr wegen mehr als einer Handvoll Silberlinge verlassen
hatte. Mit ihm ging der Hauptgrund für das Interesse der Regina Versicherungen,
Yeo Davis’ Rechnungen zu bezahlen.


»Ich habe geschrieben, Peter
hat geschrieben, die Anwälte haben geschrieben. Absolut nichts ist passiert.
Wir müssen nun entscheiden, ob wir eine gerichtliche Vorladung erwirken wollen
oder was.«


»Haben wir es mit einem
Mittagessen versucht?« fragte ein anderer Partner hoffnungsvoll und sprach
damit an, was alle für die schlagkräftigste Waffe der Sozietät hielten.


»O Gott, ja«, entgegnete Peter
Yeo. »Brady und ich haben zusammen gegessen, und wir haben ein paarmal
miteinander gesprochen. Er hat Süßholz geraspelt, nichts versprochen und nichts
getan.«


»Müssen wir sie denn verklagen?«
fragte der gleiche Partner unglücklich, und Tim Reagan sah ihn genervt an.


»Mike, diese £ 400 000 sind in
der Bilanz des letzten Jahres auf der Habenseite verbucht — als offene
Rechnung. Sie erscheinen auch auf dem diesjährigen Konto, aber es gibt so etwas
wie Revisoren, die diese Rechnung finden und langweilige Fragen darüber stellen
werden, warum sie nicht bezahlt wurden, ob sie bezahlt werden und so weiter.
Und wenn wir darauf keine ziemlich glaubwürdige Antwort haben, dann werden sie
uns nicht erlauben, die £ 400 000 voll in der Bilanz erscheinen zu lassen.
Entweder müssen wir eine große Summe abziehen, oder wir bekommen die Bilanz
nicht abgesegnet. Der andere, noch zwingendere Grund ist der, daß wir das Geld
brauchen; wir haben das Konto überzogen, und das ist bei diesen Überziehungszinsen
nicht gerade komisch.«


Peter Yeo, der seine Partner
beobachtet hatte, merkte, daß Tim und er die beiden anderen nicht überzeugen
konnten und entschloß sich, einen weiteren Versuch zu starten.


»Die Revisoren werden uns aus
folgendem Grund Schwierigkeiten machen, Mike — sie müssen bescheinigen, daß
unsere Bilanz den finanziellen Status der Firma wahrheitsgetreu wiedergibt. Und
wenn wir £ 400 000 darin verbucht haben, die gar nicht da sind, dann stimmt die
Bilanz nicht.« Er sah, wie Mike Laister, der Beste, wenn es darum ging, bei
Drinks etwas auszuhandeln, es allmählich begriff.


»Das Ganze ist also nicht das
wert, was wir alle geglaubt haben, wollen Sie das damit sagen?«


»Richtig«, bestätigte Tim
Reagan erleichtert. »Oder es könnte so sein, aber das werden wir erst
erfahren, wenn wir sie verklagen.«


»Der Gerichtsprozeß wird lange
dauern, oder?« Mike Laister klammerte sich immer noch an seine Meinung.


»Wir hoffen, daß eine Klage sie
irgendwie zur Vernunft bringen wird, Mike«, beschwichtigte Peter Yeo.


»Es kommt noch besser«,
schaltete sich Tim Reagan ein. »Die Verwalter von Angelas Vermögen werden ihre
£100 000 zurückfordern. Sie werden sie zwar nicht vor Ablauf der
Forderungsfrist, die sich auf zwölf Monate beläuft, erhalten, aber wir brauchen
das Geld. Und wir sind mit der Steuer in Verzug.«


»Wir haben mehr als genug Zeit,
um uns darüber Sorgen zu machen, Tim, und ich bin mir sicher, daß uns
die Bank Kredite bewilligen wird«, meinte Peter Yeo hastig. »Aber sind wir uns
jetzt alle darüber einig, daß wir Regina verklagen? Ich glaube wirklich nicht,
daß es eine andere Möglichkeit gibt.«


Seine Partner, die das Problem
nun erkannt hatten, stimmten leicht vorwurfsvoll zu. Danach wandten sie sich
entschlossen der Frage zu, wer von ihnen welche Klienten von Angela übernehmen
sollte.


»Ich werde natürlich weiter für
Barton verantwortlich sein, weil ich Andy gut kenne«, verkündete Peter Yeo.
»Aber ich werde Unterstützung brauchen, wenn ich ihm den Service bieten soll,
den er will. Angela hat da sehr gute Arbeit geleistet und ihn den Abgeordneten
vorgestellt, mit denen er sprechen mußte.«


Tim Reagan warf ein: »Ich habe
ihr gesagt, daß der Mann, den Andy unbedingt treffen muß, Giles Hawick selbst
ist. Es wird schließlich am Ende eine Sache des Schatzamtes sein, und wenn es
dem Handelsministerium wirklich gestattet werden sollte, Millionen auszugeben,
um Huerter aus dem Schlamassel zu befreien, jetzt, da wir eine andere Regierung
haben, dann fällt das sehr wohl in Hawicks Bereich. Vielleicht hatte sie das
Gefühl, es wäre zu peinlich? Oder vielleicht wollte sie ihn persönlich
informieren, ich meine, so wie die Dinge zwischen ihnen standen? Hat sie irgend
etwas in dieser Richtung unternommen?«


Er beobachtete interessiert,
daß sich sein Partner Peter Yeo in seiner Haut nicht wohl zu fühlen schien.


»Das hätte sie natürlich getan,
aber ich weiß nicht, ob sie es wirklich getan hat«, führte er an und kratzte
sich am Kinn. »Doch es ist eine gute Idee, danke, Tim. Ich werde sehen, was ich
daraus machen kann. Bei diesem Fall ist noch eine Menge zu tun — kann ich Susy
Harvey als Assistentin haben?«


Zwei seiner Partner
protestierten sofort, da Susy voll mit ihren Fällen ausgelastet war, und Peter
Yeo begann mit der Umverteilung der Arbeit. Nach zehn Minuten harten Handelns
kam mehr oder weniger das Ergebnis heraus, das er gewollt hatte.


»Ich kann diese Sache am
Samstag nicht machen«, sagte er entschuldigend zu Tim Reagan, der ihn sanft zu
einem Gefallen bewegen wollte, da er ja ein Mitglied seines Personals opfern
mußte. »Ich habe Claudia versprochen, mit ihr übers Wochenende wegzufahren, und
sie wird mich darauf festnageln, obwohl wir im Augenblick so wenig Leute haben.
Das kann ich ihr wirklich nicht verdenken; ich habe ja nie Zeit für sie.«


Tim Reagan, der es nie wagen
würde, seiner französischen Frau so wenig Zeit zu widmen wie Claudia Yeo nur
zustand, murmelte, daß das natürlich wichtiger wäre und er ihnen viel Spaß
wünschen würde.


»Noch etwas, Peter«, fuhr er
fort. »Wenn es sich herausstellt, daß die £ 400 000 wirklich nicht reinkommen,
dann haben wir vielleicht Angela zuviel für ihren Partnerschaftsanteil
abverlangt, oder? Wir haben natürlich in gutem Glauben gehandelt. Ich kann mir
nicht vorstellen, daß jemand Schwierigkeiten macht, jetzt, da sie tot ist. Ich
wollte es nur mal sagen, weil die Revisoren es ähnlich auffassen könnten.«


»Sollen sie doch«, erwiderte
Peter Yeo aufgebracht. »Angela konnte nicht klagen — jeder wäre froh gewesen,
mit £ 100 000 hier einsteigen zu können. Dieses Honorar von Regina ist nur eine
Kleinigkeit — wir sind kurz davor, £ 500 000 Erfolgshonorar von Barton zu
kriegen, und wir werden sie kriegen!«


Tim Reagan hob die Hände in
gespielter Unterwürfigkeit. Die Aufgebrachtheit seines Partners überraschte
ihn. Er verließ hinter ihm den Raum. Im Flur saß Claudia, die offenbar auf
ihren Mann wartete, und Tim blieb stehen, um sie zu begrüßen. Sie sah aus, als
würde sie dieses Urlaubswochenende nötig haben. Sie wirkte aufgeschwemmt,
übermüdet, irgendwie ängstlich, ihre Haare waren ungekämmt, und sowohl ihre
Schuhe als auch ihr Kostüm bedurften einer Reinigung. Durchaus nicht das, was
man von der Frau eines Seniorpartners erwartet, dachte Tim und lächelte, als er
an seine stets untadelig auftretende Patrice dachte, die sofort aufhörte zu
essen, wenn sie auch nur ein Pfund zugelegt hatte und die sich nackt vorkäme,
wenn sie das Haus ungeschminkt verlassen würde.


»Ach, Peter, da bist du ja.«


Mein Seniorpartner ist alles
andere als erfreut über diese Unterbrechung seines Arbeitstages, bemerkte Tim
boshaft, während er sich taktvoll verdrückte. Peter Yeo schob seine Frau in
sein Büro und verlangte automatisch nach Kaffee.


»Claudia, ich habe in zehn
Minuten eine Sitzung und bin dann für den Rest des Tages ausgebucht. Was ist
los? Kann es nicht bis heute abend warten?«


»Was meinst du mit heute abend?
Halb zwölf oder später wie gewöhnlich? Vielleicht sollte ich Dawn anrufen und
einen Termin ausmachen, wenn ich mit dir reden will, ja? Die Kinder kriegst du
auch nicht mehr zu Gesicht.«


Sie funkelten sich über den
Tisch hinweg böse an — zwei Menschen in mittleren Jahren, die den gleichen
Streit mit den gleichen Worten schon mehrmals geführt hatten. In gegenseitigem
Einvernehmen hörten sie auf, und Peter Yeo holte tief Luft.


»Tut mir leid«, sagte er
düster, »wo liegt das Problem?«


»Die Polizei war bei uns und
hat Fragen über Angela gestellt.«


Peter Yeo atmete laut aus. Er
war entsetzt. »Welche Art von Polizei? Ein Bobby mit Helm und Notizbuch, so
einer?«


Claudia blickte ihn mit offener
Abscheu ins Gesicht und zündete sich dabei eine Zigarette an. »Nein, mein
Lieber, ein Kripo-Sergeant von Scotland Yard. Ein Schotte. Ich habe mir seinen
Ausweis zeigen lassen und den seines Assistenten.«


»Ich hole dir einen
Aschenbecher. Schnipp die Asche bloß nicht in die Untertasse, um Himmels
willen, Claudia!« Peter Yeo spürte, wie sein Kopf anfing zu schmerzen und wie der
vertraute Druck über dem rechten Auge stärker zu werden schien bei dem
Gedanken, daß er in genau fünf Minuten in einer Sitzung gebraucht werden würde.
»Was wollte er denn wissen?«


Sie antwortete nicht sofort,
sondern blickte zuerst auf den Tisch und dann in sein Gesicht. »Wenn ich es mir
recht überlege, dann weiß ich eigentlich nicht genau, was er wollte.«


Peter Yeo beherrschte den
Impuls sie anzubrüllen, weil er merkte, daß seine Frau sehr durcheinander war.
Sie mochte ihn ja ärgern, aber sie war genauso intelligent wie er. Man mußte
dieser Sache auf den Grund gehen.


»Hat er gesagt, warum er zu dir
gekommen ist?«


»Er hatte einen stichhaltigen
Grund. Sie checken Angelas Terminkalender in den zwei Wochen, bevor sie
verschwand und reden nun mit jedem, der darin vermerkt ist.«


»Auch mit den Klienten?« Peter
Yeo fuhr entsetzt hoch.


»O Gott. Nun, das nehme ich
an.«


Sie starrten einander an und
waren im Moment durch die Erkenntnis der sich daraus ergebenden Schwierigkeiten
vereint.


»Ich werde sie alle persönlich
anrufen.« Yeo drückte einen Knopf auf seinem Telefon. »Dawn, bitte holen Sie
Angelas Terminkalender der letzten zwei Wochen vor ihrem Verschwinden — und den
von letzter Woche und machen Sie eine Liste der Termine. Jetzt, bitte, in den
nächsten zehn Minuten. Tut mir leid, aber wir haben eine Krise.« Er wandte sich
wieder seiner Frau zu. »Ich wußte gar nicht, daß du Angela kürzlich getroffen
hast.«


»Wir haben zusammen einen Drink
genommen.«


Peter Yeo stand abrupt auf und
rückte ein Bild an der gegenüberliegenden Wand gerade.


»Warum?« fragte er über die
Schulter zurück. »Ich hatte nicht den Eindruck, daß ihr auf freundschaftlichem
Fuß gestanden habt.«


Claudia Yeo schloß die Augen
und zwang sich zu sprechen. »Ich glaube, ich wollte sicher sein, daß sie Giles
Hawick auch wirklich heiratet.« Sie zog an ihrer Zigarette, lauschte jeder
Bewegung ihres Mannes und zuckte zusammen, als er an ihr vorbei zum Fenster
ging.


»Und? Sagte sie dir, daß sie es
wollte?« fragte er in die lastende Stille.


»Ja. Aber sie sagte mir auch,
Hawick habe den Wunsch, daß sie ihre Partnerschaft hier aufgibt und sie glaubte
nicht, daß sie das könnte.«


»Sie wird ihn beschwatzt haben,
ja?« Peter Yeo sah immer noch aus dem Fenster, und Claudia blickte voller Angst
auf den vertrauten Rücken, der trotz des teuren Maßanzugs zu kurz und zu breit
war.


»Das glaubst du doch nicht im
Ernst, oder, Peter? Menschen wie Giles Hawick kann man nicht beschwatzen.«


Er drehte sich um. Sie sahen
sich an. »Sie wollte ihn wirklich heiraten. Und ich nehme an, wir hätten sie
auf lange Sicht verloren, aber jetzt noch nicht.«


Claudia Yeo wappnete sich für
den letzten Kraftakt. »Und du hättest wirklich ihre Heirat akzeptiert?«


Er zögerte, wurde dann aber
wütend. »Natürlich hätte ich das, Claudia! Was willst du damit sagen?«


»Ich weiß, daß ihr beide euch
sehr nahegestanden habt.« Claudia war übel, aber sie fühlte sich jetzt
sicherer. »Ich hoffte, daß sie sich wirklich für Giles Hawick entschieden
hätte.«


Peter Yeo öffnete den Mund, um
etwas zu sagen, wußte aber nicht, was.


»Ich habe das der Polizei
natürlich nicht erzählt«, sagte sie. »Ich habe nur gesagt, daß ich einen Drink
mit ihr genommen hätte, um sie zu fragen, was sie sich als Hochzeitsgeschenk
von der Firma wünschen würde, weil Männer in solchen Dingen so unbeholfen
sind.« Sie machte eine Pause und warf ihm einen vielsagenden Blick zu. »Ich
hielt das für ziemlich clever.«


Peter Yeos Mund verzog sich
unwillkürlich. Er griff nach Claudias Hand, hielt sie fest und sah ihr ruhig
ins Gesicht. »Sie war ein guter Kumpel und ein sehr fähiges, ehrgeiziges
Mädchen. Ich bin mir nicht sicher, ob Hawick der Richtige für sie war, und es
hätte mir sehr leid getan, sie zu verlieren, aber darum geht es jetzt nicht.
Sie wollte ihn unbedingt heiraten.«


Sie verstärkte ihren Griff, und
so saßen sie eine halbe Minute da und hielten Händchen. Dann blickte Peter Yeo
auf seine Uhr. »Liebling, ich muß weitermachen. Wir haben hier jetzt das
reinste Chaos, bis es uns gelungen ist, Angelas Arbeit neu zu verteilen. Wir
alle machen fünf Sachen auf einmal. Danke, daß du gekommen bist, um mit mir zu
reden. Warum kommst du heute abend nicht mit mir zu dieser Einladung? Es wird
nicht das reine Vergnügen werden, aber wir wären dann wenigstens zusammen.«


Sie erwiderte seinen Kuß,
lehnte es aber entschieden ab, ihn heute abend zum jährlichen Dinner der
Vereinigung der Stahlproduzenten zu begleiten. Sie würde lieber mit einer
Freundin ins Kino gehen. Als sie das Büro verließ, sah sie weit weniger gequält
aus als bei ihrem Eintreffen.


 


In New Scotland Yard spuckte
John McLeish Gift und Galle, wie es einer seiner Leute ausdrückte. Er war um
zehn vor acht blaß und unausgeschlafen eingetroffen und hatte um halb neun in
Penelope Huntleys Wohnung angerufen. Sie war gerade erst wach geworden, war
schlecht gelaunt, ausweichend und tat so, als hätte sie überhaupt keinen Termin
gemacht. Wütend, aber höflich, hatte er ihr angeboten, zu ihr in die Wohnung zu
kommen, was sie entschlossen abgelehnt hatte. Sie hatte vorgeschlagen, um halb
zehn im New Scotland Yard zu sein, und jetzt war es bereits Viertel vor zehn.


»Sie macht einen auf
vielbeschäftigt, nicht, John?« meinte Bruce Davidson. »Als ich gestern mit ihr
telefonierte, hat sie acht Uhr akzeptiert, nachdem ich ihr jede andere
Tageszeit angeboten hatte. Vielleicht ist sie ‘ne Verrückte. Schließlich gibt
es in jedem Fall eine.«


»Hm.« McLeish entschloß sich,
etwas zu arbeiten. »Erzählen Sie mir von Mrs. Yeo. Hat ihr Mann sie betrogen?«


»Meiner Meinung nach ja. Sie
ist eine gutaussehende Frau, aber zerfahren, und sie hat kein Selbstvertrauen.
Läßt sich ein bißchen gehen — das kommt bei Frauen vor, deren Männer fremdgehen
und die noch keinen Weg gefunden haben, sich zu rächen.«


McLeish musterte seinen
Experten in Frauenfragen mit schmalen Augen. »Das ist kein Beweis.«


»Sie haben mich nicht nach
einem Beweis gefragt, John, sondern Sie wollten mein Urteil hören, und das
haben Sie gekriegt. Ich würde ihr gern ein bißchen helfen, und ich bin mir
sicher, daß sie das braucht.«


Bei Davidson war ein gut Teil
Instinkt dabei. Aber das meiste war Erfahrung, die damit begonnen hatte, daß er
mit dreizehn Jahren in seinem Heimatort Ayr von der Schulköchin verführt worden
war, wie er es McLeish einmal erzählt hatte. »Och, John, im Winter kann man da
oben nicht viel anderes machen«, hatte er gesagt und damit McLeishs Ansichten
über Freizeitbeschäftigung von Schuljungen auf dem Land radikal geändert.
McLeish dachte unbehaglich, daß er die Sache mit Catherine sehr umsichtig
handhaben mußte, bei diesem scharfblickenden Beobachter am Ort. Genau als er
das dachte, steckte Catherine ihren Kopf zur Tür herein, entschuldigte sich
höflich bei Bruce Davidson und verkündete, daß Miss Huntley endlich
eingetroffen wäre.


»Sie kann, verdammt noch mal,
noch eine Minute warten«, beschloß McLeish. »Bruce, warum hatte die gute Mrs.
Yeo den Wunsch, einen Drink mit ihrer Rivalin zu nehmen? Glauben Sie, daß es
ein Gespräch unter Frauen war? Ich bin nicht nachtragend, Liebste, es ist so
nett, daß Sie endlich heiraten, oder was?«


Bruce Davidson schaute in seine
Notizen. »Mir hat sie gesagt, daß die Partner der Firma nicht wußten, was sie
dem Mädchen zur Hochzeit schenken sollten und sie, als Frau des Seniorpartners,
gebeten hätten, mal mit ihr drüber zu sprechen. Das ist möglich, John.«


»O ja«, gab McLeish zu. Er
seufzte. »Wir werden sie noch einmal besuchen müssen, Bruce — wenn Yeo mit
Angela etwas hatte, dann stehen sowohl er als auch seine Frau unter Verdacht.
Und Sie halten das für wahrscheinlich?«


»Ich sagte Ihnen doch bereits,
daß ich den Eindruck gewonnen habe, daß Mrs. Yeo sich der Zuneigung ihres
Mannes nicht sicher ist«, erwiderte Davidson geschwollen.


McLeish grinste ihn an und
befahl Catherine, Penelope Huntley zu holen, wobei er hoffte, genügend barsch
gesprochen zu haben. Er war ziemlich beunruhigt, als er hörte, wie Bruce
Davidson draußen im Flur fröhlich zu Catherine meinte, daß sie ein bißchen blaß
aussähe — wäre das nur die Londoner Luft oder lebte sie etwa zu ausschweifend?
Er ließ eine Minute verstreichen, ehe er selbst hinausging, um Catherine
aufzulesen und um Bruce dazu zu verdonnern, persönlich die Verhöre in der
Malplaquet Terrace zu überwachen. Man hoffte, jemanden zu finden, der die
Ankunft des blauen BMW oder sogar seinen Fahrer selbst gesehen hatte.


 


McLeish blieb vor der Tür des
Verhörraumes stehen und spähte durch den Türspion. Er wollte ein Gefühl für die
offenbar feindselige und ziemlich neurotische Penelope Huntley bekommen. Der
Anblick, der sich ihm bot, war beruhigend normal: eine große, dunkelhaarige
Frau, die ein gutes graues Kostüm von der Art trug, wie sie auch Francesca
bevorzugte — es sah aus wie eine Uniform und betonte nicht die Figur. Auf dem
Tisch lag eine teure Handtasche, und sie las wie ein gewöhnlicher Mensch die
Morgenzeitung.


Aber als sie den Kopf zum Gruß
hob, merkte McLeish, daß der erste Eindruck getrogen hatte. Ihr Haar war glatt,
die Haut fleckig und pickelig. Sie war offenbar eine starke Raucherin, denn
Zeige- und Mittelfinger der rechten Hand waren gelb vom Nikotin; und als er
genauer hinsah, fiel ihm auf, daß die Nägel abgekaut waren und die Nagelhaut
blutig war. Sie sah aus, als käme sie geradewegs aus dem Bett. McLeish hatte
plötzlich die Vision von einer dunklen Kellerwohnung mit dreckigen Tassen, die
überall herumstanden. Sie wirkte wachsam und ablehnend zugleich. Nun ja, das
kommt häufig bei Menschen vor, sobald sie der Polizei gegenüberstehen, aber für
ein Mädchen aus der selbstbewußten Mittelklasse war es äußerst ungewöhnlich.


»Ist Ihnen nicht warm?« fragte
er zur Begrüßung, weil er sah, daß sie ihre Jacke zuhielt. Penelope Huntley
ließ sofort los und erwiderte, Nein, es wäre gut, ihr wäre nur draußen kalt
gewesen. McLeish begann das Verhör sofort, indem er ihr erklärte, daß die Sache
Angela Morgan als Mord behandelt würde, was bedeutete, daß man von jedem
Aussagen benötigte, der mit ihr Kontakt hatte. Penelope Huntley saß schweigend
und mit niedergeschlagenen Augen da, während er diese kleine Ansprache hielt.
Dabei rauchte sie eine Zigarette nach der anderen. Schließlich hörte er auf zu
reden und musterte sie, bis sie ihn von der Seite wachsam ansah.


»Im Verlauf dieser Untersuchung
haben wir mit Miss Morgans Anwalt gesprochen, der uns erzählte, daß sie
lebenslängliche Nutznießerin eines bedeutenden Vermögens war und daß Sie das
sind, was man ›Nacherbe‹ nennt.«


»Das ist die korrekte
Bezeichnung, ja. Es war das Geld von meinem Onkel Bill.«


Aha, das hat sie aufgeweckt,
dachte McLeish und beobachtete die ruhelosen Finger. Der Anblick dieser Frau,
die entweder wie eine Blöde rauchte oder an ihren Nägeln kaute, ließ viel zu
wünschen übrig. »Man hat mir gesagt, daß er einen bedeutenden Teil seines
Vermögens Miss Morgan hinterlassen hat?« fragte er und hatte dabei das Gefühl,
Öl ins Feuer zu gießen.


»Ja. Wir haben beide ein Legat
erhalten, sie hat den Großteil des Vermögens auf Lebenszeit bekommen. Sie war
natürlich seine Geliebte, obwohl sie über dreißig Jahre jünger war als er.« Sie
drückte eine halbgerauchte Zigarette im Aschenbecher aus. McLeish wurde das
Gefühl nicht los, daß sie das auch sehr gern mit Angela Morgan getan hätte,
hätte sie es nur gekonnt.


»Was für ein Gefühl haben Sie
dabei?«


Sie fuhr auf und sah ihm in die
Augen. »Nun ja, schließlich war es sein Geld, und ich war nur seine Nichte. Ich
war natürlich enttäuscht, aber ich bin darüber hinweggekommen.«


Nett ausgedacht, diese
Ansprache, dachte McLeish, und kein Wort davon ist wahr. Er merkte, daß sie in
Wirklichkeit nur einfach die Worte wiederholt hatte, die andere Leute ihr immer
wieder eingetrichtert hatten. Er fragte sich, ob sie schon immer so wenig Wert
auf ihre Erscheinung gelegt hatte oder ob Wut und Trauer über Onkel Bills
Zurückweisung dazu geführt hatten. Doch diese Frage konnte er wohl kaum
stellen.


»Standen Sie Ihrem Onkel nahe?«


»Bis sie kam.« Die
Antwort kam wie aus der Pistole geschossen und war voller Wut. McLeish lehnte
sich zurück.


»Sie hatten das Gefühl,
verdrängt zu werden — bei ihm, meine ich?«


»Nun, sie hatte alle Vorteile,
oder?« Penelope biß die verbliebene Nagelhaut an den Fingern ihrer linken Hand
ab, wobei sie die Finger wütend an ihre Vorderzähne drückte. »Ich meine, sie
konnte mit ihm ins Bett gehen. Er begehrte sie, und er wurde langsam alt und
kindisch.«


»Ich habe gehört, er war
zweiundsechzig, als er starb«, meinte McLeish trocken. »Das ist noch nicht soo
alt.«


»Er hat sich wegen ihr
idiotisch benommen. Total daneben. Er interessierte sie nicht, sie wollte nur
sein Geld.«


McLeish dachte im stillen, daß
es reine Zeitverschwendung wäre darauf hinzuweisen, daß Angela Morgan wohl kaum
so töricht gewesen war zu hoffen, von einem Zweiundsechzigjährigen bald schnell
zu erben. »Dann wollten sie also nicht heiraten?«


»Natürlich nicht. Zumindest sie
nicht. Sie hat ihn bloß vorgeführt.«


»Obwohl sie eine reiche Frau
gewesen wäre, wenn sie ihn geheiratet hätte?«


Penelope Huntley sah ihn einen
Augenblick lang verwirrt an, aber sie gab nicht zu erkennen, daß sie diese
bedenkenswerte Feststellung akzeptieren würde. Sie fuhr fort, an ihren Nägeln
zu kauen.


»Jetzt, nach Miss Morgans Tod,
kommen Sie allerdings zu einer recht bedeutenden Summe«, bemerkte McLeish. Er
klang dabei so anklagend, wie es ihm möglich war, und sie hörte auf zu kauen
und schenkte ihm ihre volle Aufmerksamkeit.


»Ja. Allerdings nicht annähernd
so hoch, wie sie es gewesen wäre, wenn Onkel Bill sie mir gleich hinterlassen
hätte, weil man jetzt zweimal davon Steuer bezahlen muß.«


»Aber es ist mehr, als Sie
bekommen hätten, wenn Miss Morgan Ihrem Vorschlag zugestimmt hätte, den Fond
zwischen Ihnen beiden zu teilen.«


»Woher wissen Sie das? Von den
Anwälten nehme ich an — wenn es meine waren, werde ich mir neue suchen.« Sie
funkelte McLeish böse an. Er erwiderte den Blick mit unbewegtem Gesicht. »Ja,
ich hätte wohl nicht so viel bekommen, aber selbst dem wollte sie nicht
zustimmen, die gierige Kuh.«


Dieser plötzliche Ausbruch
ordinärer Sprache überraschte McLeish, und er mußte es gezeigt habe, denn die
junge Frau riß sich buchstäblich zusammen, verschränkte die Arme und beugte
sich über den Tisch.


»Nun, jetzt haben Sie es ja«,
sagte er grob und beobachtete fasziniert, wie sich ihre Mundwinkel schmunzelnd
verzogen.


»Ich würde gern von Ihnen
wissen, wo Sie sich am letzten Samstag, Sonntag und Montag aufgehalten haben«,
fuhr er sachlich fort. Penelope Huntley blickte ihn verwundert an. Es begann
ihr zu dämmern. Sie sieht menschlicher aus als vorher, dachte er, wobei ihm
aufging, daß ihm diese Zeugin zuwider war, zum Teil deshalb, weil sie lebte und
die amüsante, lebhafte, weibliche Angela Morgan tot war. Onkel Bill war ein
kluger Mann gewesen, als er sein Geld Angela, die es genossen hatte, hinterließ
und nicht dieser grollenden, verbitterten, mürrischen jungen Frau.


»Ich habe sie nicht umgebracht,
falls Sie das meinen. Ich habe wohl schon mal daran gedacht, aber ich wußte,
daß ich’s verpatzen würde.« Sie fing erneut an, an ihrer Nagelhaut zu beißen,
und McLeish den Impuls unterdrückte, sie anzubrüllen, daß sie um Himmels willen
damit aufhören sollte.


»Könnten Sie uns sagen, wo Sie
sich an diesen drei Tagen aufgehalten und was sie gemacht haben, bitte?« sagte
er statt dessen ruhig, und sie warf ihm wieder einen abschätzenden Blick zu.
»Mit Namen und Adressen von jeder Person, mit der Sie zusammen waren, bitte«,
fügte er freundlich hinzu und sah, daß sie verstanden hatte, wie ernst es ihm
war und daß sie sich lieber zusammenreißen sollte. Sie schilderte das ganze
unglaublich lange und spickte es mit vielen Wutausbrüchen, schlechter Laune und
absichtlichen Verschleierungen. Ab und zu sah sie in ihren Terminkalender, der
entweder leer oder voller gekritzelter Hieroglyphen war. Und die Story, die
herauskam, nutzte überhaupt nichts. Miss Huntley gab an, den Samstag allein in
ihrer Wohnung verbracht, etwas eingekauft und geputzt zu haben, bevor sie sich
mit ein paar Freunden getroffen hatte, von denen nur wenige eine feste Adresse
zu haben schienen. Um zehn Uhr abends war sie dann auf eine Party gegangen.
Eine große Party, bei der dauernd Leute heraus- und hereingegangen wären. Der
Sonntag war nicht viel besser, denn Miss Huntley war erst um ein Uhr mittags
aufgestanden und hatte die Wohnung erst um fünf verlassen, um ins Kino zu
gehen. Am Montag war sie arbeiten gegangen - unglaublicherweise stellte sich
heraus, daß sie Supervisor einer Marktforschungsfirma war-, und ihre Kollegen
könnten bezeugen, daß sie dort gewesen wäre. Nun ja, zwei Kollegen. Nein, sie
besaß keinen Wagen — sie konnte es sich nicht leisten — , aber sie hatte einen
Führerschein. Als Onkel Bill noch lebte, hatte er ihr einen Wagen von der Firma
zur Verfügung gestellt, aber natürlich hatte das aufgehört, als er starb.


McLeish, der sich daran
erinnerte, daß ihr zweihunderttausend Pfund hinterlassen worden waren, nahm das
als weiteren Beweis, daß die junge Frau sich nach dem unerwarteten Tod ihres
Onkels in den Schmollwinkel zurückgezogen hatte. Es war natürlich schwer zu
sagen, ob sie immer so eine unattraktive, aggressive, schmollende Person
gewesen war, oder ob die Zurückweisung ihres Onkels zugunsten von Angela Morgan
bei ihr zu diesem Verhalten geführt hatte. Vielleicht würde es jetzt besser
werden, nachdem sie noch eine bedeutende Summe zum Ausgeben hatte. Er bat sie,
wiederzukommen, wann immer es ihr paßte, um ihre Aussage zu unterschreiben. Sie
führte aber alle möglichen Schwierigkeiten an, die dies verhindern würden.
Schließlich löste er das Problem, indem er ihr brüsk sagte, daß einer seiner
Leute bei ihrer Arbeitsstelle vorbeikommen würde. Sie öffnete den Mund, um
weiter zu streiten. Sie schien regelrecht in der Stimmung zu sein, lieber ihren
Job zu kündigen als diese Abmachung zu treffen, aber etwas an McLeishs Gesichtsausdruck
ließ sie erstarren, und sie stimmte kleinlaut zu.


McLeish begleitete sie nach
draußen und kehrte zurück, um sich mit Catherine auszutauschen.


»Hast du alles mitgekriegt? Es
muß alles überprüft werden — Donalds und Ridley sollen das erledigen.« Er
blickte auf ihren gesenkten Kopf, während sie ihre Notizen durchlas. Sie
schaute auf und lächelte ihn an. »Soll ich es jetzt sofort machen?«


»Noch nicht. Was hältst du von
Miss Huntley? Eine ziemliche Hexe, nicht?«


Catherine sah ihn nachdenklich
an. »Sie hat mir leid getan. Ihr Vater ist tot, und dann hat ihr Onkel sich mit
einer anderen eingelassen. Und ihr nicht sein Geld vermacht.«


»So habe ich es noch gar nicht
betrachtet«, gab McLeish zu und erinnerte sich daran, daß die schöne Frau, die
vor ihm saß und von der man nicht annehmen sollte, daß sie je so etwas wie
Zurückweisung am eigenen Leib erlebt hatte, selbst ihren Vater früh verloren
hatte und so wenig von ihrem Stiefvater hielt, daß sie ihr Zuhause so früh wie
möglich verlassen hatte. »Trotzdem ist sie verdächtig, nicht?«


»O ja. Was würde ihr Angela
Morgans Tod einbringen? Etwa 120 000 Pfund nach Zahlung der Steuern? Und ich
glaube, sie fühlt sich als Siegerin. Ich meine — sie lebt, nicht wahr?«


McLeish bemerkte nüchtern, daß
120 000 Pfund und der Tod einer Rivalin ein Preis zu sein schien, für den man
etwas wagen konnte. »Ihr Temperament ist bösartig genug — ich halte sie nur
nicht für clever oder beherrscht genug, ihre Spuren zu verwischen. Nun ja,
vielleicht findest du ja heraus, daß sie’s nicht getan hat — ein großartiges
Alibi ist das gerade nicht, oder?«


»Nein. Am Samstag und Sonntag
sind überall Lücken — glaubst du, daß Angela eher am Wochenende und nicht am
Montag getötet wurde?«


»Ich schätze am Samstag. Seit
Samstagmorgen hat sie keiner mehr gesehen.« Catherine Crane sah ihn an, und er
lächelte ihr zu. »Komm schon, diesen Blick kenne ich inzwischen. Was habe ich
übersehen?«


Sie errötete. »Die einzige
Person, die sie am Samstag noch gesehen hat, war der Minister — Mr. Hawick.«


»Warum sollte er lügen?«


»Nur, wenn er der Mörder ist
und sie in Wirklichkeit früher umgebracht hat.«


McLeish seufzte. »Ich hatte ihn
nicht vergessen, aber ich konnte nicht erkennen, warum er den Wunsch gehabt
haben sollte, sie umzubringen. Er bekam schließlich nichts von ihrem Geld, wenn
sie vor ihrer Heirat starb.«


»Es könnte Eifersucht gewesen
sein. Mrs. Morgan glaubte, daß sie was mit ihrem Boß gehabt hatte oder noch
hatte. Und Mr. Hawick scheint mir nicht zu den Männern zu gehören, die sich
damit abfinden.«


McLeish nickte. Er war zwar
nicht ganz überzeugt, wollte aber keine Gegenargumente anführen, um Catherine
nicht zu entmutigen. »Wir müssen sowieso überprüfen, was er in den besagten
Tagen gemacht hat — ich habe nicht sehr darauf gedrängt, als wir das letzte Mal
dort waren, weil ich hoffte, daß uns die Autopsie Aufschluß geben würde. So war
es ja auch. Ich lasse Jenny für uns einen Termin ausmachen.«


Sie nickte, und er sah sie an,
bis sie den Blick erwiderte. Er wies auf den Türspion und grinste. »Gehen wir
was essen. In die Kantine will ich nicht, aber hier um die Ecke ist eine
Trattoria, in der ich noch nie einen Beamten von hier gesehen habe.«


Sie aßen in dem kleinen
überfüllten Restaurant, in dem sich, ganz wie er versprochen hatte, keine
Kollegen von Scotland Yard aufhielten. Und auch keine Beamten vom
Handelsministerium. Dessen versicherte er sich im stillen, während sie auf ihr
Essen warteten.


Sie gingen hinaus in den
kalten, strahlenden Tag und in eine der verwinkelten Straßen, die es um
Westminster Abbey herum gibt. So gerieten sie mitten in eine Reihe von Kindern
in Knickerbockern, die schwatzend um sie herumwirbelten. Als sie geduldig in
einer Toreinfahrt warteten, bis die Kinder an ihnen vorbei waren, drehte sich
Catherine um, um ihm etwas zu sagen. Er sah ihr lange in die Augen.


»Wir gehen besser zurück.«
Lächelnd blickte er auf die andere Straßenseite und erspähte Francesca, die
doch eigentlich erst Donnerstag zurückkommen wollte.


Sie sah nicht in ihre Richtung,
denn ihr Kopf war weggedreht, weil sie etwas zu ihrem Begleiter sagte. Ihre
kurzen Haare flogen im Wind. Sie gingen in das kleine Zeitungsgeschäft hinein.
Das verschaffte McLeish die Möglichkeit, Catherine zurück in den Yard zu
bringen. Er ging nachdenklich neben ihr her und versuchte sich einzureden, daß
Francesca sie nicht gesehen hatte. Aber das hatte sie natürlich getan, denn
genau deswegen war sie geflüchtet.


Als er wieder an seinem
Schreibtisch saß, starrte er auf seine Hände. Er konnte sich nicht entschließen,
sie anzurufen, weil er nicht wußte, was er ihr sagen sollte.














 


 


 


 


 


 


 Wenn das der aufsteigende Stern sein soll,
der ihm die Geheimnisse der selektiven finanziellen Unterstützung, wie sie das
Ministerium für Handel und Industrie praktiziert, erklären soll, dann muß man
sich zwangsläufig fragen, wie wohl die weniger fähigen Mitarbeiter aussehen,
dachte David Thornton verärgert. Diese Francesca Wilson, deren Name immer dann
genannt worden war, wenn er nach Informationen gefragt hatte und deren Rückkehr
so sehnlichst erwartet worden war, beeindruckte ihn überhaupt nicht.


Vom ersten Augenblick seines
Eintreffens im Ministerium hatte er gewußt, daß er als persönlicher Freund des
Premierministers unwillkommen war. Jeder Beamte, den er kennengelernt hatte,
war voll guten Willens überzeugt, daß das Schatzamt eindeutig recht damit hatte
— im Interesse des Steuerzahlers — , eine Analyse über die Verwertung der
großen Summen, die in die einzelnen Regionen flössen, anfertigen zu lassen.
Aufgrund seiner langjährigen Erfahrung wußte er, daß dies signalisierte, daß
»leider keiner Zeit hatte, wirklich zu helfen« aber er war durchaus willens,
»im Zweifel für den Angeklagten« zu stimmen. Sie hatten beteuert, daß sie ihm
für die Dauer der Studie ihre beste und intelligenteste Beamtin des höheren
Dienstes zur Seite stellen würden; sie hätte zwar auch ihre reguläre Arbeit zu
erledigen, hatten sie eingeschränkt, aber sie hätte Assistenten, die ihnen
beiden helfen würden. Jetzt war Donnerstag, die Frau saß vor ihm, und es war
ganz offensichtlich, daß sie ihm überhaupt nicht zuhörte. Das tat auch sonst
keiner bei dieser kleinen Sitzung-Bill Westland, Rajiv Sengupta und Gerhard
Bukovsky beobachteten Miss Wilson, und Sir Gerhard tätschelte auch noch ihre
Hand. »Miss Wilson, wo soll Ihrer Meinung nach bei den Fällen, die ich
vorgeschlagen habe, mit der Analyse begonnen werden?« fragte Thornton
plötzlich, der die Nase voll hatte und viel lieber wieder in Oxford seiner
Arbeit nachgehen würde. Es überraschte ihn gar nicht, daß er keine direkte Antwort
bekam und wartete daher die Pause ab, wobei er ein höfliches Interesse
vortäuschte. Das Mädchen sah einen Moment lang völlig verwirrt aus, dachte aber
dann eine Minute angestrengt nach, ehe sie antwortete; »Wie Sie bereits sagten,
ist Britex ein besonders gutes Beispiel. Grob geschätzt kostet die Rettung von
Britex 6,3 Millionen Pfund, aber dagegen stehen die Kosten für das
Arbeitslosengeld von 1400 Beschäftigten. Das Problem ist - und ich nehme an,
darauf legt das Schatzamt besonderen Wert — , daß viele dieser 1400 auf andere
örtliche Firmen, die keine Arbeitskräfte bekommen können, verteilt werden
könnten. Der Beweis ist allerdings dafür noch zu erbringen und man müßte von
unsicheren Annahmen ausgehen. Aber meiner Meinung nach wäre es zu schaffen. Wir
wissen, wo wir solche Informationen her bekommen.«


Aha, dachte David Thornton. Sie
ist einer dieser Menschen, die ein unsichtbares Tonbandgerät im Kopf haben und
es hinterher abspulen können, selbst wenn sie im Moment nicht zugehört haben.
Er betrachtete sie nachdenklich. Ihm war der sorgfältige Gebrauch der
Beamtensprache aufgefallen. Sie war keine Anhängerin der Kosten-Nutzen-Analyse,
aber eine gewissenhafte, intelligente Beamtin, die eine hübsche Zusammenfassung
der Politik, die ihn hergeführt hatte, vorgetragen hatte. Denn natürlich wollte
die Regierung die offenbar unbegrenzten Möglichkeiten des Handelsministeriums,
Geld zu verteilen, beschneiden.


Francesca erwiderte seinen
Blick. Sie schmunzelte ein wenig, weil sie wußte, daß sie ihn überrascht hatte.
Daraufhin revidierte David Thornton seinen ersten Eindruck von ihr. Sie war
ganz gewiß nicht gewöhnlich — nicht mit diesen großen dunkelblauen Augen, die
vom Jet-Lag noch leicht gerötet waren, aber sie machte auch nicht viel aus
sich: kaum Make-up, das Haar kurz und zerzaust, die Kleidung nett, aber kein bißchen
sexy.


»Das ist entgegenkommender als
das, was mir Ihre Kollegen in den Bezirksstellen angeboten haben«, bemerkte er
und sah Bill Westland an, der sich verlegen räusperte.


»Nun, die sind ein wenig zu
nahe dran. Und stehen unter starkem Druck. Meiner Meinung nach wäre es nicht
sinnvoll, von ihnen mehr zu verlangen als ihre Statistiken und sonstigen
Phantasiegebilde.«


»Ich habe viel vom letzten und
wenig von ersten bekommen«, murmelte er nachdenklich.


»Ich weiß nie, was was ist,
aber wenn sie meinen, daß sie keine Zahlen rausrückten, dann überrascht mich
das überhaupt nicht. Sie sind etwa elf Monate im Rückstand oder waren es
zumindest, als ich das letzte Mal nachgehakt habe. Diese Zahlen werden ermittelt
werden müssen.«


David Thornton sah sie erstaunt
an. Er merkte, daß Bill Westland den Kopf auf die Hand stützte. »Das letzte ist
das, was als zweites genannt wurde, und das erste das zuerst Genannte«,
erklärte er automatisch. Daraufhin hielt sich der atemberaubend elegante Rajiv
die Hand vor den Mund, und die junge Miss Wilson nickte dankend. Er wartete ab,
was diesem Haufen als nächstes einfallen würde.


»Ich glaube«, verkündete Bill
Westland gewichtig und setzte sich wieder richtig hin, »daß es wohl das Beste
sein wird, Francesca bei Ihnen zu lassen, damit Sie einen Arbeitsplan erstellen
können. Er warf seiner Unterstellten einen bösen Blick zu, weil sie wieder mit
ihren Gedanken ganz woanders zu sein schien. Thornton erinnerte sich, daß man
ihm erzählt hatte, Bill Westland wäre der Patenonkel des Mädchens. Die beiden
anderen höheren Beamten verstanden Westlands Wink und erhoben sich. Sir Gerhard
tätschelte im Vorbeigehen besorgt die Schulter der jungen Miss Wilson.


Als sie mit David Thornton
allein war, musterte Francesca ihn durch einen Schleier aus Müdigkeit, Elend
und Wut, der sie umfangen hielt, seit sie am Dienstag nach dem Lunch John
McLeish auf der anderen Straßenseite gesehen hatte. Er wußte, daß sie zurück
war, aber er hatte sich auf ihren Anruf noch nicht gemeldet. Daß er das nicht
tat, sagte mehr als alles, was er ihr hätte sagen können, und vielleicht war
das auch seine Absicht. Aber es sah ihm gar nicht ähnlich, einem Streit aus dem
Weg zu gehen; vielleicht war er auch bloß irgendwie verwirrt, und wenn sie es
aussaß, wie es in Büchern immer so hieß, würde vielleicht alles wieder gut
werden.


Sie gab grimmig die
Spekulationen auf und widmete David Thornton ihre uneingeschränkte
Aufmerksamkeit. Ein bißchen verstaubt, hatte sie gedacht, als sie ihm vorgestellt
wurde. Aber jetzt merkte sie, daß das ein wenig voreilig gewesen war; er war
ein attraktiver Mann, der aber nur wenig Wert auf sein Äußeres legte. Es war
untersetzt, hatte graugesprenkelte blonde Haare, die an der hohen, gutgeformten
Stirn dünner wurden. Seine Kleidung war wahllos zusammengestellt, aber nicht
so, wie es Sir Gerhard tat.


Er wirkte wie ein Mann, der
nicht gern viel Zeit für diese Dinge verschwendete — er trug einen blaßgrauen,
karierten Anzug, dazu ein blaues Hemd und schwere braune Treter. Und er hatte
gut dreißig Pfund Übergewicht. Sie beobachtete ihn, während er im Raum
herumging, die Jalousien richtete und ihre beiden Kaffeetassen neu füllte.
Irgend etwas an ihm war ihr vertraut. Sie war in Cambridge von würdigen
Akademikern unterrichtet worden und kannte diesen Typ. Ebenso bemerkte sie an
ihm jene absolute Autorität, die gute Leute, die ganz in ihrem Fach aufgehen
und an keiner Beförderung interessiert sind, ausstrahlen können.


»Ich vermute, Sie sind der
Auffassung, daß regionale Subventionen eine Verdrehung des wirtschaftlichen
Prozesses bedeuten?« fragte sie freundlich.


Er drehte sich um und sah sie
interessiert an. »Das muß nicht so sein. Manche Subventionen sind eine
nützliche wirtschaftliche Waffe, die man allgemein als defensives Investment
bezeichnet. Haben Sie mein Buch über die Anwendung in Belgien gelesen?«


»Nein, aber ich könnte es noch
tun.«


»Das erwarte ich gar nicht von
Ihnen.« Er lächelte sie amüsiert an. »Doch es scheint mir so, daß die politisch
inspirierte, hochrangige Subvention die wirtschaftliche Konkurrenzsituation und
insbesondere die Konkurrenzsituation auf dem Arbeitsmarkt verfälschen könnte.«
Er musterte ihr ausdrucksloses Gesicht und begriff, daß er dem Ministerium auf
die Hühneraugen getreten war. »Ich könnte mich ja auch irren«, meinte er
schnell. »In diesem Fall würde meine Arbeit dazu beitragen, daß das Schatzamt
dem Programm mehr Vertrauen schenkt.«


»Ich kann mir nichts
vorstellen, was beim Schatzamt Vertrauen in ein Programm des
Handelsministeriums hervorrufen könnte«, verwarf Francesca diese Einleitung.
»Die Regierung kann die meisten Programme des Handelsministeriums nicht
ausstehen. Und da das Ministerium natürlich immer mehr ausgeben will, tobt
laufend eine Schlacht wie während des Hundertjährigen Krieges. Von Zeit zu Zeit
gewinnt eine Seite ein paar Meter Boden, aber nur, um ihn im nächsten Jahr
wieder zu verlieren.«


»Wollen Sie damit etwa
andeuten, daß ich in diesem Jahr die Arkebuse der Regierung bin?«


»Das ist noch etwas, von dem
ich nie weiß, was es ist«, erwiderte sie prompt.


Er lächelte sie fröhlich an und
stellte fest, daß sie jetzt viel erholter als am Morgen aussah. »Erzählen Sie
mir etwas über die Statistiken der Regionalbüros«, bat er.


»Ich muß mir erst genau
anschauen, was sie eigentlich erfassen — einer meiner Leute erstellt im
Augenblick eine Liste; aber kurz gesagt: Alle sechs Monate glaubt einer, daß es
schön wäre, neue Zahlen zu haben, oder entschließt sich, die alten Zahlen neu
aufzuschlüsseln. Das Ergebnis sieht genauso aus, wie man es von Beamten mit
guten Absichten erwarten kann, die weder mathematisch noch statistisch
ausgebildet wurden. Außerdem haben sie nicht genug Leute. Ich glaube, elf
Monate Rückstand ist noch die günstigste Annahme.«


»Und darum haben Sie — das
Ministerium — nie eine Kosten-Nutzen-Analyse erstellt?«


»Das ist einer der Gründe. Der
Hauptgrund ist aber der, daß keiner hier in der Zentrale Zeit dazu hat. Und wir
haben zu wenig Wirtschaftswissenschaftler — was Sie, wie ich annehme, wohl
wissen.« Sie dachte über ihre Feststellung nach. »Ganz abgesehen davon haben
wir in London sowieso zu wenig Leute, die lesen und schreiben können.«


»Also werde ich keine richtige
Hilfe bekommen?« David Thornton hielt es für besser, dieses beredte Wesen noch
einmal daran zu erinnern, woher er kam.


»Aber natürlich bekommen Sie
die!« Das Mädchen sah ihn amüsiert an. »Diese Abteilung des Ministeriums ist
sehr politisch eingestellt. Die meisten Beamten sind das — aber wir besonders.
Wie könnte es auch anders sein? Und im Prinzip bin ich auch der Meinung, daß
man einmal analysieren sollte, ob wir mehr nützen als schaden. Aber das ist
keine normale Arbeit, und wir haben nicht genug Leute. Diese Abteilung des
Ministeriums hat nur die Hälfte der Stellen mit Diplom-Betriebswirten besetzt,
und woher sollen wir die andere Hälfte nehmen? Ich kann Ihnen zusätzlich einen
halben Regierungsrat bieten, der vor sechs Jahren mit zweimal Sehr gut im
Zeugnis angefangen hat, und den besten meiner Beamten, der sein Mathematikstudium
mit Sehr gut abgeschlossen hat.«


Thornton musterte sie
gründlich. Er fühlte, daß sie ihn nicht behindern wollte. Sie hatte seine
politische Einstellung zur Kenntnis genommen und bot ihm alles an, was sie
anzubieten hatte.


»Würde es Probleme machen, wenn
ich einen oder zwei meiner Doktoranden hinzuzöge, da Sie ja nicht genug Leute
haben?« fragte er zaghaft und beobachtete, wie sich das selbstbewußte Gesicht
unbehaglich verzog. Man konnte in ihr lesen wie in einem offenen Buch, nachdem
man sie erst einmal aus ihrer düsteren Stimmung geholt hatte.


»Das wird alle möglichen
Probleme heraufbeschwören.« Francesca entschloß sich, von Anfang an klare
Verhältnisse zu schaffen. »Sie persönlich schon hier zu haben und die Politik
in Frage zu stellen, bringt bereits Probleme genug. In den Büros ist man sehr
empfindlich und abweisend.«


»Sie fürchten also eine
Einmischung in ihr Stellenbesetzungsrecht?«


»Das ist nicht ganz richtig.
Die meisten Beamten glauben, daß wir die Pflicht haben, die Öffentlichkeit
darüber zu informieren, was gerade geschieht. Das ist sehr schwierig
durchzuhalten, wenn die Politik sich ständig gewaltig verändert.«


»Die jetzige Regierung hat die
Absicht bekundet, sich nicht einzumischen, und diese Studie wird keine
gewaltige Veränderung bewirken.«


»Sie werden keinen in diesem
Ministerium davon überzeugen können, daß das nicht die Absicht der Regierung
ist.«


David Thornton nickte und
dachte mißmutig, daß ihm das äußerst vertraut vorkam; in Wirklichkeit war die
Politik seines eigenen Colleges noch verworrener als diese hier.


»Wie komme ich denn nun an das
Personal für diese Studie?«


Sie warf ihm einen vielsagenden
Blick zu, der ausdrückte, daß sie es ablehnte, sich in Komplikationen
verwickeln zu lassen.


»Reden Sie mit Bill, erklären
Sie es ihm, er ist Leiter der Personalabteilung und für die Stellenbesetzung
zuständig.«


»Das werde ich tun.« Sie
blickte verstohlen auf die Uhr, wie er bemerkte. »Nur noch eines — man hat mich
gebeten, mir besonders die Empfehlung des Ministeriums, Huerter Textilien zu
helfen, anzuschauen. Ich habe gehört, es ist Ihr Fall?«


»Ja. Doch ich war eine Woche
nicht mehr im Büro. In fünf Minuten beginnt eine Sitzung. Darf ich hinterher
mit Ihnen sprechen? Ich werde dann genau wissen, was wir im Augenblick
unternehmen.« Sie zögerte und sah ihn an. »Wir wurden — werden es noch — stark
von Andy Bartons Lobbyisten, Huerters größtem Konkurrenten, bearbeitet. Die
Lobbyisten haben auch bereits mit dem Schatzamt gesprochen — wußten Sie das?«


David Thornton hielt ihrem
Blick stand. »Giles Hawick, der bei mir studiert hat, bat mich vor sechs
Monaten, als seine Partei wieder an die Regierung kam, diese Studie zu machen.
Aber damals schrieb ich gerade an einem Buch. Ich weiß, daß der Fall Huerter
eine Menge Staub aufwirbelt, und man hat mich gebeten, ihn mir anzuschauen,
während ich hier bin.«


Also darum sind sie alle so
empfindlich, besonders im Regionalbüro Nordwest, dachte er. Doch das störte ihn
nicht. Er hoffte, daß sein Statement die Wogen etwas glätten würde. Zur
gleichen Zeit merkte er, daß er wahrscheinlich ein wenig naiv gewesen war, denn
Hawicks erneute, drängende Bitte, diese Studie anzufertigen, hatte natürlich
mit dem Fall Huerter zu tun.


»Das Ministerium gibt die
Empfehlung, Huerter zu unterstützen, habe ich gehört?«


»Nachdem alles berücksichtigt
wurde und die Auswirkungen auf Barton in Betracht gezogen wurden.«


»Hm.« Er kritzelte einen
Augenblick lang gedankenlos auf seinem Papier herum, und als er hochsah, merkte
er, daß Miss Wilson ihn mißtrauisch betrachtete. »Tut mir leid, Sie haben ja
eine Sitzung«, meinte er freundlich. »Gehen Sie nur.«


Das Mädchen musterte ihn. »Sie
gehen mit Gerhard essen, ja?«


»In der Tat, ja. Und danach
nimmt mich Bill Westland zu einer Sitzung mit, die mehrere Abteilungen
betrifft, so daß ich mich gut unterhalten werde.«


»Ich glaube nicht, daß diese Absicht
dahintersteckt.« Sie stand auf und sammelte ihre Sachen ein. »Ich komme später
noch einmal vorbei und sehe nach, was Sie sonst noch brauchen.«


 


Eine Viertelmeile entfernt saß
John McLeish an seinem Schreibtisch und betrachtete das Telefon. Widerstrebend
gestand er sich ein, daß er den Wunsch hatte, Francesca wäre noch in New York.
Er wollte sie nicht sehen, und er wollte ihr nicht wehtun; er wollte sie
einfach nur nicht in der Nähe wissen, solange er sich über seine Beziehung zu
Catherine nicht im klaren war. Er erwog, Francesca zu sagen, daß er eine
Zeitlang allein sein wollte, und sofort fiel ihm ein, was Bruce Davidson einmal
einem Kollegen gesagt hatte: Ein Mädchen, das den Wunsch hatte, eine Zeitlang
allein zu sein, meinte damit in Wirklichkeit, daß sie einen anderen Kerl hatte,
mit dem sie schlafen wollte. Also mußte er ihr entweder die Wahrheit sagen oder
den einfachen Weg wählen, der darin bestand, den Mund zu halten und sie ihre
eigenen Schlüsse ziehen zu lassen. Und eine solche Behandlung hatte sie einfach
nicht verdient. Zu seiner Erleichterung rief seine Sekretärin durch und teilte
ihm mit, daß er zu Commander Stevenson kommen sollte.


»Kommen Sie mit dem Fall Morgan
weiter?«


»Wir haben schon eine Menge
Arbeit erledigt. Es ist kompliziert.«


Der Commander sah ihn böse an.
Er wollte nicht, daß man seine Geduld übermäßig strapazierte.


»Wer kommt in Frage, John?«


McLeish entschloß sich, ein
paar der Schwierigkeiten darzulegen — selbst auf das Risiko hin, daß der
Commander explodierte.


»Es könnte ein Unfall gewesen
sein — der Tod trat ein, als sie nach hinten auf die scharfe Kante eines
Pfluges fiel, aber jemand hatte sie zuvor geschlagen. Sie hatte nämlich eine
Verletzung auf der Wange. Wir können bis jetzt noch nicht sicher sagen, wann
sie gestorben ist, es ist ein Zeitraum von achtundvierzig Stunden möglich. Sie
wurde von Samstagmorgen bis zum Samstag der folgenden Woche vermißt. Der Arzt
sagt, sie wäre spätestens Montag gestorben, deshalb könnte es auch leicht schon
am Samstag passiert sein. Er wollte sich nicht genauer festlegen.«


»Da hat er wahrscheinlich
recht.« Wie gehofft, hatte er die Aufmerksamkeit des Commanders mit der
Darlegung des Problems gefesselt.


»Das Motiv stellt sich ebenso
schwierig dar. Es gibt zwei Frauen, die finanziell von Tod Miss Morgans
profitieren — ihre Schwester und eine Miss Huntley, die die Nichte des älteren
Mannes ist, der Miss Morgan sein Geld hinterließ, als er vor zwei Jahren den
Löffel abgab.«


Stevenson betrachtete ihn aus
schmalen Augen. »Dann könnte es ein Mann oder eine Frau gewesen sein? Ein
flottes Kind, oder? Ja, jetzt fällt’s mir wieder ein, John. Was gibt es über
diese Mädchen zu berichten?«


»Miss Huntley verdächtige ich
aufgrund des Motivs. Und sie ist ein bißchen verdreht. Außerdem scheint sie für
Samstag und Sonntag kein Alibi zu haben. Sergeant Crane überprüft das im
Moment.«


Ein Lächeln glitt über die
strengen Züge des Commanders. »Wie kommt Miss Crane denn zurecht? Ich konnte
meinen Augen kaum trauen, als ich vorgestern in ihr Büro schaute! Eine tolle
Puppe — kaum zu glauben, daß sie Sergeant ist.«


»Sie macht sich sehr nützlich,
Sir«, entgegnete McLeish fest und konzentrierte sich auf den nächsten Punkt im
Fall Morgan.


»Gut. Dann müßte es ja gut
vorangehen.« Er betrachtete McLeish. »Nein?«


»Es gibt noch andere
Verdächtige. Der Mensch, für den Miss Morgan gearbeitet hat — Peter Yeo — schien
nicht glücklich über ihre bevorstehende Heirat zu sein. Vielleicht hat er eine
Affäre mit ihr gehabt, ehe Hawick ins Spiel kam.«


Der Commander, der mit den
Grundsätzen häuslichen Lebens wohl vertraut war, seufzte. »Mist. Diese Fälle,
wo noch Ex-Geliebte herumschwirren, mag ich gar nicht. Was ist mit Yeos Frau,
welche Rolle spielt sie?«


»Sie steht als nächste auf
meiner Liste. Aber um sie mache ich mir keine allzu großen Gedanken — ich
meine, schließlich hatte das Mädchen vor, einen anderen zu heiraten und hat
daher Mr. Yeo fallengelassen.«


»Gibt es noch mehr
Ex-Geliebte?«


»Der einzige, von dem wir
wissen, ist tot. Es war der Kerl, der ihr den Löwenanteil seines Geldes
hinterlassen hat, Wiliam Combes.«


Der Commander grübelte eine
Minute darüber nach und kritzelte etwas auf die Schreibtischunterlage vor ihm.
»Da war doch noch ein anderes Mädchen, das etwas zu gewinnen hatte, wenn Miss
Morgan sterben würde. Ihre Schwester?«


»Jennifer Morgan. Ja, das
stimmt. Auch sie hätte ein mögliches Motiv gehabt. Mr. Hawick — der Minister — ging
mit ihr aus, als er ihre Schwester kennenlernte und sie sich schließlich
angelte.«


»Hat sie ein Alibi fürs
Wochenende?«


»Ich werde auch sie noch einmal
aufsuchen.«


»Ich verstehe jetzt, was Sie
mit kompliziert gemeint haben.« Der Commander legte seinen Füller hin uns sah
ihn an. »Sie haben noch nicht über Mr. Hawick gesprochen. Ist er außer
Verdacht?«


McLeish hatte auf diese
Gelegenheit gewartet und nahm sie sofort wahr. »Nein, Sir. Er hat weder für
Samstag noch für Sonntag ein Alibi — oder scheint keines zu haben. Er ist
allein zum Wandern gewesen — und zwar keine fünfzig Meilen von dem Ort
entfernt, wo Miss Morgan gefunden wurde.«


»War er mit dem Auto dort?«


»Nein, Sir, er sagte, er wäre
am Samstag von St. Pancras aus mit dem Zug gefahren. Das ist eine gute
Verbindung, alle neunzig Minuten fährt in jede Richtung ein Zug. Und wir wissen
inzwischen, daß Miss Morgan mit ihrem eigenen Wagen dorthin gekommen ist, wo
sie gefunden wurde und daß der Wagen dann später nach London gefahren wurde.«


Der Commander sah ihn
entgeistert an. »Verdammt noch mal, John!«


»Ich hätte noch versucht, die
Zeiten etwas genauer zu bestimmen, bevor ich es Ihnen sage, Sir. Es könnte
alles passen — ich meine, es könnte uns gelingen, Hawick von der Liste der
Verdächtigen zu streichen. Aber noch können wir es nicht.«


»Welches Motiv hätte er denn
haben können?« Der Commander war wie immer bereit, einer unleugbaren Tatsache
ins Auge zu sehen. »Außer Eifersucht?«


»Ich weiß es nicht, Sir«, gab
McLeish zu. »Er hat dadurch Geld verloren — sie hat zu seinen Gunsten ein
Testament gemacht, aber die Heirat war Bedingung. Hätte er nur das Geld
gewollt, hätte er warten können, bis sie verheiratet waren.«


»Eigentlich sollte er kein Geld
brauchen. Seine erste Frau hat ihm einen guten Batzen vermacht, als sie starb.«
So etwas wußte Stevenson immer.


»Ja, durch einen Autounfall«,
ergänzte McLeish. »Man war der Meinung, sie wäre am Steuer eingeschlafen. Ist
gegen einen Baum gefahren. Ich habe es mir rausgesucht, bevor ich das erste Mal
zu ihm gefahren bin, weil ich nicht ins Fettnäpfchen treten wollte.«


»Moment mal, John, verzetteln
wir uns nicht. Er war nicht mit Miss Morgan verheiratet, und daher ging ihr
Geld an die Schwester und diese Huntley. Warum an sie?«


McLeish erklärte ihm die
Weitergabe der Leibrente.


»Sie war doch keine Freundin
von ihm, oder? Aber das andere Morgan-Mädchen war es, nicht? Und sie kriegt
einen anständigen Batzen Geld, weil ihre Schwester unverheiratet starb.«


»Ich habe das alles in Betracht
gezogen, Sir«, wandte McLeish vorsichtig ein. »Das und die Tatsache, daß ich
nicht weiß, wo er in diesen zwei Tagen war, bereitet mir Kopfzerbrechen. Aber
es ist nichts bewiesen. Sogar wenn sie eine Affäre mit Yeo hatte, wollte sie
doch ihn, Giles Hawick, heiraten. Ich meine, er hätte doch gewonnen.«


»Wenn Sie Yeo wirklich
aufgegeben hatte. Und wenn es keinen anderen gab.«


Der Commander betrachtete
düster das Foto von Angela Morgan auf seinem Schreibtisch. »Ich habe mal ein
Mädchen wie sie bei uns gekannt. Hat in einem Jahr zwei meiner Detective Inspectors
und einen Chief Detective Inspector verschlissen. Hat zwei Ehen kaputt gemacht
und den dritten armen Kerl für sechs Monate nach Friern Barnet gebracht. Ich
spreche besser mal mit dem Assistant Commissioner. Er kann sich dann überlegen,
was er dem Innenministerium sagt — falls
er überhaupt was sagt. Aber Sie dröseln jetzt schleunigst diesen Wirrwarr auf,
John. Brauchen Sie noch Hilfe?«


McLeish, der morgens zwölf
Officers gezählt hatte, die unterschiedlich eingesetzt waren, fragte zaghaft
an, ob er nicht noch ein Team bekommen könnte, das Hawicks Alibi überprüfen
sollte. »Ein Detective Inspector und ein Sergeant?« schlug er vor.


»Wollen Sie Blut sehen, John?
Sie kriegen sie morgen.«


Sein Vorgesetzter warf ihm
einen Blick zu, der ihn davon abhalten sollte, einen Kommentar darüber
abzugeben, wie karge Ressourcen in einem Fall verschwendet wurden, an dem das
Innenministerium interessiert war.


McLeish erhob sich. Er war
entschlossen, das Zimmer zu verlassen, solange sein Glück anhielt. Auf dem Weg
zur Tür wurde er aber zurückgerufen.


»John? Ich habe gehört, Ihr
Mädchen ist mit ihrem Bruder sicher daheim angekommen.«


Er drehte sich widerstrebend
um. »Ja, Sir. Ich habe sie noch nicht gesehen, weil sie erst gestern
eingetroffen sind.«


»Eine einfallsreiche junge
Frau.«


»Sir.«


Ein Telefonanruf ermöglichte
ihm die Flucht.


McLeish ging wieder in sein
Büro und sah seine Nachrichten durch. Bedrückt und erleichtert zugleich
registrierte er, daß nichts von Francesca dabei war. Catherine überprüfte immer
noch Penelope Huntleys Geschichte. McLeish entschloß sich, auf die versprochene
Verstärkung zu warten, ehe er das Alibi von Giles Hawick überprüfte. Claudia
Yeo und Jennifer Morgan mußten verhört werden, in welcher Reihenfolge war egal.
Claudia Yeo war daheim, und er fragte an, ob er zu ihr kommen dürfte.


»Sie haben gestern bereits
Sergeant Davidson kennengelernt«, sagte er so ruhig er konnte. »Ich würde Ihnen
gern Ihr Protokoll vorbeibringen, damit Sie es unterschreiben können und Ihnen
vielleicht noch ein paar Fragen über Miss Morgan stellen. Sie könnten natürlich
auch herkommen, wenn Ihnen das lieber ist.« Er lauschte interessiert einer
Reihe eiliger Entschuldigungen, warum das heute nicht möglich wäre, und machte
für mögen einen Termin aus. Sein Instinkt war geweckt. Es war nicht einzusehen,
warum Mrs. Yeo so aufgeregt war; sie gehörte schließlich nicht zu den Leuten,
die eine Aussage bei der Polizei durcheinanderbrachte. Das könnte morgen ganz
interessant werden.


Er ging in sein Vorzimmer und
fragte: »Glück gehabt, Jenny?«


Seine Sekretärin bedeutete ihm,
still zu sein. »Ich glaube, Chief Inspector McLeish hat heute nachmittag Zeit«,
sagte sie gerade. »Ich muß nur einmal kurz in seinen Terminkalender schauen.«
Sie drückte den Knopf am Telefon, der die Verbindung unterbrach. »Es ist ein
Sekretär aus dem Schatzamt, John. Er fragt, ob Sie Zeit hätten, sich mit Mr.
Hawick zu treffen?«


»Sagen Sie ihm für sofort zu,
wenn’s geht.« Er stand gespannt am Schreibtisch, während sie die Zeit
festmachte.


»Gut«, meinte er und fingerte
in seinem Aktenkoffer nach Papieren, die er ihr eigentlich morgens hatte geben
wollen. Er stieß auf das schmutzige Hemd, die Unterhosen und die Socken, die er
heute früh hineingestopft hatte. Es war über ein Jahr her, daß er
Kleidungsstücke mit sich herumschleppen mußte; Francescas tüchtige Tageshilfe
wusch alles, was er daließ, und legte es sauber und gebügelt wieder in den
Schrank. Er stopfte die Sachen in eine Plastiktüte, die er in seinem
Schreibtisch versteckte. Er hoffte, daß sich Jenny darüber keine Gedanken
machen würde.


»Holen Sie mir Bruce her — ich
hätte ihn bei diesem Gespräch gern dabei.«


Er wartete ungeduldig, während
Davidson gesucht wurde. Als sie in den Aufzug stiegen, brachte ihn McLeish
hastig auf den neuesten Stand. Sie gingen rasch durch die belebten Straßen zum
Eingang des Schatzamtes in der Great George Street und fanden sich in dem
überfüllten Privatbüro ein. Der Privatsekretär nickte ihnen vom Telefon aus, in
das er gerade etwas hineinmurmelte zu; und ein jüngerer Mann, ebenso kurz
angebunden, führte sie zu einer geschlossenen Tür, an die er ehrerbietig
anklopfte, ehe er beiseite trat, um sie durchzulassen.


»Bitte keine Anrufe, Peter.
Rufen Sie David Thornton an — er ist irgendwo drüben im Handelsministerium. Ich
würde mich gern um sechs Uhr mit ihm treffen, falls er Zeit hat. Sagen Sie ihm,
es ginge um Huerter Textilien, ja? Entschuldigen Sie, Chief Inspector, wie geht
es Ihnen? Ach, Sie haben heute eine andere Begleitung?« Giles Hawick schüttelte
Davidson die Hand, der ihm freundlich erklärte, daß die netten Mädchen abwechselnd
ihren Sekretärinnendienst bei den höheren Rängen versehen würden, was die ehe
steife Erklärung von Catherines Position und Verantwortung McLeish auf den
Lippen ersterben ließ.


»Es gibt da etwas, was ich
Ihnen hätte sagen müssen, Chief Inspector, aber es war mir völlig entfallen.«


Abgesehen von seiner etwas
barschen Begrüßung, schien sich Hawick ausgesprochen unbehaglich zu fühlen.
McLeish spürte ein Kribbeln auf seinem Handrücken.


»Ich wurde nur durch die
Tatsache daran erinnert, daß es wieder geschehen ist. Nein, eigentlich geschah
es vor zwei Wochen zum zweiten Mal, aber meine Sekretärin war krank und hat
gerade erst alles aufgearbeitet.« Er hielt inne, und McLeish sah ihn geduldig
an.


»Was war es denn, Sir?« fragte
er, als die Pause ihm zu lange dauerte.


»Ein anonymer Brief. Ich meine,
eigentlich sind es zwei; das hier ist der zweite. Den ersten hatte ich total
vergessen.«


Das stimmt ganz und gar nicht,
dachte McLeish hinter seiner höflichen Miene, und Davidsons Hüsteln bestätigte
seine Ansicht. Du hattest bloß nicht vor, uns etwas davon zu erzählen, nicht?


Der Minister sah ihn über den
riesigen Schreibtisch hinweg von der Seite an. Er trug einen guten grauen
Anzug, der seine elegante Gestalt betonte. Er machte einen gequälten und müden
Eindruck. Für einen langen Augenblick sah er McLeish an, und dann verzogen sich
seine Lippen. McLeish verfluchte sich, weil er seine Ungläubigkeit offenbart
hatte. »Ich habe den ersten zerrissen — aber in dem letzten — hier, besser Sie
schauen sich ihn an — steht so ziemlich dasselbe. Meine Sekretärin — eigentlich
meine Sekretärin im Abgeordnetenbüro-wird Ihnen das bestätigen. Sie würde
natürlich nie meine Privatpost lesen, aber hierauf stand bloß ›privat und
streng vertraulich ‹. Und ich bin sicher, Sie wissen, daß dies auf allem,
selbst auf der Nachricht, daß man bereits bei der Readers Digest Lotterie
gewonnen hat, draufsteht. Daher hat sie beide geöffnet — dieser hier ist
nicht lang, aber der erste war es auch nicht.« Er reichte ihm ein Blatt Papier,
welches sich in einer Plastikhülle befand, über den Schreibtisch, und McLeish
sah sich den Brief an.


»Wir müssen Ihre Fingerabdrücke
nehmen, Sir, und die Ihrer Sekretärin, damit wir sie sondieren können«, meinte
er, ohne Hawick anzuschauen.


»Ja, natürlich. Wir haben ihn
in die Hülle gesteckt, ehe noch mehr Fingerabdrücke draufkommen.«


Der Brief war auf einfachem
Papier in Druckbuchstaben, die man aus einer Zeitung ausgeschnitten hatte,
geschrieben. Er war wirklich kurz, aber brachte es auf den Punkt: Ihre Angela fickt immer noch ihren Boss im
Büro.


»Wann kam der erste Brief?«


»Vor etwa drei Monaten.«


»Und Sie nahmen an, daß sich
das auf Peter Yeo bezog?«


Der Mann hinter dem
Schreibtisch sah ihn überrascht an. »O ja. Angela hat mir erzählt, daß sie eine
Affäre mit ihm gehabt hatte — das war übrigens der Grund, warum sie mich auf
Abstand hielt, als wir uns kennenlernten.«


McLeish zögerte, aber er mußte
diese Frage stellen.


»Haben Sie diesem Brief
geglaubt?«


»Nein.«


»Haben Sie Miss Morgan davon
erzählt?«


»Nein. Da ich es nicht glaubte,
sah ich keinen Grund, sie damit zu belästigen.« Er hielt inne, seine Augen
wurden schmal. »Herein«, rief er ärgerlich. »Ja, Michael?«


Es war der Privatsekretär, der
es gewagt hatte, den Minister zu stören. »Verzeihen Sie, Herr Minister.
Professor Thornton kann heute um zwölf Uhr kommen, aber nicht um sechs heute
abend. Es liegt bei Ihnen.«


»Ja. Ja, bitten Sie ihn um die
Mittagszeit her. Wenn wir hier noch nicht ganz fertig sein sollten, bin ich mir
sicher, daß er nichts dagegen hat, ein paar Minuten zu warten.«


Die Unterbrechung unseres
Gespräches war ihm nicht unwillkommen, dachte McLeish verärgert, aber mich hat
sie aus dem Konzept gebracht.


»Wann ist dieser Brief
gekommen? Haben Sie noch den Briefumschlag?«


»Unter dem Brief - Jane, meine
Sekretärin, hatte genug Verstand, ihn aufzubewahren. Er wurde vor zwei Wochen
abgestempelt, wie ich Ihnen bereits gesagt habe. Jane ist krank.«


McLeish erinnerte sich, daß die
Whitehall-Maschinerie, die sich in den großen und effizienten Büros, die man
den Ministern zur Verfügung stellte, verkörperte, alles weit von sich wies, was
nach Parteipolitik roch. Es herrschte eine strenge Trennung von
Parlamentsgeschäften und Staatspolitik. »Was hätten Sie getan, wenn Sie diesen
Brief zum damaligen Zeitpunkt bekommen hätten?«


Hawick sah ihn an. Sein Gesicht
war plötzlich voller Falten, und die Lippen waren zusammengepreßt. »Das ist
eine hypothetische Frage.«


»Sie brauchen sie nicht zu
beantworten, Sir. Das hier sind neue Informationen für uns, und ich versuche
nur herauszubekommen, was der Briefschreiber erreichen wollte.«


»Da ich schon vorher dieser
Behauptung keinen Glauben geschenkt habe, hätte ich es auch diesmal nicht
geglaubt.«


Du hast es vorher geglaubt, und
du hättest es auch diesmal geglaubt, dachte McLeish. Er war sich völlig sicher.
Da du dein Weib kanntest, wußtest du, daß etwas Wahres dran war.


»Ich muß das hier mitnehmen und
sehen, was wir herausbekommen können«, meinte er ruhig. »Falls Sie jetzt Zeit
haben, Sir, würde ich gerne von Ihnen erfahren, wo Sie sich am letzten Samstag,
Sonntag und Montag aufgehalten haben. Die Ärzte sind sich sicher, daß sie
spätestens Montagabend gestorben ist. Außerdem haben Sie sie ja noch am
Samstagmorgen gesehen.« Er machte eine Pause und beobachtete, wie der Mann vor
ihm überlegte, ob es sinnvoll wäre, wütend zu werden.


»Ich nehme an, das fragen Sie
jeden?«


»Jeden, der ihr nahestand oder
sie kurz vor ihrem Verschwinden gesehen hat, Sir.«


»Ich habe mich gegen neun Uhr
früh von ihr verabschiedet - ja, es muß neun gewesen sein, denn ich habe den
Zug um halb zehn bekommen. Ich habe sie nie wiedergesehen.« Er hielt inne, und
McLeish wartete schweigend ab. »Ich bin gegen elf Uhr in Derbyshire angekommen
und ging los — ich werde es Ihnen auf der Karte zeigen. Zu Mittag habe ich etwa
hier gegessen.« Er drehte die Karte um. »Und dann ging ich weiter und erreichte
das Kletterstück — hier — gegen neun Uhr abends.«


»Haben Sie jemanden getroffen?«


»Ich traf — nein, eigentlich
habe ich sie nicht getroffen, sondern bin an ihnen vorbeigegangen — zwei
Pärchen am Samstag und zwei einzelne Männer am Sonntag. Im Februar wandern
nicht allzuviel Leute. Die Nacht von Samstag auf Sonntag habe ich in einer
Berghütte verbracht, aber es war sonst niemand dort, wir haben Vorsaison. Am
Sonntag war ich in einem Hotel.« Er gab ihm den Namen und weitere Angaben.


»Erinnern Sie sich vielleicht
noch daran, wie die Leute ausgesehen haben, die Sie beim Wandern getroffen
haben?« fragte McLeish so beiläufig er konnte, und er erwartete schon eine
Explosion, als der Mann seine Hände verkrampft auf den Schreibtisch legte. Es
entstand eine lange Pause, während der Minister aus dem Fenster blickte und
innere Zwiesprache hielt.


»Das erste Pärchen war jung,
und der Mann hatte leuchtendrote Haare. Das ist buchstäblich alles, was ich von
ihnen noch weiß. Zu dem zweiten Paar fällt mir nichts mehr ein — oh, warten Sie
mal, sie hatten einen Hund dabei, einen Border Terrier.«


Er wirkte überrascht und
zufrieden. McLeish murmelte, daß ihnen das sehr helfen würde.


Von den beiden, die er sonntags
beim Wandern getroffen hatte, wußte er überhaupt nichts mehr, außer, daß der
jüngere Mann seiner Meinung nach schlecht ausgerüstet gewesen war. »Er trug
Jogginghosen und eine ziemlich dünne Jacke. Ich hielt diese Kleidung für
unpassend bei schlechtem Wetter. Er sprach mit nördlichem Akzent — ah, jetzt
erinnere ich mich, obwohl er nicht mehr sagte, als daß es ein großartiger Tag
wäre.«


Ist ja umwerfend, dachte
McLeish sauer, während er das verdaute. Man könnte diese Wanderer finden, wenn
man einen Aufruf im Fernsehen machte, aber falls es dazu käme, müßte einer
meiner obersten Vorgesetzten Hawick erklären, warum diese Prozedur nötig ist.
Als McLeish aufblickte, merkte er, daß der Minister ihn ansah.


»Das ist nicht sehr leicht
nachzuprüfen.«


»Nein, Sir.«


Der Mann beobachtete ihn
weiter. »Was haben Sie vor?«


»Das Labor dazu bewegen, sich
den Brief einmal anzuschauen. Jemand wollte Miss Morgans Pläne umwerfen.«


Hawick entspannte sich
sichtlich. »Ja, nicht?« Er zögerte.


»Ich nehme an, Sie kennen das
ganze Theater um das Testament von Bill Coombes? Ja? Ich möchte mich ja nicht
in Ihre Arbeit mischen, aber das Verhalten seiner Nichte Penelope Huntley hat
mich immer nachdenklich gestimmt.«


»Glauben Sie, daß die anonymen
Briefe von ihr stammen?«


»Ich weiß es nicht, Chief
Inspector, aber ich kann mir wirklich nicht vorstellen, wer es sonst getan
haben könnte.«


McLeish mußte einen kleinen
Schock unterdrücken und merkte, daß Davidson unruhig wurde. Es war Francesca
gewesen, die ihn, als sie den Schluß einer Fernsehsendung über einen Parteitag
gesehen hatten, darauf hingewiesen hatte, daß jeder feinfühlige Mensch sehr
sorgfältig den Inhalt des darauffolgenden Statements überprüfen sollte, wenn
ein Politiker die Worte «aufrichtig», »ehrlich« oder »wirklich« benutzte. Daher
folgerte McLeish, daß der Minister nicht nur mindestens die Hälfte der
Beschuldigung in den Briefen glaubte, sondern auch noch dachte, daß er genau
mißte, wer sie geschrieben hatte. Und er hätte der Polizei nie etwas von dem
ersten Brief erzählt, wenn er nicht durch das ungelegene Eintreffen des zweiten
dazu gezwungen worden wäre.


Nachdem er zu dem Schluß
gekommen war, daß er alle Fragen angebracht hatte, die er im Augenblick
beantwortet haben wollte, dankte er Giles Hawick für seine Hilfe und hörte, wie
Davidson ostentativ sein Notizbuch schloß und seine Kugelschreiber einsammelte.
Der Minister wirkte still und verkrampft. Da er ein intelligenter und
feinfühliger Mensch war, hatte er gemerkt, daß die beiden Polizisten ihn
ziemlich reserviert behandelten.


»Sie verfolgen natürlich
mehrere Spuren?« fragte er.


»Ja, Sir.«


»Gibt es bereits Ergebnisse?«


»Dazu ist es noch zu früh.«


Der Minister zuckte leicht
zusammen, als er die Tür öffnete. Er hatte die Abfuhr sehr wohl bemerkt. »Wo
ist Professor Thornton?« wollte er wissen. »In der Wandelhalle? Ich gehe ihn holen.«
Er begleitete die Polizisten übertrieben förmlich zum Aufzug. Dann blieb er
stehen und blickte zu einem Mann hinüber, der in einem der Sessel in der Lobby
saß. McLeish folgte seinem Blick. Seine Aufmerksamkeit wurde durch die absolute
Konzentration des Mannes geweckt. Er las völlig versunken eine Akte, und der
Lärm und das Vorbeihasten der Menschen schienen ihn überhaupt nicht zu stören.


»David«, rief Hawick ihm zu.
Langsam schaute er hoch. »Ich bin in einer Minute bei Ihnen.«


Der Mann nickte und versank
wieder in seiner Akte. McLeish beobachtete ihn verstohlen. Ihm fiel ein, daß
das Professor Thornton war, den man wegen Huerter Textilien herbestellt hatte.
Und das tote Mädchen hatte die Interessen des Konkurrenten Barton vertreten. Er
erinnerte sich grimmig daran, daß seine beste Informationsquelle im Augenblick
nicht verfügbar war. Daher mußte er wohl den Mann fragen, den er gerade vor
sich hatte.


»Herr Minister, wir befragen
natürlich auch die Leute, die mit Miss Morgan zusammengearbeitet haben, und
dabei taucht immer wieder der Name Huerter Textilien auf. Ich weiß zwar, daß
damit in erster Linie das Handelsministerium und nicht das Ihre befaßt ist,
aber...«


»Die Entscheidung darüber, ob
Huefter Textilien geholfen wird, ist die der ganzen Regierung und nicht die
eines einzelnen Ministeriums.« Das wurde hörbar scharf gesagt, und McLeish
schätzte, daß Hawick das bereits anderen Zuhörern genauso gesagt hatte.


»Ich verstehe. Wurde bereits
eine Entscheidung getroffen? Entschuldigen Sie, ich weiß nicht genau Bescheid
über solche Vorgänge«, log er.


»Nein.«


Und mehr werde ich nicht
erfahren, dachte McLeish, als der Aufzug kam und der Minister ihm die Hand
reichte. Er schaute am Minister vorbei zum ahnungslosen David Thornton und
prägte ihn sich ein, damit er in Zukunft auf ihn zurückkommen konnte: ein
älterer Mann, jetzt etwas dicklich, aber früher wahrscheinlich ziemlich
beweglich. Professor zu sein, scheint ein nettes, friedliches Leben zu
bedeuten.














 


 


 


 


 


 


 


 »Also, er hat überhaupt kein Alibi, und er
hat uns nichts von einem anonymen Brief erzählt. Donnerlittchen!«


McLeish hatte Davidson mit zu
Commander Stevenson genommen, um diesen Bericht zu erstatten, so daß er die
Meinungen beider Männer hören konnte, wenn er wollte.


»Waren Sie der Meinung, er
würde den Briefen Glauben schenken?«


Diese Frage ging an McLeish,
der stockend antwortete: »Ja, Sir. Aber er gehört zu den Menschen, die
Schwierigkeiten damit haben, so etwas zu akzeptieren.«


Der Commander musterte ihn und
wandte sich dann schweigend Davidson zu, der den Mut faßte, etwas zu sagen.
»Solche Briefe würden doch sein Mißtrauen wecken, oder? Ich meine, er würde
sich doch Fragen stellen und danach seine Augen offen halten.«


»Hätte er sie geschlagen?«


McLeish und Davidson waren sich
auf der Rückfahrt darüber einig gewesen, daß es leider durchaus im Rahmen des
Möglichen läge, daß dieser kühle, verschlossene Mensch, von sexueller
Leidenschaft getrieben, einen Mord begehen könnte. Als höherer Beamter übernahm
es McLeish, Stevenson ihre gemeinsame Überzeugung zu offenbaren.


Der Commander rutschte unruhig
auf seinem Stuhl hin und her. Er bot den Anblick eines Menschen, der mit dem
Rücken zur Wand steht. »Wenn er also so schlau ist, warum hat er dann kein
Alibi?«


»Besser er hat kein Alibi als
eins, das wir entkräften können«, entgegnete McLeish.


»Hm. Hm. Ich bin über das alles
nicht gerade glücklich.«


Wir sind natürlich darüber
begeistert und genießen jede Minute, dachte McLeish erbost.


»Ich muß mit dem Assistant
Commissioner reden. Ach je. McLeish, ich möchte heute gegen Leierabend einen
vollständigen Bericht über den derzeitigen Stand der Ermittlungen auf meinem
Schreibtisch haben. Es hat keinen Sinn, wenn Sie mich so anstarren, wir werden
ihn für den Assistant Commissioner brauchen.«


Das stimmt, dachte McLeish
einsichtig, als er sich mit Davidson verabschiedete. Aber das bedeutete eine
Verzögerung seines Treffens mit Jennifer, und das machte ihn wütend. Er
diktierte sofort einen Bericht der ersten Ermittlungen, gab das Band seiner
Sekretärin und lehnte sich dann zurück, um nachzudenken. Das Diktieren des
Berichts hatte ihm bewußt gemacht, daß er eigentlich nicht genug über Jennifer
Morgan wußte. Sie war durch den Tod ihrer Schwester zu einem netten Vermögen
gekommen, und es war möglich, daß sie auch hoffte, den Verlobten ihrer
Schwester zu erben. Er mußte in allen Einzelheiten erfahren, wo sie an dem
Wochenende, als ihre Schwester verschwand, gewesen war.


Davidson steckte den Kopf zur
Tür herein. »Die Fingerabdrücke des Ministers sind auf diesem Brief und noch
ein paar andere — sind wahrscheinlich die seiner Sekretärin, aber das
überprüfen wir gerade. Sonst nichts. Die ausgeschnittenen Buchstaben stammen
aus dem Daily Telegraph.«


»Ach ja? Wann haben wir denn
Hawicks Fingerabdrücke genommen?«


»Brauchten wir nicht, Special
Branch hatte sie.«


»Wie praktisch.« McLeish dachte
gerade leicht erschüttert darüber nach, als Catherine Crane neben Bruce
auftauchte.


»Hallo«, sagte er und
versuchte, seine Freude zu dämpfen.


»Glück gehabt? Kommen Sie beide
herein, damit wir das zusammensetzen, was wir bis jetzt herausbekommen haben.
Bruce und ich waren beim Minister.« Er brachte Catherine schnell auf den
neuesten Stand.


»Nun, ich habe mich auf die
Socken gemacht, um zu sehen, ob ich herausfinden kann, wo Penelope Huntley sich
in diesen zwei Tagen aufgehalten hat«, erzählte sie. »Ihre Aussage scheint zu
stimmen. Ihre Freunde sind ein bißchen seltsam.«


»Keine verläßlichen Zeugen?«


Catherine überlegte. »Nun, ich
glaube nicht, daß sie vorsätzlich gelogen haben. Es sind nur einfach keine
sonderlich verläßlichen Menschen, sie wissen noch nicht einmal, welcher
Wochentag gerade ist. Wissen Sie, sie stimmten darin überein, daß sie am späten
Samstagabend mit Penelope Huntley aus waren und daß sie am Sonntag bei ihnen
aufgetaucht ist, aber ihre Angaben sind ziemlich vage. Ich mache darüber noch
einen Bericht. Aber sie war offenbar bis mindestens neun Uhr abends am Samstag
und von zwei Uhr früh bis zwei Uhr mittags am Sonntag allein in ihrer Wohnung.«


»Zeit genug, um Angela
umzubringen und die Leiche zu verstecken, oder?«


»Meiner Meinung nach ist weder
sie noch irgendeiner aus dieser Clique dazu in der Lage, John. Sie hätten
kilometerlange Spuren hinterlassen.«


»Drogenabhängige?«


»Nicht direkt. Ich konnte zwar
Hasch riechen, und als ich hereinkam, wurden eilig eine Menge Fenster
aufgerissen. Aber kein Anzeichen für härtere Drogen — es lagen keine Spritzen
herum, die Wohnung war anständig möbliert und ziemlich sauber. Ich würde gern
die Bezirkswache fragen, ob etwas bekannt ist, aber er würde mich überraschen.
Es mag sein, daß jemand von ihnen zu Unrecht Arbeitslosengeld bezieht, so etwas
traue ich ihnen schon zu. Also eher ein bißchen schlampig, aber keine richtigen
Verbrecher - Sie wissen schon: halb angezogen, Haare um halb zwölf noch ungekämmt,
alle ein bißchen ungepflegt.«


»Mittelklasse?«


»O ja. Sie kannten ihre Rechte;
sie waren kein bißchen beunruhigt, als sie erst einmal wußten, wer ich war. Ich
meine damit, daß sie gebildet genug waren, um zu begreifen, daß mich ein Betrug
mit Arbeitslosengeld oder Hasch rauchen bei meinen Mordermittlungen nicht
interessiert. Als wir erst einmal ins Gespräch kamen, erzählten sie sehr viel
über Penelope Huntley. Sie glaubten alle, daß sie total auf Angela Morgan
fixiert war, weil sie über nichts anderes reden konnte. Sie kam immer wieder
darauf zurück und auch, wie schlecht sie im Testament ihres Onkels behandelt
worden wäre. Der Kerl, dem die Wohnung gehörte, wurde dann ein bißchen
ängstlich und meinte, daß niemand glauben würde, sie hätte Angela umgebracht.
Daraufhin ließ ich die Rede darüber, daß jeder kleine Beweis wichtig sei, vom
Stapel und schob noch ein paar Fragen nach.«


Davidson schlürfte geräuschvoll
seinen Kaffee. »Könnte Penelope diese anonymen Briefe geschrieben haben?«


»Könnte gut sein. Sie ist ein
bißchen daneben, das sagen selbst ihre Freunde. Ich würde gern noch einmal zu
ihr gehen und sie mit den Briefen konfrontieren — ich wünschte, wir hätten
schon gestern, als sie bei uns war, davon gewußt.«


Beide blickten auf McLeish, der
mit verschränkten Ellbogen an seinem Schreibtisch saß. »Das ist wichtig. Falls
sie es war — oder wenn Hawick glaubt, sie wäre es gewesen — , dann hat er
wahrscheinlich nicht geglaubt, was in dem ersten Brief stand. Er weiß, daß ihre
Nerven ein bißchen zerrüttet sind, denn er ist ein schlaues Kerlchen.«


Er sah Bruce Davidson von der
Seite an, dessen Urteil er sich in allem, was Sex betraf, oft unbewußt anschloß
und bemerkte enttäuscht, daß dieser ihn mit unverhohlener Belustigung ansah.


»Es hat ihn aber beunruhigt,
John, das konnte man sehen, darauf können Sie sich verlassen. Er gehört zu der
Sorte Mensch, die fast ausschließlich ihrem Instinkt vertraut.«


Wie es die meisten
erfolgreichen Politiker tun müssen, pflichtete McLeish ihm im stillen bei.
Diejenigen, die sich ganz auf die Politik konzentrieren und alles nur mit dem
Kopf machen oder diejenigen, die nur ihr Süppchen kochen und zu beschäftigt
sind zuzuhören — das sind die, die scheitern und wegen eines massiven Skandals
aufhören müssen oder als enttäuschte alte Männer ihre Memoiren schreiben. Wenn
er so darüber nachdachte, passierte das eigentlich auch mit den Polizisten, die
sich nicht mehr auf ihren Instinkt verließen. Und genau aus diesem Grund mußte
er heute nachmittag mit Jennifer Morgan sprechen, ganz gleich, was er nach
Meinung anderer auch statt dessen besser tun könnte. McLeish entließ Catherine
und Bruce aus seinem Büro. Catherine gab er den Befehl, mit Miss Huntley
weiterzumachen und Bruce die Anweisung, seine Notizen zu ordnen. Es gelang ihm,
Jennifer Morgan in der Festung des Britischen Museums aufzuspüren, und er vereinbarte
mit ihr noch einen späteren Termin. Danach saß er schweigend da, starrte auf
das Telefon und versuchte sich dazu zu bewegen, den Hörer abzunehmen und Francesca
anzurufen, anstatt die ganze Sache in der Schwebe zu lassen. Als das Telefon
dann urplötzlich klingelte, fuhr er zusammen und blickte automatisch zum
Vorzimmer seiner Sekretärin. Erleichtert stellte er fest, daß sie wohl zum
Essen gegangen war. Zögernd nahm er ab.


»Hallo, ich verbinde mit Perry
Wilson. Bleiben Sie dran. Danke.« Die hohe, zwitschernde Stimme, mit
unverkennbar karibischem Akzent, ließ keinen Einwand gelten, und McLeish
wartete geduldig eine Reihe von Klicks und halbgehörter Gesprächsfetzen ab. Ihm
war sofort klar, daß Francesca sich entschieden hatte, den Bruder, der ihr am
nächsten stand, als Vermittler einzuschalten.


»John? Mein Gott, du mußt ja
von uns die Schnauze voll haben — ich hätte nicht zugelassen, daß Frannie
fliegt, wenn ich dagewesen wäre, aber ich konnte hinter der Bühne in diesem verdammten
Tokio nicht gut mit ihr streiten. Naja, jetzt ist sie wieder da, und von jetzt
an nehme ich die Sache selbst in die Hand. Tris bleibt in dieser Klapsmühle,
bis er offiziell entlassen wird. Und ich habe im deutlich gesagt, daß er — falls
es ein nächstes Mal gibt — im Knast bleibt und zwar ganz gleich wo.«


»Das muß ihn enorm aufgebaut
haben.«


»Bist du immer noch sauer,
John?«


McLeish, der sich die Antwort
auf diese Frage gut überlegte, weil er vermutete, daß sie direkt Francesca
übermittelt werden würde, merkte, daß man ihn in die Ecke getrieben hatte. »Ich
habe sie noch nicht gesehen, Perry. Ich wollte sie gerade anrufen, als du dich
gemeldet hast.«


Die kurze Stille am anderen
Ende der Leitung bewies, daß er den Bruder in Alarmbereitschaft versetzt hatte.


»Ich wäre sehr sauer gewesen,
wenn ich bereits einen Urlaub gebucht gehabt hätte«, verkündete die
selbstbewußte, etwas heisere Stimme. »Ich will dir nur sagen, daß Charlie und
ich zumindest wissen, daß es eine teuflische Dreistigkeit gewesen ist, und wir
werden nicht zulassen, daß das noch einmal passiert. Du hast zu tun, oder?«


McLeish bejahte das. Höflich
erkundigte er sich nach der Tournee injapan und krümmte sich vor Lachen über
Perrys treffende Bemerkungen bezüglich der japanischen Polizeimethoden bei
Rockkonzerten.


Nachdem er jede weitere
persönliche Frage vermieden hatte, legte er auf und ertappte sich bei dem
Gedanken, daß ihm Perry fehlen würde — so verdammt lästig er auch war. Er rief
sofort Francescas Büro an, denn ihm war klar, daß er sie erreichen mußte, ehe
ihr Abgesandter Bericht erstattete.


»Wie wäre es mit einem Drink
gegen sechs? Bis dann habe ich zu tun.«


Es war lange still. McLeish
schoß derweil boshafterweise der Gedanke durch den Kopf, daß sie sich wohl erst
mit einem ihrer Brüder kurzschließen mußte. Seine selbstgerechte Haltung fiel
aber wieder von ihm ab, als er sich ins Gedächtnis rief, was in seinem eigenen
Leben momentan ablief.


»Fein.« Francesca strich
grimmig in ihrem Terminkalender eine Sitzung mit Kollegen durch, die nur unter
großen Mühen zustandegekommen war. Ich bin immer noch geistig gesund, dachte
sie. Ich weiß noch, wo meine Prioritäten liegen. »Wie geht es denn voran?«
fragte sie höflich und nervös. »Es tut mir jetzt leid, daß ich so schlecht von
Angela gesprochen habe — ich meine, als wir das letzte Mal miteinander
telefonierten, galt sie ja noch als vermißt.«


Diese nur allzu menschliche Reaktion
nahm die Verkrampftheit aus dem Gespräch. McLeish vergaß für einen Augenblick
seine Probleme, weil er Interesse daran hatte, ein weiteres Puzzlestück des
Falls zu ergänzen. »Es ist verdammt kompliziert. Schau, das kannst du mir
sagen: Würde die Tatsache, daß Angelas Firma für Barton kämpfte, ihren
Verlobten in Verlegenheit bringen? Schließlich ist er Minister der Regierung.
Ich habe damals vergessen, das zu fragen.« Er lauschte, wie schon so oft, wie
Francesca laut über eine Frage nachdachte.


»Kurz gesagt, ja. Es muß ihn
sehr iirVerlegenheit gebracht haben. Aber erst im Detail wird’s interessant.
Als ich von diesem Lunch mit Angela zurückkam, gab ich den Ministern oben
Bescheid, so daß sie wußten, woher der Druck kam und wer ihn ausübte. Und ich
erinnerte sie daran, daß diese Lobbyistin für Barton bald einen
Schatzamtsminister heiraten würde. Ich brauchte sie nicht daran zu erinnern,
daß das Schatzamt gegen eine Hilfe für Huerter wäre, weil das Schatzamt immer
dagegen ist, jemanden zu unterstützen.«


McLeish schrieb sich das auf.
»Hast du deine Minister gewarnt, daß das Schatzamt wahrscheinlich die Schlacht
in diesem Fall gewinnen wird, weil die engagierte Lobbyistin mit dem
zuständigen Schatzamtsminister verlobt ist?«


»Ganz im Gegenteil. Ich habe
ihnen eine Waffe in die Hand gegeben. Sehr nützlich für meinen Mann, um sich
laut fragen zu können, ob es nicht die Firma von Giles’ Verlobter ist, die
Barton berät.«


McLeish, den es immer wieder
überraschte, welche Wege Beamte einschlugen, um an ihr Ziel zu gelangen,
zeichnete nachdenklich ein Diagramm. »Das wäre sofort Mr. Hawick zu Ohren
gekommen, richtig?«


»Vollkommen richtig. Er ist ein
stolzer Mann. Weißt du, er war als parlamentarischer Staatssekretär im
Handelsministerium, als sie das letzte Mal an der Regierung waren. Damals hielt
man ihn für ganz okay, aber natürlich wird inzwischen das Schatzamt auf ihn
abgefärbt haben.«


»Was hätte er unternommen,
Fran? Angela dazu zu bringen, Yeo Davis zu verlassen?«


»Auf lange Sicht gesehen möchte
er ganz sicher Premierminister werden, weißt du.«


»Und kurzfristig?«


»Da wird es schwierig. Selbst
wenn sie letzte Woche die Firma verlassen hätte, hätte mein Mann ihn immer noch
wegen ihrer Verbindungen zu Yeo Davis aufziehen können.«


»Also mußte Hawick sich etwas
anderes ausdenken. Hatte er eine andere Möglichkeit, sich den Rücken
freizuhalten?«


»Richtig. Das habe ich auch
gerade erkannt.« Francesca klang widerwillig amüsiert. »Aber ich habe Probleme,
dir das zu erzählen. Du könntest ihn das doch sicher selbst fragen, oder?
Hawick meine ich.«


Sie hatten nie die Grenzen
überschritten, die ihnen ihre Jobs und Berufsgeheimnisse auferlegten, und
normalerweise hätte McLeish dieses Signal, nicht weiterzubohren, verstanden.
Aber plötzlich kam ihm blitzartig ein Gedanke. »Als ich heute morgen bei Hawick
war, machte er gerade einen Termin fest bezüglich Huerter. Und zwar mit jemand
namens David Thornton. Gehört der zu eurem Haufen? Älterer Mann, sieht aus wie
ein Boxer, den man in die Kleider eines Professors gesteckt hat.«


»Er gehört nicht zu unserem
Haufen«, antwortete sie sofort automatisch. »Er wurde uns vom Schatzamt
aufgedrängt.« Sie lachte. »Schon gut, du hast es erraten. Der Mann, den du
gesehen hast, ist Professor Thornton, hochgeachteter Wirtschaftswissenschaftler
und früher Tutor von Giles Hawick, wann auch immer der in Oxford gewesen ist.
Er ist die Rückversicherung des Schatzamtes. Falls er zu dem Ergebnis kommt,
daß eine Subventionierung von Huerter die Wirtschaft im Nordwesten total
durcheinanderbringen wird, hat das Schatzamt sicheren Boden unter den Füßen und
kann behaupten, daß es nach einer wissenschaftlichen Untersuchung zu dem Schluß
gekommen ist, dagegen stimmen zu müssen. Jeder, der sich auf die Machenschaften
von Yeo Davis beruft, würde für einen Fuchs gehalten, dem die Trauben zu hoch
hängen.«


McLeish dachte angestrengt
darüber nach. Selbst wenn es Giles Hawick gelungen wäre, jede Verlegenheit, die
durch den Beruf seiner zukünftigen Frau entstand, zu entkräften, hätte es dem
Mann, den Francesca beschrieb, sehr widerstrebt, diese Art von Maßnahmen zu
ergreifen. Und er hätte es seiner Verlobten vorgehalten, und es hätte ihn noch
entschlossener gemacht, sie zu einem Jobwechsel zu bewegen. Sowohl sie als auch
Peter Yeo hätten sich aller Wahrscheinlichkeit nach entschieden geweigert. Aber
das war kein Motiv für einen Mord — in diesem Fall hätte Giles Hawick einen Weg
gefunden, jede Peinlichkeit zu vermeiden, in die sie ihn hätte bringen können.


»Warum ist dieser Thornton dann
bei deinem Haufen?« fragte er beiläufig.


»Damit wir ihm die Fakten und
Zahlen liefern können, die er dann gegen uns verwenden kann, natürlich.«


»Aha.« McLeish befand sich auf
vertrautem Boden. »Das ist so, als wenn man uns bitten würde, dem Chief
Constable von einer anderen Polizeistelle zu helfen, wenn er in meinem Haufen
ermittelt.«


»Richtig.«


»Wie weit ist er gekommen?«


»Bis jetzt noch nicht weit.
Aber er ist schlau, und er ist ein Macher. Er hat bloß vierundzwanzig Stunden
gebraucht, um uns zu überreden, seine Assistenten hier hereinzulassen — es sind
zwei seiner besten Doktoranden, die mit transportablen Computern protzen. Was
mich daran erinnert, daß ich ein Büro mit einer Steckdose für sie auftreiben
muß, das haben sie sich verdient.«


Sie schluckte. »John? Es tut
mir leid, daß ich geflogen bin. Ich habe geglaubt, es wäre nötig, aber ich
werde es nie wieder tun.« McLeish grunzte nur verlegen, aber sie erwartete
keine Antwort darauf. »Bis um sechs dann.«


 


McLeish verdrängte entschlossen
jeden Gedanken an den bevorstehenden Abend und bereitete sich auf das Gespräch
mit Jennifer Morgan vor. Als er den Flur hinunterging, begegnete er Catherine,
gemeinsam gingen sie in die Kantine. Es war ein alarmierend aufregendes Gefühl,
ein Mädchen zu begleiten, das so schön war, daß sogar ein Abglanz auf den Mann
fiel, der sie begleitete. Er dachte im stillen, daß die Sensation, der
meistbeneidetste Wachhund dieser hinreißenden Schönheit zu sein, absolut toll
war, wahrscheinlich süchtig machte und nicht weiter vertieft werden sollte,
weil sie sonst beide um ihre Jobs fürchten müßten.


»Soll ich dich zu Jennifer
Morgan begleiten?« fragte sie und lehnte höflich einen Nachschlag Gemüse ab.


»Nein, danke.« McLeish hatte
sich bereits, ohne groß darüber nachzudenken, entschlossen, lieber Bruce als
Catherine mitzunehmen, und als er diesen Entschluß noch einmal überdachte,
merkte er auch, warum. Jennifer Morgan hatte einen Großteil ihres Lebens neben
einer viel attraktiveren Schwesterverbracht, und es war wahrscheinlich, daß sie
auf Abwehr ging, wenn er eine äußerst attraktive, erfolgreiche junge Frau
mitbrachte. Er würde Bruce mitnehmen und sehen, ob es ihrem vereinten
männlichen Charme gelang, sie aufzutauen.


 


»Es ist komisch, aber ich verlaufe
mich nie hier hin«, meinte er, als sie sich im Britischen Museum ihren Weg
durch eine Gruppe staunender Amerikaner bahnten. »Aus Tausenden von Meilen
Entfernung kommen die Leute in Scharen her, und ich lebe hier und habe, seit
ich ein Kind war und meine Eltern mit mir einen Tag in London waren, keinen Fuß
mehr hier hereingesetzt.« Er blieb stehen, um bewundernd ein beleuchtetes
Manuskript anzuschauen, das in einer Glasvitrine ausgestellt war. »Schauen Sie
sich das an!« Davidson schlenderte gehorsam neben ihn und wurde genau wie er
von den winzigen, goldverzierten Lettern gefesselt.


»Hier gehe ich nochmal hin«,
meinte McLeish ernsthaft, nachdem sie ein paar Minuten staunend geguckt hatten.
Aber er wußte, daß er das wahrscheinlich nicht tun würde und scheuchte seinen
Partner weiter.


Schließlich gelangten sie am
Ende eines staubigen Flurs an ein winziges Büro, das fast ausschließlich von
einem Schreibtisch ausgefüllt wurde, an dem Jennifer Morgan saß, die friedlich
einen großen weißblauen Keramiktopf betrachtete. Das perfekte Abbild eines
weltfremden Gelehrten, schoß es McLeish durch den Kopf, als sie sich begrüßten
und sie den Topf vorsichtig wegstellte.


»Ist es ein gutes Stück?«
fragte er respektvoll, und sie sah ihn überrascht an.


»Er ist ganz nett, aber ich bin
mir jetzt sicher, daß es sich um die Kopie eines Originals aus dem siebzehnten
Jahrhundert handelt. Er gehört nicht uns, aber ich bin diesen Monat dran, die
Stücke zu begutachten, die uns die Öffentlichkeit zum Identifizieren bringt.
Zuerst war ich mir bei dem hier nicht sicher — er liegt außerhalb meines
Spezialbereichs — , ich habe deshalb gebeten, ihn über Nacht hierbehalten zu
dürfen. Ich habe der Frau, die ihn gebracht hat, schon gesagt, daß es sich
wahrscheinlich um eine Kopie handelt, so daß sie keine allzu großen Hoffnungen
haben dürfte.«


»Dann können die Leute Ihnen
also Sachen bringen, ja?«


»O ja. Und sie tun es.
Natürlich kommt ab und an jemand mit einem Schatz herein. Das Problem bei
Keramik ist, daß man gewöhnlich die Autoschlüssel darin aufbewahrt, was die
Glasur beschädigt, oder man hat Ecken abgeschlagen. Aber Sie wollten mit mir
sprechen, Chief Inspector.«


McLeish, der eigentlich nur die
Absicht gehabt hatte, eine Zeugin zu entspannen, war leicht bekümmert, so zur
Ordnung gerufen zu werden. Aber er und Davidson ließen sich auf den kleinen,
unbequemen Stühlen nieder und betrachteten Angela Morgans ältere Schwester. In
ihrem eigenen Büro sah sie sicherer und eher nach einer Persönlichkeit aus als
in ihrem Elternhaus. McLeish erkannte, daß sie auf vielen Gebieten ihrer
aggressiven und lebhaften jüngeren Schwester Widerstand geleistet hatte. Das
Mädchen sah auch gut aus — wenn auch auf eine andere Art. Ihre Haare waren an
diesem Tag zu einem weichen Knoten aufgesteckt, was ihre kurze, gerade Nase und
das klassisch runde Kinn betonte. Offenbar hielten es höhere Museumsangestellte
nicht für nötig, die schlichten Kostüme zu tragen, die von den höheren
Beamtinnen im Handelsministerium bevorzugt wurden. Sie trug eine hübsche rosa
Bluse mit Stehkragen, einen blaßgrauen Faltenrock und runde Perlenohrringe. Er
bemerkte, daß sie verstohlen einen weiteren Blick auf den Topf warf, den sie
beiseite gestellt hatte.


»Sind Sie sich noch nicht
sicher?« fragte er freundlich, und sie sah ihn amüsiert an.


»Doch, das bin ich. Aber er ist
fast echt. Schade.«


Und wir wollen nichts, was nur
fast echt ist, in unserem Museum oder überhaupt in unserer Nähe haben, dachte
er. »Als wir uns das letzte Mal gesehen haben, hatten es mir die Umstände
erschwert, Ihnen viele Fragen über Ihre Schwester zu stellen. Daher hoffe ich,
daß Sie uns jetzt ein bißchen mehr helfen können.«


»Natürlich, wenn ich kann.
Bedeutet das etwa, daß Sie keine großen Fortschritte machen? Bei der Suche nach
ihrem Mörder, meine ich.«


»Wir sind noch im
Anfangsstadium«, erwiderte McLeish automatisch, aber als er ihren
leidenschaftslosen Blick sah, wußte er, daß er diese Masche streichen konnte.
»Nein, wir haben keine großen Fortschritte gemacht. Wir haben viel gearbeitet
und vielleicht ein paar unwichtige Nebensächlichkeiten aufgeklärt, aber wir
haben keine Ahnung, aus welchem Grund oder von wem sie umgebracht wurde.«


»Die Antwort auf die erste
Frage könnte in Verbindung mit der Antwort auf die zweite Frage anders lauten?«


»Ja natürlich. Aber wenn Sie
schon mit dem Motiv anfangen wie ich, dann liegt es nicht klar auf der Hand.
Zwei Menschen profitierten finanziell von ihrem Tod.«


»Ich und Penelope Huntley, das
arme Ding«, erwiderte Jennifer ruhig und blickte aus dem Fenster. McLeish war
überrascht.


»Warum armes Ding?«


»Penelope? Weil sie besessen
war, zerfressen von Neid, und sich elend fühlte.«


»Sie kannten sie also.«


»Ich habe sie auf Bill Coombes
Beerdigung kennengelernt. Danach kam sie hierhin und machte einen ihrer Kurse;
und da hat sie sich ein wenig mit mir unterhalten. Ich mochte sie nicht, aber
ich glaube wirklich, daß man sie mies behandelt hat. Ihr Onkel war so etwas wie
ein Vater für sie, und er hat sie zurückgestoßen. Oder zumindest hat sie es so
gesehen.«


McLeish fiel die Verabredung in
Angela Morgans Terminkalender ein.


»Angela kannte Penelope also
gut?«


»Viel besser als ich, wegen
Bill natürlich. Ich weiß, daß sie das Gefühl hatte, sie dürfte Penelope nicht
mehr besuchen, weil sie so sonderlich geworden war, aber das ist Monate her.«


»Standen Sie gut genug
miteinander, um gemeinsam zu Mittag zu essen?«


Jennifer Morgan sah ihn
verblüfft an. »Das würde ich eigentlich nicht sagen.«


McLeish erzählte ihr von dem
Eintrag in Angelas Terminkalender und bemerkte mit Interesse, daß Jennifer
Morgan plötzlich argwöhnisch und in sich gekehrt wirkte. »Sie wissen also nicht,
warum sie zusammen zu Mittag essen wollten? Ich meine, Angela — Ihre Schwester —
hat Ihnen nichts davon erzählt?«


»Nein. In dieser Beziehung
standen wir uns nicht sehr nahe, Chief Inspector. Wir haben nicht oft über
unser Privatleben miteinander gesprochen. Natürlich hatte sie einen riesigen
Bekanntenkreis, das gehörte zu ihrem Beruf.«


»Hatten Sie viele gemeinsame
Freunde?« Er sah, wie sie zögerte und hob die Hände. »Ich versuche nur ein
Gefühl dafür zu bekommen, wie sie war, welche Freunde sie hatte«, beruhigte er
sie, und Angelas Schwester lenkte ein.


»Eigentlich nicht. Wir waren
mit vielen Leuten gemeinsam bekannt — Sie wissen ja, wie das in Familien ist
aber ihre Freunde sind — waren — sind — anders. Meine sind eher
Wissenschaftler, Museumsleute oder Leute, die ich aus Oxford kenne.«


»Haben Sie Mr. Hawick in Oxford
kennengelernt?«


Sie sah ihn argwöhnisch an,
aber er saß gelassen da, und sie entschloß sich, zu reden.


»Ja. Auf einer Party in Exeter.
Er ist zehn Jahre älter als ich, aber wir haben beide dieses College besucht.
Ich war eines der ersten Mädchen, das dort hinging, als es der Koedukation
geöffnet wurde. Er war sehr komisch — er entschuldigte seine konservative
Einstellung damit, daß er sich nie ganz daran gewöhnen könnte, Frauen
kennenzulernen, die auf dem gleichen College wie er waren.« Sie saß ganz gerade
da, und ihre Wangen hatten Farbe bekommen. McLeish versuchte, nicht zu atmen,
aber sie wurde trotzdem still. »Dann haben Sie ihn also Ihrer Schwester
vorgestellt?« fragte McLeish, obwohl er wußte, daß dem nicht so war.


»Nein«, antwortete sie tonlos.
»Nein. Angela lernte ihn kennen, als sie einen Klienten zu ihm brachte.«


»Aber er und Sie waren da
bereits befreundet?«


»Wir sind ein paarmal zusammen
ausgegangen, meistens in Gesellschaft anderer Leute. Es war keine Liebesaffäre,
Chief Inspector, falls es das ist, was Sie meinen. Angela und ich hatten
gewöhnlich bei Männern einen unterschiedlichen Geschmack. Er bat sie sofort,
mit ihm auszugehen.«


Und du hast gehofft, er hätte
was für dich übrig, dachte McLeish mit einem Anflug von Mitleid. »Hat Sie das
gestört?« fragte er unbarmherzig.


»Ja«, überraschte sie ihn
wieder einmal. »Ich mochte ihn. Ich mag ihn immer noch, und ich glaubte, daß
Angela und er im Grunde nicht gut zusammenpaßten. Er ist eigentlich eher der
typische Akademiker, wissen Sie.«


Was nicht bedeutet, daß er
Frauen von diesem Typ liebt, Schätzchen, nicht wahr? dachte McLeish. »Aber sie
wollten trotzdem heiraten?«


Sie sah ihn gleichmütig an. »O
ja. Er war sehr in sie verliebt.«


»Aber sie nicht in ihn.«
McLeish war nicht gewillt, locker zu lassen. Jennifer strich nervös ihren Rock
glatt. Sie war völlig durcheinander.


»Das habe ich nicht gesagt. Ich
bin sicher, sie war... Ich meine, sie wollte ihn doch heiraten.«


»Gab es noch einen anderen,
gewissermaßen ein Überbleibsel aus früheren Zeiten?« fragte McLeish im
Plauderton, und sie wurde knallrot, was zu der rosa Bluse scheußlich aussah. Er
beobachtete sie voller Interesse, während sie beide Hände an die Wangen preßte.


»Sie ziehen recht seltsame
Schlüsse«, erwiderte sie würdevoll. »Sie war glücklich, weil sie einen tollen
Mann heiraten würde. Und dann hat sie jemand umgebracht. Sie sollten lieber
herausfinden, wer das getan hat, anstatt Angela zu verleumden.«


»Wir versuchen genau das zu
tun, Miss Morgan. Lällt Ihnen jemand ein, der den Wunsch gehabt haben könnte,
Angela umzubringen?«


»Außer Penelope Huntley und
mir, meinen Sie?«


McLeish zuckte zusammen. Sie
hatte völlig unerwartet zurückgeschlagen, und sie nutzte ihren Vorteil.


»Ich glaube, es könnte jemand
gewesen sein, den sie kaum kannte.« Sie zögerte, war aber jetzt sehr
beherrscht. »Ich vermute, das behauptet jeder, aber es muß ein Fremder gewesen
sein. Sie war sehr selbstbewußt, wissen Sie, wollte immer alles besser wissen,
glaubte, daß niemand sie verletzen könnte, daß sie durch Feuer gehen konnte.
Sie hat das erst hinterher erzählt, aber sie ist mal in den Ferien per Anhalter
allein von der Ost- zur Westküste Amerikas getrampt. Da war sie zwanzig. Mir
hat sie gesagt, daß sie überhaupt nicht drüber nachgedacht hätte und daß einem
nichts passieren könnte, wenn man keine Angst hätte. Dad hat sie natürlich
ermutigt.«


Aus dieser Erzählung klang
alter Groll. McLeish sah plötzlich eine selbstbewußte, jüngere Schwester vor
sich, die Sachen ausprobierte, vor denen die ältere, stillere, geducktere
Schwester viel zu viel Angst hatte.


»Deshalb habe ich mich
gefragt...« Jennifer Morgan beugte sich über den Schreibtisch. »Ich habe mich
gefragt, ob sie Leute getroffen hat, die sie nicht sonderlich gut kannte, sich
von ihnen einen Drink spendieren ließ, oder sie auf einen Drink mit in ihre
Wohnung genommen hat, und die sie dann umgebracht haben. Sie behauptete immer,
sie wüßte, ob ein Mann in Ordnung wäre oder nicht.« In dem Versuch, ihn zu
überzeugen, waren ihre Wangen rosig geworden.


»Sie nehmen also an, es wäre
ein Mann gewesen?«


Sie nickte und holte ihr
Taschentuch heraus.


McLeish lehnte sich zurück und
spürte, daß Davidson dasselbe tat. Er hatte sich immer Sorgen um die
selbstbewußte, gesellige Francesca gemacht, die überall seltsame Bekannte
hatte, die sie, ohne einen Gedanken daran zu verschwenden, zu einem Drink oder
zu sich nach Hause einlud. Natürlich gingen gewöhnlich ihre Brüder in ihrem
Haus ein und aus, aber trotzdem... Es war sehr gut möglich, sich Angela Morgan
vorzustellen, wie sie sich am Samstag ohne ihren Verlobten langweilte und sich
mit einem Bekannten traf, ihn zu einem Drink einlud oder sich einen ausgeben
ließ und dann viel zu spät herausfand, daß sie sich mit einem Psychopathen
eingelassen hatte.


Jennifer Morgan sah ihn an. »Es
ist möglich, nicht wahr?«


»Es ist möglich«, gab er zu.
»Aber am wahrscheinlichsten ist, daß sie den Mörder gut gekannt hat — so ist es
nun einmal, tut mir leid.« Er machte eine Pause, aber sie schien das nicht
kommentieren zu wollen. »Ich würde Sie gern noch etwas fragen. Mr. Hawick hat
uns erzählt, daß er anonyme Briefe erhalten hat, in denen stand, daß Angela
immer noch eine Affäre mit Peter Yeo gehabt hat.«


Sie sah ihn starr an, ihre
Hände waren geballt.


»Liege ich da richtig, hatte
sie eine Affäre mit ihm?«


Jennifer Morgan atmete aus, und
ihre Hände lösten sich.


»Ja. Sie sagten ›immer noch«?
Stand das in den Briefen?«


»Ja.«


»Der arme Giles.«


»Sie glauben also, es stimmt.«


»Nein.« Das kam einen
Sekundenbruchteil zu langsam. »Ich meine, der arme Giles — wie fürchterlich, so
etwas zu kriegen.«


»Wer könnte Ihrer Meinung nach
einen solchen Brief geschickt haben?«


»Können Sie mir das nicht
sagen? Gab es darauf keine Fingerabdrücke? Kann man aus der Schrift nichts
erkennen?«


»Nein. Der Schreiber war sehr
vorsichtig.«


Sie starrte ihn entgeistert an
und schlug dann die Augen nieder.


»An wen denken Sie?«


»Ich nehme an, daß Sie sie
dadurch nicht noch mehr verdächtigen werden. Die arme Penelope — ich habe Ihnen
ja bereits gesagt, daß sie verrückt ist, wenn es um Angela geht. Und es mußte
nicht stimmen, wissen Sie, denn sie hätte alles getan, um Angela aufzuregen.«


»Auch ermordet?«


»Ich habe sie immer für zu
verrückt gehalten. Angela übrigens auch. Ich meine, sie hatte keine Angst vor
ihr, sie wollte bloß keinen Umgang mit ihr haben. Sie brauchen mich gar nicht
so anzusehen, Chief Inspector. Ich weiß, daß ich gesagt habe, Angela wäre
unbekümmert gewesen, aber was Penelope anging, war ich mit ihr einer Meinung.
Was, wenn wir uns beide geirrt haben?« Sie knetete ihre Hände, und ihre Stimme
wurde schrill. McLeish bemühte sich hastig, die Lage zu entspannen.


»Wir befinden uns immer noch in
dem Stadium, in dem wir alle Möglichkeiten abklopfen«, beruhigte er sie, »und
bis jetzt deutet nichts daraufhin, daß Miss Huntley darin verwickelt ist.
Könnten Sie mir jetzt sagen, was Sie am letzten Samstag und Sonntag gemacht
haben? Das ist eine Routinefrage, die wir allen stellen, die Ihrer Schwester
nahestanden, und ich weiß nur vage, wo Sie waren.«


»Wann ist sie gestorben?«


»Irgendwann zwischen
Samstagmorgen, nachdem sie sich von Mr. Hawick verabschiedet hatte, und
Montagmorgen. Später anscheinend nicht.«


»Ich war am Samstagmorgen kurz
hier und habe mit einem der Pförtner gesprochen. Dann war ich einkaufen — ziemlich
ausschweifend einkaufen. Ich war bei Harrods und Harvey Nichols und habe nach
einen Cocktailkleid gesucht. Dann habe ich in einem komischen Lokal etwas
gegessen — eine Pizza. Ich weiß nicht mehr, wie das Restaurant hieß, aber ich
bin mir sicher, daß ich es finden würde. Gegen sechs Uhr bin ich zurück in
meine Wohnung gegangen und habe mir einen ruhigen Abend gemacht. Sonntagmorgen
bin ich zum Mittagessen zu Mom und Dad gefahren und am Montagmorgen gleich
hierher zur Arbeit.«


McLeish blickte zur Seite, um
festzustellen, ob Davidson alles mitbekommen hatte. Seine angestrengten
Gesichtszüge verrieten, daß er nicht gerade glücklich war. Das war allerdings
kaum überraschend, da es sich hier um ein weiteres Alibi handelte, das nur sehr
schwer überprüft werden konnte.


»Haben Sie ein passendes Kleid
gefunden?« fragte Davidson und zwinkerte ihr zu. Jennifer sah ihn überrascht
an.


»Nein. Ich konnte nichts
finden, was mir gefallen hätte. Ich muß an die zwanzig Stück anprobiert haben.«


»Wäre es möglich, daß sich
jemand an Sie erinnert?«


»Das könnte schon sein. Es
rannten eine Menge Leute herum. Ich habe mir einfach Sachen ausgesucht und bin
damit in der Umkleidekabine verschwunden. Heute gibt es ja keine Bedienung
mehr. Zumindest nicht samstags bei Harrods.«


Davidson murmelte, daß es in
Ayr noch so etwas gab, aber McLeish schnitt ihm das Wort ab. Er wollte das
Verhör zu einem Ende bringen, weil er mit Erschrecken festgestellt hatte, daß
es bereits Viertel nach fünf war und er sich um sechs mit Francesca treffen
wollte. Jennifer verabschiedete sich von ihnen und ging zurück an ihre Arbeit.


McLeish warf noch einen Blick
zurück, als er die Tür schloß — sie blickte an dem zweifelhaften Topf vorbei
ins Leere, die Hände lagen flach auf dem Schreibtisch, der weite Rock berührte
seitlich des Stuhls den Boden. Das wäre ein gutes Gemälde, dachte er plötzlich —
das kahle Büro, das ruhig dasitzende Mädchen und der Topf, der die flache
Fläche des Schreibtisches auflockerte. »Aber was wollte der Künstler uns damit
sagen«, erklang die Stimme seiner Mutter, die Lehrerin war, in seinem Kopf, und
er dachte darüber nach, während er mit Davidson den Flur hinunterging. Etwas
über Einsamkeit und Hoffnung — Jennifer Morgan sah aus wie eine Gefangene, die
auf etwas oder jemanden wartete. Er blieb nachdenklich stehen. Ihm wurde
langsam klar, was ihn störte. »Sie war über die anonymen Briefe gar nicht so
überrascht, Bruce, nicht wahr? Sie zuckte zusammen, aber das war keine
Überraschung.«


Davidson dachte darüber nach.
»Sie verhielt sich ziemlich ablehnend«, antwortete er.


»Wäre es möglich, daß sie sie
geschrieben hat?«


»Das ist doch sicher nicht ihr
Stil, oder?« protestierte Bruce und suchte nach Worten. »Dafür ist sie zu
intellektuell.« Noch während er sprach, merkte er, daß er sich unsicher war. Zu
was waren Expertinnen für türkische Keramik denn fähig? Gab es da Grenzen?


»Sie ist nicht nur eine
Intellektuelle, sondern auch eine Frau«, entgegnete McLeish. »Sie ist immer noch
hinter Hawick her, aber er war auf Teufel komm raus dabei, ihre Schwester zu
heiraten, weil sie sexier war, richtig? Nun, wie soll sie dem Einhalt gebieten?
Sie konnte ihm nicht ins Gesicht sagen, daß Angela es immer noch mit ihrem Chef
trieb, denn das hätte Hawick ihr nie verziehen. Also mußte sie es auf andere
Weise tun. Auch hat sie als erstes nachgefragt, ob es keine Fingerabdrücke gab,
ob sie sich also nicht verraten hat.«


Davidson gab zu, daß diese
These äußerst schlüssig war. »Sollen wir wieder zurückgehen?«


»Noch nicht. Haben wir ihre
Fingerabdrücke?«


»Ja. Ich habe sie genommen, als
ich auch die ihrer Eltern nahm. Wir können ja noch einmal mit ihr sprechen,
wenn sie ihre Aussage unterschreibt. Haben Sie es eilig?«


»Ich bin mit Francesca zu einem
Drink im Royal verabredet.«


»Gut.« Dieses Lob kam prompt
und mit Nachdruck. McLeish sah ihn überrascht an, aber Davidson mied seinen
Blick. »Ich habe gehört, daß sie gestern zurückgekommen ist«, fügte er hinzu.
»Dann hat sie die Sache in New York also hingekriegt?«


»Ja.« McLeish machte die
Schnelligkeit, mit der Davidson gerochen hatten, daß Francesca und er Probleme
hatten, völlig fassungslos. »Ich habe heute schon mit ihr telefoniert«, sagte
er in der Absicht, Davidson auf eine falsche Fährte zu locken.


»Ah ja. Und jetzt haben wir ja
auch bald Wochenende«, bemerkte Davidson offenbar erleichtert. McLeish
knirschte mit den Zähnen.


Er ließ sich vor dem Pub
absetzen, in dem Francesca und er sich gewöhnlich trafen, und ging hinein.
Dankbar registrierte er, daß sie noch nicht da war und daß sich in dem Lokal
keine Bekannten von ihnen befänden. Er holte sich ein Bier und gestand sich
ein, daß er nichtwußte, was er ihr sagen sollte. Als er sich umdrehte, kam sie
gerade herein, wie üblich in Eile. Ihre kurzen, glatten Haare waren vom Wind
zerzaust und standen im Nacken hoch. Ihr Gesicht war schmaler geworden, und sie
sah sehr müde aus. Die dunkelblauen Augen lagen tief in ihren Höhlen.


Sie kam herüber zu ihm und
musterte ihn vorsichtig, als sie sich auf die Zehenspitzen stellte, um ihn auf
die Wange zu küssen. Er erwiderte den Kuß und roch den vertrauten Lilienduft
ihres Parfüms. Dabei kam er sich ungeschickt, plump, und unwissend vor. Er
holte ihr einen Drink und ging mit ihr zu einem Ecktisch, an dem keiner saß.
Den ängstlichen Blick, den sie ihm zuwarf, als sie sich setzten, spürte er
mehr, als daß er ihn sah.


»Dann hast du also Tristram
nach Hause gebracht?« fragte er heute zum zweiten Mal, und sie bestätigte ihm,
daß er im Augenblick in einer Drogenentziehungsklinik war.


»Die Amerikaner waren
schließlich froh, ihn loszuwerden — sie haben ihn natürlich ausgewiesen, aber
das war wirklich das geringste von allen Übeln.« Sie hielt inne. »Es hat sich
herausgestellt, daß ich wirklich nicht gebraucht wurde. Ich nehme an, Tris und
Jeremy fanden meine Anwesenheit tröstlich, aber sie brauchten mich nicht. Die
Anwälte der Plattenfirma haben alles erledigt. Ich war bloß das fünfte Rad am
Wagen. Selbst wenn man mich mehr gebraucht hätte, hätte ich nicht gehen und
damit unsere Beziehung gefährden dürfen.« Sie sah ihn an, aber McLeish konnte
sich nicht entschließen, etwas dazu zu sagen. »Wie läuft der Fall? Ich vermute,
er hat seit der Mittagszeit keine großen Fortschritte gemacht?«


»Keine großen.« McLeish war
wütend und fühlte sich wie ein Narr, aber er wußte nicht, wo er anfangen
sollte. Er hampelte nervös herum und stieß dabei den Aschenbecher und die
Schüssel mit Knabberzeug herunter.


»Bist du immer noch wütend auf
mich?«


Francesca ignorierte den
erschöpften Kellner, der alles aufhob.


»Ja. Nein. Das ist es nicht.«
McLeish war entsetzt über sich, aber völlig hilflos. »Ich habe mir überlegt...
ich wäre gern eine Zeit allein«, stotterte er.


»Du hast eine andere.«
Francesca wurde blaß, ihre blauen Augen waren vor Entsetzen weit aufgerissen.


McLeish riß sich zusammen, nahm
ihr das Glas ab und hielt ihre sehr kalte Hand zwischen seinen beiden fest.
»Ja. Es tut mir leid. Ich weiß nicht, was daraus werden wird.«


»Wer ist sie?« Francescas
Gesicht hatte wieder Farbe bekommen. Ihre Haut wirkte fleckig.


»Eine Arbeitskollegin.«


»Eine Kollegin.« Ihr Tonfall
machte klar, daß sie ganz genau verstand, was ihr da erzählt wurde; schließlich
waren ihre Beziehungen am Arbeitsplatz ebenso von Nähe und Zuneigung geprägt.
»Dieses bildschöne Mädchen, mit dem ich dich gestern gesehen habe.«


Er schluckte. Er bekam Angst,
daß die ganze Sache seinen Vorgesetzten zu Ohren käme, die ihn dann
fertigmachen würden. Aber sie hatte es nur festgestellt, nicht gefragt. Und
jetzt saß sie da, schaute eindringlich ihr Glas an und kämpfte mit den Tränen.
Er hielt noch immer ihre Hand und musterte sie. »Ich hole dir noch einen
Drink«, schlug er gequält vor, denn mehr hatte er ihr nicht anzubieten. Als er
aufsah, kam Catherine mit einem Detective Inspector und zwei Sergeants herein.
Seine Hand krampfte sich zusammen. Francesca blickte hoch und folgte seinem
Blick. Sie reagiert immer sehr schnell, dachte er benommen, als sie zu
Catherine und dann wieder auf ihn schaute.


»Ist sie mit dir verabredet?«
Sie weinte Zornestränen, griff nach Handschuhen und Tasche und warf sich den
Mantel über die Schultern.


»Nein, nein. Das ist purer
Zufall, sie wußte nicht, daß ich hier bin. Fran, geh nicht so, um Himmels
willen!«


Sie
sah ihn lange an. »Du kannst mein Glas austrinken.«


Der Stiel zerbrach zwischen
ihren Fingern, und das Glas kippte unter ihren Händen. Einen Augenblick starrte
sie auf die Bescherung vor ihr, dann stand sie auf, erwiderte kurz mit einem
Nicken den schüchternen Gruß des Barmannes, ging hochaufgerichtet durch die
Schwingtür und ließ ihn wie festgenagelt an dem nassen Tisch sitzen.














 


 


 


 


 


 


 


 McLeish kam schweren Schrittes eine Stunde später
als sonst, nämlich um halb zehn, in sein Büro. Er nickte seiner Sekretärin zu.
Sie hörte auf zu tippen. »Ich hole Ihnen einen Kaffee«, bot sie ihm an. Erst
jetzt wurde ihm bewußt, daß er genauso kaputt aussehen mußte, wie er sich
fühlte. Nach dem Streit mit Francesca wäre er am liebsten in sein Büro
geflüchtet, war aber dann schließlich doch mit Catherine in ihre Wohnung
gefahren. Nur so hatte er ihr versichern können, daß er gewiß nicht vorhatte,
sie für ihre Anwesenheit im kritischen Moment zur Verantwortung zu ziehen. Eine
Stimme in seinem Inneren erinnerte ihn zwar daran, daß er diesen
Tröstungsprozeß sehr genossen hatte. Aber an diesem Morgen war er total
ausgepumpt und hätte nur zu gern den Kopf auf seinen Schreibtisch gelegt und
geschlafen.


Als er über den Rand seiner
Kaffeetasse sah, erblickte er Bruce Davidson, der im Türrahmen lehnte.


»Wir werden bei Mrs. Yeo erst
um elf erwartet, oder?«


»Hm. Ich habe eine Neuigkeit
über die Briefe, die Mr. Hawick bekommen hat, erfahren — keine Fingerabdrücke.«


»Oh, vielen Dank.«


Davidson warf ihm einen bösen
Blick zu. »Ich dachte ja nur, Sie würden es gern wissen.«


McLeish musterte ihn leicht
verwirrt. »Wie lautet die schlechte Nachricht, Bruce?«


Davidson setzte sich. McLeish
merkte, daß er verlegen und wütend zugleich war. Es war ungewöhnlich bei dem
gleichmütigen Davidson, daß er so einfach schwieg. McLeish wußte nicht, was er
ihn fragen sollte.


»Ich wollte Sie nur wissen
lassen, John, daß ich eigentlich gedacht hatte, Sergeant Crane wäre so schlau,
nicht auch noch dort hinzufahren, wo sie waren, als ich es ihr gestern abend
erzählte.«


McLeish starrte ihn fassungslos
an. Ihm wurde bewußt, daß man über Francescas Abgang bereits klatschte, und er
versuchte erst gar nicht, eine passende Antwort zu geben. Statt dessen
entschied er sich für die Wahrheit, was seiner Meinung nach nach fünf Jahren
enger Zusammenarbeit mit Bruce Davidson gerechter erschien.


»Francesca und ich hatten
Streit, und das ist nicht Catherines Schuld.«


»Ach nein?«


McLeish fuhr hoch, und Davidson
wich etwas zurück »Sie wären zweifellos ohne Zuhörer besser davongekommen.« Er
war immer noch ziemlich aufgebracht.


»Und zweifellos auch besser
dran ohne den ganzen Klatsch — hat denn hier keiner etwas zu tun?« rief McLeish
ebenso wütend.


»Wir müssen in einer Stunde
fahren. Ich komme dann wieder.« Bruce Davidson rauschte pikiert und voller
Mißbilligung hinaus und ließ McLeish erschüttert und — wie er sich eingestehen
mußte — ziemlich geschmeichelt zurück. Er hatte nicht bemerkt, daß die schöne,
begehrenswerte Catherine besitzergreifend und eifersüchtig auf Francesca war.
Sie hatte ihm, was seine Beziehung zu Francesca anbelangte, nicht vertraut. Was
für ein Mann würde schon eine ernste Affäre mit Catherine anfangen und dann wieder
in eine Beziehung flüchten, die schon länger bestand? Er schüttelte den Kopf.
Die ganze Sache verwirrte ihn, doch zugleich war er auch angenehm erregt.
Blitzartig fand er die Antwort auf seine Frage. Ein verheirateter Mann würde
das tun — so jemand würde eine Nacht mit der hinreißenden Neuen verbringen, um
aus der Ehe auszubrechen, sich aber gleichzeitig versichern, daß der heimische
Herd nicht ausgeht, während er ein Abenteuer hat. Nun ja, es war ihm schon
irgendwie bewußt gewesen, daß Catherine erst kürzlich etwas mit einem
verheirateten Mann gehabt hatte, aber jetzt wußte er entschieden mehr über ihn.
Arme Catherine. Er knirschte mit den Zähnen, als ihm die Szene vom Vorabend im
Pub wieder einfiel, wo er wie ein richtiger Schuft und wie am Tisch festgenagelt
gesessen hatte. Doch dann verdrängte er entschlossen jeden Gedanken daran und
widmete sich seinen Akten.


»John«, rief seine Sekretärin.
»Der Commander möchte Sie sehen. Sofort. Er weiß, daß Sie um elf einen Termin
haben.«


Commander Stevenson war besonders
schlechter Laune und brüllte seiner Sekretärin Befehle zu. »Richtig, McLeish.
Setzen Sie sich. Wußten Sie, daß Hawick nächste Woche nach Washington fliegen
soll?«


McLeish fluchte innerlich. »Das
hat er erzählt, als ich das erste Mal bei ihm war, ja, Sir. Aber es war mir
entfallen. Gestern hat er nichts davon erwähnt.«


»Dann kann ich ja von Glück
sagen, daß Special Branch mir das mitgeteilt hat, nicht wahr?«


McLeish schluckte die Bemerkung
herunter, daß Zusammenarbeit auch Teil des Jobs war.


»Ich habe Ihren Bericht gelesen
und dem Assistant Commissioner eine Kopie geschickt. Sie sind weit von einer
Verhaftung entfernt, oder?«


»Ja, Sir«, bejahte McLeish. Der
Commander funkelte ihn an.


»Dann setzen Sie mal besser
Ihren Hintern in Bewegung. Mein Gott, falls Hawick es getan hat, können wir ihn
nicht gut in den Staaten verhaften!«


McLeish konnte unklugerweise
dem Drang nicht widerstehen, vorlaut zu bemerken, daß in diesem Fall Yard
einfach warten müsse, bis Hawick wieder im Vereinigten Königreich wäre. Die
Reaktion darauf haute ihn fast vom Stuhl. Ihm wurde bewußt — und das hätte ihm
schon von Anfang an klar sein müssen — , daß nur der Gedanke, einen Minister
der Krone überhaupt verhaften zu müssen, seinen Vorgesetzten aufregen mußte.


»Meiner Meinung nach ist es
diese Huntley gewesen«, verkündete der Commander entschlossen, nachdem er sich
beruhigt hatte. »Übersehen Sie nie das Naheliegende, McLeish.«


McLeish erwiderte, daß er das
versuchen würde und trollte sich. Seine Kopfschmerzen wurden immer schlimmer.
Er trank noch eine Tasse Kaffee und nahm drei Kopfschmerztabletten, ehe er sich
bei Davidson einfand, der sich betont korrekt benahm. Schweigend fuhren sie zum
Haus der Yeos in Chelsea. Ein Blick auf Davidsons selbstgerechtes, schmollendes
Gesicht hatte McLeish zu dem Entschluß geführt, sich nicht um ihn zu bemühen.
Und so überflog er statt dessen Davidsons Protokoll vom letzten Gespräch mit
Claudia Yeo. Als sie vor der Haustür der Yeos ankamen, hatten sie kein Wort
miteinander gesprochen. McLeish drückte auf die Klingel, die sich rechts neben
der neo-georgianischen Haustür befand.


Beim Anblick der Frau, die die
Tür öffnete, blieb ihm fast der Mund offenstehen. Davidson hatte ihm eine Frau
beschrieben, die sich ein bißchen gehenließ — nun, in diesem Fall hatte sich
die Frau vor ihm wieder gefangen. Ihr Haar war dunkelblond gefärbt und
sorgfältig mit Strähnchen versehen. Und ihr schickes dunkelblaues Kostüm, das
sie zusammen mit einer makellos weißen Bluse und schwerem Goldschmuck trug, war
von ihr sorgfältig gewählt worden. Sie war ein bißchen stämmig — gut, aber sie
bot nicht das Bild einer verhärmten Frau in mittleren Jahren. Vor ihm stand
eine Frau, die alle Register zog und in sich ruhte. Sie begrüßte ihn höflich
mit kaum spürbarer Nervosität und führte sie beide in ein gemütliches
Wohnzimmer, in dem auch das Kaminfeuer und Blumen nicht fehlten. Das hat Geld
gekostet, dachte McLeish, während er sich überlegte, welcher der dünnbeinigen
Stühle sein Gewicht wohl am ehesten aushalten würde. In einem ovalen Spiegel
konnte er seine geknickt wirkende Erscheinung sehen.


»Nehmen Sie den großen
Lehnsessel hier, Chief Inspector. Hier sitzt Peter — mein Mann — auch immer.«
Claudia Yeo war offensichtlich belustigt. »Die anderen sind zwar auch in Ordnung...
Sie sind noch nie zusammengebrochen... Aber sie sind ziemlich alt. Ich bin mir
gar nicht ganz sicher, was Sie eigentlich wissen wollen. Ich habe Sergeant
Davidson bereits alles über meinen Drink mit der armen Angela erzählt.«


»Wir versuchen einfach nur
festzustellen, wo jeder, der mit ihr Kontakt hatte, sich zum Zeitpunkt ihres
Verschwindens aufgehalten hat«, entgegnete McLeish freundlich.


Mrs. Yeo akzeptierte das, ohne
mit der Wimper zu zucken und beschrieb, wo sie am Samstag gewesen war. Nur wenige
Male zögerte sie. »Peter ist in der Frühe ins Büro gefahren, und ich bin
einkaufen gewesen. Die Kinder waren an diesem Wochenende nicht zu Hause, obwohl
normalerweise immer eines da ist, aber diesmal nicht, und deshalb habe ich
auswärts zu Mittag gegessen. Ich habe bei Harrods im Dress Circle — so heißt
die Snackbar dort — gegessen. Ich bin erst nach sechs Uhr zurückgekommen, habe
mich ausgeruht, ein Bad genommen und bin dann zusammen mit Peter zum Dinner mit
Freunden gegangen. Ich gebe Ihnen gern ihren Namen.«


»Ihr Mann — Peter Yeo — ist
nicht heimgekommen, um sich umzuziehen?«


»Nein, er war im Kino, und er
hat mir telefonisch Bescheid gegeben, daß er sich im Büro umziehen würde. Er
hat dort immer eine Garnitur Abendkleidung, weil er sehr oft direkt vom Büro zu
einer Feier geht.«


Ihr Bericht vom Sonntag stimmte
nach McLeishs Meinung mit dem von Peter Yeo überein; sie hatten den Tag
zusammen verbracht. Ganz gleich, wie Davidson auch im Augenblick zu ihm stehen
mochte, er hätte McLeish in jedem Fall auf Diskrepanzen aufmerksam gemacht,
selbst, wenn er eine direkte Frage hätte stellen müssen. Außer wenn einer der
beiden Yeos log, um den anderen zu schützen, mußte der Mord eine
Gemeinschaftsaktion gewesen sein, falls er am Sonntag verübt worden war. Doch
für den Samstag schien keiner der beiden mit Zeugen aufwarten zu können, die
ihre Unternehmungen bestätigen konnten. Mrs. Yeo hatte sich ein Kostüm gekauft —
es war das, was sie gerade trug. Das war bei Harrods gewesen, ja, ziemlich früh
am Morgen, aber danach war sie weniger glücklich dran gewesen. Sie hatte ihr
Konto damit belastet, die Quittung mußte irgendwo liegen. McLeish seufzte. Er
hatte Hunger, aber er entschloß sich, noch unbedingt die Frage der anonymen
Briefe anzuschneiden. Er war nur im Augenblick nicht in der Verfassung, das
vorsichtig anzugehen. »Mrs. Yeo«, begann er schwerfällig und versuchte, sich in
dem großen Lehnsessel vorzubeugen. »Soweit ich weiß, waren Miss Morgan und Ihr
Mann Geschäftspartner?«


»Angela war erst seit einem
Jahr Partner«, korrigierte sie ihn unerwartet scharf. »Davor hatte sie bereits
zwei Jahre für die Firma gearbeitet.«


»Aus welchem Grund ist sie
damals eingestellt worden, wissen Sie das noch? Kannte sie Ihren Mann bereits,
bevor sie seine Kollegin wurde?«


»Ja«, bestätigte sie das
widerwillig, was sie alle bereits wußten. »Sie arbeitete als Beraterin in der
Politik, und so hat er sie auch kennengelernt.«


»Also kannten er — und Sie — sie
bereits eine ganze Weile? Die Sache ist die, Mrs. Yeo, daß Mr. Hawick uns vor
kurzem erst erzählt hat, daß er vor ein paar Monaten einen anonymen Brief
erhielt, in dem stand, daß Ihr Mann und Miss Morgan eine Affäre hätten. Oder
besser gesagt, ihre Affäre fortführten.«


»Wie viele Monate ist das her?«


McLeish hatte sie nicht
verstanden. »Wie bitte?«


Sie sah ihn an, unter ihrer
Schminke zeigten sich rote Flecken. »Ich nehme an, irgend jemand hat Ihnen
inzwischen erzählte, daß Peter wirklich eine dumme Affäre mit Angela hatte,
aber das war vor über einem Jahr. Er hat es mir erzählt und betont, daß es
nichts Ernstes gewesen wäre und beide sie in gegenseitigem Einvernehmen beendet
hätten, weil sie einen anderen kennengelernt hatte.«


»Dieser ›andere‹ von Miss
Morgan — hat Ihnen Ihr Mann erzählt, wer das war?«


»Nein, aber ich bin mir sicher,
daß es Giles war. Giles Hawick, meine ich. Nun ja, ich war über alles nicht
gerade erfreut, wie Sie sich ja vorstellen können. Und ich war sehr
erleichtert, als klar wurde, daß sie Giles wirklich heiraten wollte. Wir
kannten ihn schon lange vor Angela.«


»Dann glauben Sie also nicht,
daß Ihr Mann immer noch eine Affäre mit Angela Morgan hatte, wie es in dem
Brief stand?«


»Nein«, erwiderte sie mit
zusammengepreßten Lippen.


McLeish beobachtete sie
regungslos. Ein Hüsteln von Davidson bestätigte seine eigene Ansicht — sie log,
daß sich die Balken bogen. »Wissen Sie vielleicht, wer diesen Brief geschrieben
haben könnte?«


Sie sah ihn böse an. »Nein.
Sicher können Sie das doch durch Fingerabdrücke oder so herausfinden?«


»Es gibt keine Fingerabdrücke«,
erwiderte McLeish düster. Ihm fiel ein, daß auch Jennifer Morgan ihn darauf
angesprochen hatte.


»Sie glauben doch nicht, daß
ich ihn geschrieben habe, oder?« Sie stellte ihre Kaffeetasse so abrupt hin,
daß etwas Kaffee überschwappte. »Um Himmels willen, Chief Inspector, ich hatte
mir nichts sehnlicher als ihre Heirat gewünscht, damit sie nicht mehr mit Peter
schlafen wollte!«


»Hätten sie die Zusammenarbeit
mit Ihrem Mann nach der Heirat mit Giles Hawick fortgesetzt?«


»Natürlich nicht! Oder
zumindest nicht mehr lange. Giles hätte darauf gedrungen, daß sie kündigt.
Seine Schwester war eine Schulkameradin von mir — ich kenne ihn seit ewigen
Zeiten. Er war immer der Meinung, daß er mit fünfzig Premierminister ist.
Deshalb hätte er nie zugelassen, daß sie weiter für eine Firma arbeitet, die
ihr Geld mit der Beeinflussung der Regierung verdient. Das hätte er sich nicht
leisten können. Die Partei wird nervös bei so etwas. Das war schon immer so.«


McLeish fühlte, daß sie jetzt
die Wahrheit sagte. Sie hatte voll darauf vertraut, daß diese Heirat Angela
Morgan aus dem Leben ihres Mannes verbannt hätte. Aber sie war nicht der festen
Überzeugung gewesen, daß Angelas Affäre mit ihrem Mann wirklich vorbei war.


»War es nicht schwierig für
alle gewesen, als sie weiter Partner blieb?« fragte er vorsichtig.


»Letztes Jahr wäre es mir
lieber gewesen, wenn Peter ihr gekündigt hätte, anstatt ihr noch die
Partnerschaft anzubieten. Aber der Firma ging es damals nicht so gut, und sie
brachte eine Menge Bargeld mit. Ich nehme an, Sie wissen, wie sie daran
gekommen ist. Peter meinte, es wäre schwer, sie zu ersetzen. Er hielt sie für
großartig, nicht nur für ein Betthäschen.«


McLeish lehnte sich zurück und
sah ihr zu, wie sie Kaffee eingoß. Ihre Strähnchen leuchteten in der
Februarsonne auf, die ungehemmt in den pastellfarbenen, eleganten Raum mit der
hohen Decke, den verzierten Spiegeln und dem teuren Stuck fiel. Sie sah gut aus
— eigentlich blühend. Und als sie ihn herausfordernd anblickte, wurde ihm klar,
daß sie wie ein Mensch aussah, der nach einer langen Durststrecke endlich einen
wichtigen Preis gewonnen hatte. Das stimmte ja auch, oder? Sie hatte die
Bedrohung, die Angela Morgan für ihre Ehe bedeutet hatte, im wahrsten Sinne des
Wortes überlebt; sie hatte ihren Mann wieder und damit ihr Selbstvertrauen. Und
er wünschte ihr Glück — natürlich nur dann, wenn sie nicht den Entschluß gefaßt
hatte, daß der einzige Weg, ihn zurückzubekommen, darin bestanden hatte, ihre
Rivalin umzubringen. In diesem Fall könnte ihr Gespräch mit Angela Morgan drei
Tage vor deren Tod durchaus keine harmlose Plauderein über Hochzeitsgeschenke
gewesen sein, sondern ein vollkommen anders geartetes, bei dem Claudia Yeo
Angela Morgan gedroht hatte. Aber womit? Giles Hawick die andauernde Affäre mit
Peter Yeo zu enthüllen, hätte das Risiko in sich geborgen, daß der sich einfach
zurückzog und Peter Yeo das Feld überließ. Es war dasselbe Argument, das auch
dagegen sprach, daß sie die anonymen Briefe geschrieben hatte.


»Sie kennen Giles Hawick jetzt
schon sehr lange. Wie würde er Ihrer Meinung nach auf einen solchen Brief
reagieren?«


Claudia sah ihn mit großen
Augen an. An ihrem Mund und um den Augen zeichneten sich unter der Schminke
deutlich Fältchen ab. Sie runzelte verwirrt die Stirn. »Aber er hat doch gar
nicht darauf reagiert — ich meine, Sie sagten doch, daß dieser Brief schon ein
paar Wochen alt ist, oder? Trotzdem sollte die Hochzeit stattfinden, und Giles
liebte sie immer noch.«


Zehn Minuten später waren sie
keinen Schritt weitergekommen, und McLeish entschloß sich, das Gespräch zu
beenden.


»Was haben wir nun erreicht?«
fragte McLeish Davidson in der Hoffnung, daß sie wieder miteinander sprachen.


»Sie glaubte, daß die Affäre
mit ihrem Mann immer noch lief, und sie sollte das wahrscheinlich am besten
wissen. Sie ist nicht mehr die Frau, die ich beim letzten Mal kennengelernt
habe; für sie hat sich alles zum Besten gewandt.«


»Aber wenn die Heirat immer
noch stattfinden sollte, hätte es ihr doch gutgehen müssen, oder?«


»Sie muß wegen dieser Ehe
größere Zweifel gehabt haben, als sie zugibt. Und schließlich und endlich ist
das Mädchen tot — das ist allemal besser als eine Heirat mit einem anderen
Kerl.«


McLeish dachte an das
lebensfrohe Gesicht auf dem Foto und seufzte. »Ich wünschte bei Gott, daß
Hawick für die gewisse Zeit am Samstag ein besseres Alibi hätte. Es wird Zeit,
daß wir stärker am anderen Ende nachgraben, Bruce. Wir müssen versuchen, eine
Spur von Angela an diesem Tag auszumachen. Was ist mit den Nachbarn?«


»Schon alles erledigt — bin mit
dem Bericht ein wenig in Verzug, tut mir leid. Bis jetzt haben wir noch keinen
gefunden, der sie in der Umgebung ihrer Wohnung gesehen hat.«


McLeish dachte darüber nach und
versuchte zu erraten, was Angela getan haben könnte, nachdem ihr Verlobter die
Stadt verlassen hatte. »Was ist mit ihrem Büro? Könnte sie dort gewesen sein?«


»Nein. Wissen Sie nicht mehr,
daß Peter Yeo seit etwa zehn Uhr dort war?« wandte Davidson ein. »Sagt er
zumindest«, fügte er langsam hinzu.


»Und er war allein. Behauptet
er. Machen Sie folgendes, Bruce — reden Sie mit jedem in der Nähe von Yeos
Büro. Es könnte sie jemand gesehen haben. Wir wären ein gutes Stück weiter,
wenn wir wüßten, wo sie an jenem Tag gewesen ist.«


Zu seiner Erleichterung
übernahm Davidson diese Aufgabe mit Begeisterung und machte sich gleich auf den
Weg.


 


An einem kalten Montagmorgen
waren im Handelsministerium zwei junge Männer Anfang zwanzig, zwei
Minicomputer, Rajiv Sengupta und Francesca Wilson in einem Raum versammelt, der
viel zu klein war, um sie alle aufzunehmen.


»Richtig. Alles angeschlossen?
Die Statistiken der regionalen Arbeitsämter der letzten sechsunddreißig Monate
über die Fahrt zum Arbeitsplatz sind dieser Stapel; freie Stellen, Stück für
Stück, dieser Stapel. Wenn Sie entschieden haben, was Sie damit tun wollen,
oder falls Sie noch mehr brauchen, rufen Sie bitte mich oder meinen
Vorgesetzten an. Oder Rajiv.« Francesca war vor Müdigkeit ganz blaß und sprach
in einem barschen Befehlston, der sich jede Frage von Thorntons beiden
Doktoranden verbot.


»Ich danke Ihnen sehr, das ist
immerhin ein guter Anfang«, meinte der Tapferere und Gewandtere von den beiden
so ehrlich er konnte, bekam aber noch nicht einmal ein Nicken zur Antwort.


»Ich werde Professor Thornton
mitteilen, wo Sie sich befinden«, sagte Rajiv gemütlich. »Ich nehme an, er
möchte das gern wissen.« Er bemerkte, daß Francesca das überhaupt nicht
wahrgenommen hatte — sie war im Augenblick für jeden und alles taub. Er zog sie
sanft in den Flur und überließ es Thorntons Team, sich auf die Akten zu
stürzen.


»Wann haben Sie diese ganzen
Statistiken zusammengestellt?«


»Och, gestern. Am Sonntag.«


»Waren Sie etwa bis in die
Nacht hinein hier?«


»Ja. Ich weiß gar nicht mehr,
wie spät es geworden ist.«


Rajiv musterte sie, brachte sie
in sein Büro und gab ihr einen Kaffee, den sie nahm, ohne aus den düsteren
Gedanken, die sie hegte, aufzuschrecken. Er beobachtete sie. Er war ihr
Professor gewesen, als sie eine neunzehnjährige Studentin war, und er hatte sie
seit dem Zerbrechen ihrer Ehe, als sie sechsundzwanzig war, nicht mehr in einer
so schlechten Verfassung gesehen.


»Fran, was ist los? Hatten John
und Sie Streit?«


»Ja. Nein. Er hat eine andere.
Nun ja, es ist sowieso nicht mehr so gut gelaufen, glaube ich.«


Rajiv musterte sie ernst.
»Können Sie ihn nicht wieder zurückerobern?«


»Wie denn? Soll ich ihn etwa
auf Knien darum bitten?«


Rajiv sah sie leicht wütend an,
als sie so aufgebracht dasaß. Purer Stolz hielt sie aufrecht, und unter dem
hastig aufgetragenen Make-up war ihre Haut fleckig.


»Ach, das würde auch nicht
funktionieren«, murmelte sie erstickt in ihren Kaffee. »Er hat dieses Mädchen
ja gerade erst gefunden und will sie nicht aufgeben, nicht? Wir reden hier über
Sex, Rajiv.« Bei ihr klang das, als würde es sich um Scharlach handeln, aber
Rajiv wurde klar, daß sie den Tatsachen wie immer ins Auge blickte. Wenn es zu
einer Versöhnung kommen sollte, würde es Zeit brauchen. Und dieses stolze,
überaktive Wesen, das gerade den Kaffee trank, als wäre es der
Schierlingsbecher, würde sich keine Zeit lassen.


»Gehen Sie nach Hause,
Francesca. Sie haben bei diesen jungen Männern mehr als Ihre Pflicht getan.
Professor Thornton wird Augen machen.«


Sie stellte ihre Kaffeetasse
hin und seufzte. Rajiv schoß der Gedanke durch den Kopf, daß er sie noch nie so
niedergeschlagen gesehen hatte.


»Ich kann nicht. Ich muß Jamie
Brett-Smith begleiten — er ist als Gaststar beim Gründungskonzert von St.
Johannes.«


»Ich weiß, daß er Ihr Patenkind
und ein großes Talent ist, aber hat er keine Mutter, die das tun könnte?«


»Hat er, aber sein Vater ist
wieder krank«, erwiderte Francesca und sah ihn dabei nicht an.


»Ich muß sagen, Liebste, daß
mich Mitleid mit John beschleicht. Es kann nicht leicht für ihn gewesen sein,
sich durch das Dickicht Ihres Lebens zu kämpfen.«


»Ach, halten Sie den Mund,
Rajiv.«


Francesca stellte ihre Tasse
weg, stand schwerfällig auf und schlich bekümmert aus seinem Büro. Er blieb
niedergeschlagen und voller Schuldgefühle zurück. Dann entschloß er sich, sie
dort zu loben, wo es angebracht war und rief Professor Thornton an, um ihm
mitzuteilen, daß entgegen jede vernünftige Erwartung seine jungen Männer
versorgt, organisiert und mit genug unbearbeiteten Daten ausgestattet waren, um
ein paar Tage lang Arbeit zu haben. David Thornton begrüßte diese Neuigkeiten
gedämpft und rief gleich Giles Hawick an, der sich total erschöpft anhörte.


»Es ist mir gelungen, die
Sitzung zu vertagen, bis ich aus Washington zurück bin, David, so daß Sie ein
bißchen Zeit haben. Ich spüre es in den Knochen, daß es Unsinn ist, Huerter zu
helfen, solange Barton existiert. Aber meine Kollegen im Handelsministerium
sind Wachs in den Händen ihrer Beamten. Nein, es gibt keine Neuigkeiten über
Angela. Ich weiß nicht, ob das nun gut oder schlecht ist.«


Während er Hawick viel Glück in
Washington wünschte, dachte David Thornton, daß er sich nicht ganz sicher war,
ob er Miss Wilson schätzte. Er hatte ihre Vorstellung heute morgen mit einer
Mischung aus Bewunderung und Ärger verfolgt. Sie war so kompetent und litt
offenbar so sehr, daß er es nicht gewagt hatte, eine Alternative zu ihrer
Methode vorzuschlagen. Er hatte Angst gehabt, sie würde dann zusammenbrechen.
Man hatte ihm zugeflüstert, daß sie Ärger mit ihrem Freund hätte — als
erfahrener Universitätsprofessor war ihm das auch schon so aufgefallen. Als er
auf seine Uhr blickte, sah er, daß er gehen mußte, wenn er pünktlich zum Schulkonzert
seines Sohnes kommen wollte.


Richard war der achtjährige,
vielgeliebte Sohn aus zweiter Ehe. David Thornton war bei seiner Geburt bereits
vierundvierzig gewesen. Thornton kam pünktlich an. Der Rektor begrüßte ihn
persönlich, was Thornton auf seine hohe Stellung schob. Er tauschte
Höflichkeiten mit dem Mann aus, der ihm versicherte, daß Richard glücklich wäre
und Spaß an der Musik hätte. Wenn man die Anforderungen, die eine Chorschule an
ihre Schüler stellt, berücksichtigt, dachte Thornton, dann sollte das auch so
sein. Er versicherte gerade dem Rektor, wie leid es Richards Mutter tat, nicht
an dem Konzert teilnehmen zu können, als er in vielleicht drei Metern
Entfernung die junge Francesca Wilson aus einem der Klassenräume kommen sah.
Sie schien sich hier wie zu Hause zu fühlen.


»Entschuldigen Sie, Jonathan — ich
glaube, ich habe gerade eine junge Kollegin gesehen. Francesca Wilson. Sie ist
doch noch zu jung, um ein Kind hier zu haben, oder?«


»Francesca? Ach, Sie kennen
sie? Nein, sie ist keine Mutter, sondern kümmert sich um ihr Patenkind, James
Brett-Smith. Er wird heute abend zwei Solos singen. Haben Sie ihn schon singen
hören? Nein? Dann steht Ihnen ein Genuß bevor. Er ist im letzten Jahr nach
Grantchester gegangen, aber seine Stimme hält noch, obwohl er inzwischen
vierzehn sein muß. Wir kennen Francesca hier sehr gut. Ihre vier Brüder sind
alle ehemalige Schüler, und zwei davon waren jeweils in ihrem Jahrgang
Solisten.«


Er rief Francesca, die ihn
fragend ansah. »Ich habe gehört, Sie kennen Professor Thornton? Sein Sohn ist
in der ersten Klasse.«


Erleichtert bemerkte David
Thornton, daß Francesca etwas wohler aussah. Das, womit sie sich gerade
beschäftigt hatte, schien ihr offenbar gutgetan zu haben.


»Ach so. Ich glaubte schon, ich
hätte Halluzinationen.«


»Sie haben mich in dieser Woche
wohl schon zu oft gesehen, was?« fragte David Thornton sanft. Der Rektor sah
unbehaglich von einem zum anderen.


»Wie geht es Jamie denn,
Francesca?« beeilte er sich zu fragen.


»Gut, er ist nur nervös. Ich
wollte ihn gerade holen; er muß noch einmal alles proben.«


»Sie können Raum 8 haben,
Francesca. David, Ihr Junge probt gerade, aber Sie können ihn natürlich für
eine Minute sehen.«


David Thornton erwiderte
prompt, daß er seinen Sohn nicht stören wollte und er statt dessen lieber der
Probe des jungen Brett-Smith zuhören würde — natürlich nur, wenn man es ihm
gestattete. Francesca sah in zweifelnd an, gab ihm aber die Erlaubnis, und er
fand sich zusammen mit ihr und einem schlaksigen blonden Jungen in einem
kleinen Raum wieder. Der Junge trug einen dunklen Anzug, der ihm viel zu klein
war. Er schüttelte ihm mit der gemessenen Höflichkeit eines englischen
Internatsschülers die Hand.


Francesca setzte sich ans
Klavier und spielte die Einleitung zu dem Händel-Choral: And he shall feed
his sheep. Sie ist keine schlechte Pianistin, dachte Thornton, aber sie muß
sich doch sehr konzentrieren, um die Einleitung vom Blatt zu spielen.


»Okay, Jamie? Ab B.«


Der Junge nahm Haltung an,
öffnete den Mund und sang.


Also, das ist mal etwas, dachte
Thornton respektvoll. Ein schöner, flexibler Knabensopran, man kann jedes Wort
verstehen, und die Stimme ist richtig kräftig. Dennoch kamen die hohen Noten
ein wenig zögernd, was bei einem so erfahrenen Sänger verwunderlich war. Er
musterte Jamie gründlicher und erkannte plötzlich die Anzeichen der Pubertät — die
Ärmel des Hemdes waren zu kurz, unter den Hosen lugten die Socken hervor, und
auf dem Kinn begannen die Pickel zu sprießen. Natürlich... der Stimmbruch stand
bevor. Thornton fühlte sich fast vierzig Jahre zurückversetzt, als er mit sich
gekämpft hatte, um seinen hohen Sopran und seinen Platz an der Sonne zu
behalten.


Der Junge hörte auf und schaute
ängstlich auf Francesca.


»Es ist okay, Jamie. Eine Weile
bist du noch gut. Denk’ nur daran, dieses A zu plazieren. Das machst du mit dem
Kopf.«


Jamie erwiderte ihren Blick
besorgt. Sie blätterte die Noten zwei Seiten zurück. »Ich werde jetzt den
letzten Teil der Altstimme mitsingen, das stützt dich ein wenig.«


Der Choral war für zwei
Stimmen, natürlich, erinnerte Thornton sich; zuerst sang der Alt, und dann
setzte der Sopran hoch und klar wie eine Trompete ein bei »And he shall feed
his sheep«. Er lauschte mit Vergnügen Francescas gleichmäßigem, leicht
heiseren Alt. Der junge Jamie setzte gewaltig eine Oktave höher ein, als sie
aufhörte, und er sah, wie sie in sich hineingrinste, während sie bis zum Ende
durchspielte. Doch Jamie hatte immer noch Probleme mit den hohen Tönen, was er
jedoch mit einer Technik verbarg, die sehr ungewöhnlich bei einem Jungen in
seinem Alter war — er kratzte den Ton an und sang ihn erst aus, wenn er sicher
war, daß er ihn auch halten konnte. Ihm gebührte noch größeres Lob, da
Francesca die Begleitung mit der linken Hand nur stockend spielte. Plötzlich
hörte sie auf.


»Entschuldige, Jamie. Dir wird
vom Pianisten nicht gerade geholfen, aber wenn du es bei mir schaffst, wird es
dir bei John Hathaway großartig gehen.«


»Ich pfusche«, stellte der
Junge nüchtern fest.


»Das wird keiner merken.«


»Können wir es noch einmal
probieren?«


»Natürlich. Ich werde diesmal
versuchen, mit der linken Hand richtig zu spielen.«


David Thornton spürte in sich
das ungewöhnliche Verlangen, alles zu tun, was er konnte, um diesem Unternehmen
zu helfen. Er bot sich an, zu begleiten, damit Francesca für die Anweisungen
frei war.


»Das wäre sehr nett von Ihnen.«


Beide sahen ihn zweifelnd an,
aber er befand sich auf vertrautem Boden. Er nahm ihren Platz am Klavier ein
und blätterte die Noten zurück bis zum Beginn des Einsatzes der Altstimme.
»Singen Sie es für mich, damit ich Gefühl für das Klavier bekomme«, bat er
Francesca entschieden, die protestieren wollte, daß sie die Arie nicht allzugut
kannte. »Los. Das bringt Jamie wesentlich mehr.«


Er sagte das freundlich, aber
bestimmt, so, als ob er mit einer seiner Stieftöchter reden würde. Er spürte
ihren verwunderten Blick auf sich ruhen, als sie kam und sich neben ihn
stellte. Sie klang zu Beginn der Arie ein wenig gepreßt, aber er empfahl ihr in
sachlichem Ton, sich zu entspannen und wurde belohnt, als sie lockerer wurde
und die Kehle dehnte. Sie ist ja musikalisch! dachte er erfreut und hörte mit
Genuß auf ihre sorgfältige Phrasierung und klare Artikulation. Sie hatte zwar
nicht genug Luft, um die langen Töne zu halten und mußte hier und da einen
Extra-Atemzug einschieben, aber sie war ein echter Alt mit wirklichem Summenvolumen
bei den tieferen Tönen. Als sie ans Ende kam, hielt sie die Note, und Jamies
klarer Sopran erklang. Auch er war lockerer geworden und sang die Arie viel
flüssiger. Das Zögern bei den hohen Tönen verschwand.


Als sie zu Ende gesungen
hatten, blickte Thornton hoch und lächelte beiden zu. James lächelte
erleichtert zurück, Francesca aber nicht. Jedoch war sie wie ausgewechselt — ihre
Wangen waren rosig überhaucht, und sie schaute ihn mit großen Augen an, als
sähe sie ihn zum ersten Mal. Vor seinem fragenden Blick schlug sie die Augen
nieder und wurde ungeheuer geschäftig — sie tanzte um Jamie herum und stellte
sicher, daß er alles hatte.


»Danke fürs Begleiten — Sie
sind viel besser als ich«, meinte sie höflich, nachdem sie Jamie entlassen
hatte. Wieder sah sie ihn mit diesem ungläubig staunenden Blick an.


»Ich mußte mich zwischen Musik
und Mathematik entscheiden«, sagte er, weil er das Gefühl hatte, ihr eine
Erklärung schuldig zu sein.


Sie nickte und erzählte
zögernd, daß ihr Vater, der auch ein besserer Pianist als sie gewesen wäre,
früher für sie alle gespielt hätte.


Thornton zögerte mit der sich
eigentlich darauf anschließenden Frage, aber sie erkannte sofort sein Problem.
»Er ist gestorben. Als ich elf war.«


»Wie schrecklich.«


Sie nickte und wechselte
schnell das Thema, indem sie ihn fragte, in welcher Klasse sein Sohn war, ob es
ihm gefiel und noch weitere Höflichkeiten. Thornton erklärte ihr seine
familiäre Situation.


»Wie alt ist Jamie?« fragte er,
als sie die Straße vor der großen Kathedrale überquerten.


»Über vierzehn. Es ist nur noch
eine Frage der Zeit.«


»Es ist wichtig, daß er nicht
zu lange weitersingt.«


Sie sah ihn von der Seite an.
»Das weiß ich. Ich habe vier jüngere Brüder, die alle nur so lange
weitergesungen haben, wie sie es konnten.«


»Das habe ich natürlich auch
gemacht«, erwiderte er kläglich.


»Für Jamie ist es noch
schlimmer, weil sein Vater immer wieder krank ist und Jamies Gagen das Leben
bei ihm daheim um einiges erleichtern.«


»Das ist sehr schwierig.«


»Bei zweien meiner Brüder, die
auch erfolgreiche Soprane waren, war es ähnlich«, erzählte Francesca weiter,
obwohl sie es ganz und gar nicht beabsichtigt hatte. »Wir benutzten nach Dads
Tod ihre Gagen für Raten, Reparaturen und Schulgelder. Man konnte es nicht
ändern, aber sie fühlten sich in zweifacher Hinsicht als Versager, als sie in
den Stimmbruch kamen.«


»Singen sie immer noch?«


Sie sah ihn amüsiert an. »Perry
ist ein bekannter Rockstar, aber ich nehme an, Sie haben noch nichts von ihm
gehört.«


»Es dringt nicht viel in meinen
Elfenbeinturm hinein«, gab er zu. Sie lachte laut auf und fühlte sich
unbeschreiblich glücklich. Er wollte gerade nach den anderen Brüdern fragen,
als ihm einfiel, daß sie ihm ja wegen eines Problems in Amerika in den ersten
Tagen im Ministerium nicht hatte behilflich zur Seite stehen können.


Er setzte sich neben sie in die
Reihe, die für bedeutendere Besucher reserviert war und sah zu, wie das
Publikum in die Kathedrale strömte. Kein Wunder, daß der junge Brett-Smith
nervös war. Es war ein riesiges und wahrscheinlich fachkundiges Publikum, und
viele waren nur seinetwegen gekommen. Denn es war überall bekannt, daß dieser
herrliche Knabensopran nicht mehr lange zu hören sein würde. Das lag in der
Natur der Sache. Zuerst kam der Chor mit einer komplizierten Kantate und dann
Jamie.


Thornton setzte die Brille auf,
um Richard in der schwarzen Halskrause, die ein Chormitglied auf Probe
kennzeichnete, zu erspähen. Er wirkte sehr klein, war aber äußerst konzentriert
und überhaupt nicht nervös. Thornton wünschte sich, daß seine Frau hier wäre
und alles miterleben könnte.


»Ein feiner Junge«, flüsterte
Fran ihm zu. »Er hält noch nicht einmal nach Ihnen Ausschau, weil man es ihm
verboten hat. Die Kleinen tun das normalerweise immer.«


»Oh, Richard ist sehr
gewissenhaft.« Er lächelte sie erfreut an, aber sie blickte gespannt und
ängstlich in Richtung Podium, auf das Jamie gerade unter hörbarem Gemurmel
trat. Sie kaute unbewußt an den Nägeln ihrer rechten Hand, und ohne darüber
nachzudenken nahm er ihr Handgelenk und zog es weg.


»Entschuldigung«, hörte
Francesca sich rauh sagen. Seine bestimmte, instinktive, intime Geste nahm ihr den
Atem. Er nickte und ließ ihre Hand los, und sie spürte immer noch seine Hand,
die jetzt auf seinem Knie lag. Und die Berührung seiner Schulter an der ihren
elektrisierte sie fast schmerzhaft. Jamie hatte bereits die ersten Takte
gesungen, ehe sie überhaupt etwas davon mitbekam. Sie registrierte dankbar, daß
alles in Ordnung war; er bekam die hohen Töne und sang wirklich hervorragend.
Gott sei Dank wurde dieses Konzert auf Platte aufgenommen. Wie in einer Kirche
üblich, gab es hinterher keinen Applaus, aber die Stille, die Jamies elegantem
Gesang folgte, sprach für sich.


»Das war ganz okay«, äußerte
David Thornton mit mäßiger Begeisterung, und Francesca wandte sich ihm
beleidigt zu, um für Jamie eine Lanze zu brechen. Doch dann sah sie ein
schwaches Glitzern in seinen Augen und merkte, daß er sie aufzog. »Ihre
Nägelbeißerei hat ihm natürlich sehr geholfen«, fügte er hinzu.


Sie entspannte sich und
lächelte ihn an. Plötzlich empfand sie ein Gefühl des Wohlbehagens und der
Sicherheit, das sie seit ihrer Kindheit nicht mehr gehabt hatte. »Sie sind
eklig zu mir.«


»Ist man gewöhnlich zu Ihnen
nicht eklig?« Thornton erwiderte ihr Lächeln, und sie sah ihn an, benommen von
dem Überschwang ihrer Gefühle. Da bemerkte sie, daß der Rektor ihr weiter unten
in der Reihe ein Zeichen gab. Sie beugte sich höflich vor, um seinen
geflüsterten Glückwunsch entgegenzunehmen. Dann kam die Pause, und sie merkte,
daß sie kaum in der Läge war, etwas Intelligentes zu sagen. David Thornton
hatte bewußt zugehört, das wußte sie, denn der Mann war ein echter Musiker. Sie
zögerte und hoffte, daß er nicht den Wunsch hätte wegzugehen, aber er blieb an
ihrer Seite, während sie alte Bekannte unter dem Lehrpersonal begrüßte. Es ist
verheiratet, erinnerte sie sich, und alt genug, mein Vater zu sein. Plötzlich
sah sie vor sich das Bild ihres Vaters, wie er »Plaisirs d’Amour«
gespielt und ihren Brüdern befohlen hatte, für einen Augenblick den Mund zu
halten und Frannie singen zu lassen; sie kriegt das hohe A nicht hin, weil sie
ein Alt ist und kein Knabensopran, würdet ihr also um Himmels willen einmal
still sein. Und während sie sang, hatte er sie mit Blicken ermutigt. Irgendwie
ging die Pause vorbei. Jamie sang noch einmal — wunderschön, wie Francesca mit
einem Teil ihres Verstandes bemerkte, während der Rest voll damit beschäftigt
war, zu entscheiden, ob sie das Risiko, an den Nägeln zu kauen, noch einmal
eingehen sollte, nur damit David Thornton wieder ihre Hand hielt. Ich bin
wahrscheinlich verrückt, dachte sie, durch den Jet-Lag und die Sache mit John,
aber ich bin nicht unglücklich. Noch nicht...


»Also immerhin wird Jamie die
Aufnahme haben, um sich daran zu erinnern«, meinte sie leise am Ende der
Kantate zu Thornton. Er schwieg, und sie sah in besorgt an.


»Wird ihn das trösten?« fragte
Thornton, ohne sie anzuschauen. Sie überlegte. Nein, natürlich wäre es kein
Trost für Jamie; je besser er sang, desto schlimmer war der Verlust, der ihm
bevorstand. Sie betrachtete den Mann neben sich — sie kannte diese pädagogische
Methode von ihrer Zeit in Cambridge her — , nie sagte man einem Studenten, daß
er Mist verzapfte, sondern grübelte laut nach, ob ein Teil der Hypothese
stimmte. Man überließ es ihm, sich das zu überlegen. Es war nicht der Stil
ihres eigenen Vaters gewesen, hatte aber nichtsdestotrotz etwas Väterliches an
sich, denn es war weder unfreundlich, noch minderte es den Wert des jungen
Menschen, den man ansprach. Bedingt durch die Stille zwischen ihnen, wandte er
den Kopf, und sie erwiderte hilflos seinen Blick.


»Nein«, antwortete sie und
räusperte sich. »Ich hatte nicht nachgedacht.«


Er lächelte ihr gerührt und
beunruhigt zugleich zu. »Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen.«


Der Chor stellte sich erneut
auf, um das letzte Stück zu singen, eine kurze Messe. Und diesmal beobachtete
David Thornton Francesca, wie sie wehmütig Jamie lauschte, der jetzt mühelos
ein hohes B erreichte, so daß sich die klare Stimme wie eine Trompete über dem
herrlich ausgebildeten Chor erhob. Sie kramte nach einem Taschentuch, aber da
sie keines hatte, mußte sie die Nase hochziehen. David Thornton suchte sein
sauberes Taschentuch und drückte es ihr in die Hand. Die Messe war zu Ende, die
Lichter gingen an, der Rektor beugte sich wieder herüber, um Francesca zu
beglückwünschen, und Thornton blieb sitzen und wartete darauf, was als nächstes
passieren würde.


»D... D... David?« In den
ganzen drei Tagen, die er jetzt in ihrer Gesellschaft verbracht hatte, hatte er
sie noch nie stottern hören. Obwohl er ihr von Anfang an gesagt hatte, sie
sollte ihn David nennen, tat sie es jetzt zum ersten Mal. »Ich werde nun
hinüber zur Schule gehen und Jamie abholen — er muß zum Zug und braucht vorher
noch etwas zu essen.«


»Ich werde auch hinübergehen,
um Richard zu sehen. Aber ich darf ihn nicht ausführen, ansonsten hätte ich
vorgeschlagen, daß wir alle zusammen essen gehen.«


»Dazu ist er noch ein bißchen
zu klein, nicht wahr?« meinte Francesca. »Jamie und ich würden uns geehrt
fühlen, wenn Sie sich uns anschließen würden«, fuhr sie schüchtern fort.


»Ich muß ihn in Waterloo
Station in den Zug setzen. Aber ich habe ihm versprochen, vorher mit ihm in
einem Hamburgerlokal etwas zu essen.« Sie hielt inne. »Es gibt dort fast nur
Hamburger, und vielleicht mögen Sie das nicht?«


»Ich wäre mit einem Hamburger
sehr zufrieden«, versicherte er ihr und ging seinen Sohn Richard begrüßen. Nach
zehn Minuten gab er ihm einen Gutenachtkuß und sah fasziniert zu, wie Francesca
einen übererregten Jamie seinen bewundernden Anhängern entriß. Es gelang ihm,
ein Taxi aufzutreiben, das sie alle zu einem kleinen Restaurant in der Nähe von
Waterloo Station brachte, wo er voller Staunen zusah, wie Francesca und Jamie
jeweils einen riesigen Teller Hamburger mit Pommes frites verputzten. Sie waren
so vertieft in ihr Gespräch, daß Jamie am Ende nur mit Mühe und Not seinen Zug
bekam. Als Francesca Jamie zum Abschied küßte, merkte Thornton plötzlich, daß
der Junge fast so groß war wie sie. Sie winkte dem Zug nach, bis er
verschwunden war. Als sie sich umwandte, sah sie düster drein.


»Der arme kleine Kerl«, meinte
sie entschuldigend. »Er hat nicht viel Spaß und eine riesengroße Verantwortung.
Ich glaube, er wird sehr bald aufhören müssen — selbst wenn seine Stimme noch
hält, es macht ihn total kaputt, Singen und gleichzeitig in Grantchester mitzukommen.«


»Das ist weiß Gott viel«,
pflichtete Thornton ihr bei. »Wo wohnen Sie, Francesca? Würden Sie gerne noch
etwas trinken gehen?«


»Sehr gerne. Ich wohne am
Holland Park.«


»Ich auch«, sagte er
überrascht. »Sollen wir in den Pub an der Ecke der Holland Park Avenue gehen?«


»Wunderbar. Aber ich muß vorher
noch in der Schule anrufen, damit man Jamie vom Zug abholt.«


Doch als das Taxi sie endlich
dorthin gebracht hatte, war der Pub schrecklich voll, und Francesca war wegen
des Telefonanrufes sichtlich nervös. Sie schlug ihm schüchtern vor, daß er — falls
er nichts gegen Whisky hätte — in ihrem Haus einen Drink nehmen könnte, während
sie den Telefonanruf erledigte. Thornton willigte ein, weil er sie nicht
bedrängen, sondern alles tun wollte, damit sie wegen des jungen Brett-Smith
beruhigt war.


Er war von ihren
Wohnverhältnissen positiv überrascht, denn er hatte eine kleine Wohnung
erwartet, kein großes Haus, dessen Erdgeschoß schon allein aus einer Wohnküche
mit teurem Kachelfußboden bestand. Er setzte sich an den stabilen runden
Eßtisch, bewunderte den Raum und trank einen sehr guten Whisky, während er
ihrem Gespräch mit Jamies Schuldirektor zuhörte, der sie ganz klar als
Ersatzmutter betrachtete.


»Ich gehe jetzt, damit Sie
etwas Schlaf bekommen«, meinte er, als sie das Telefonat beendet hatte. »Sie
haben wohl gestern bis spät in die Nacht gearbeitet, um alles für meine jungen
Männer herzurichten, nicht wahr?«


Sie sah ihn fragend an. Sie
wollte wissen, was er wußte und setzte sich ihm gegenüber. »Ja, es war ein
bißchen spät«, erwiderte sie und sah plötzlich sehr müde aus.


»Jetzt haben Sie ja alles in
die Wege geleitet. Da können Sie morgen ruhig ein bißchen später kommen.«


»Nein, morgen nicht. Soviel ich
weiß, haben wir Sie doch zur Neun Uhr-Sitzung, in der es um Huerter geht,
eingeladen, oder? Ich wollte es ganz bestimmt tun.«


»Das haben Sie auch. Es war mir
im Moment nur entfallen.« Er zögerte. »Schickt das Schatzamt einen Vertreter?«


»Nein. Es handelt sich nur um
eine Sitzung des Ministeriums. Das Schatzamt darf seinen Senf dann später bei
der offiziellen interministeriellen Sitzung dazugeben. Außerdem braucht das
Schatzamt morgen nicht daran teilzunehmen. Wir können das bißchen Arbeit im
Schlaf miterledigen. Oder Sie könnten es tun.«


Diese schnelle Attacke brachte
ihn für einen Augenblick durcheinander, aber er hatte nicht jahrzehntelang
talentierte junge Menschen unterrichtet, ohne ein paar Techniken zu entwickeln,
wie man mit ihnen umgehen mußte. »Es wird mir ein Vergnügen sein, Ihren Leuten
dabei zuzuhören.«


»Ich bin mir nicht sicher, daß
wir dar wollen. Ihnen Vergnügen bereiten, meine ich.«


Sie sah zu, wie er aufstand und
sein Whiskyglas auf die Spüle stellte. Sie wußte zwar nicht warum, aber in
ihrem tiefsten Inneren wollte sie nicht, daß er ging.


»Danke für den Drink. Dann bis
morgen um neun Uhr. Er lächelte ihr zu, als er seinen Mantel holte, und ihr
wurde klar, daß er ein bißchen schüchtern war. Sie mußte sich eingestehen, daß
sie das in diesem Moment auch war — aber er würde sich ja noch eine gewisse
Zeit im Ministerium aufhalten, daher war es nicht nötig, sich wie ein
verhungerndes Kätzchen zu benehmen. Gerade als er sich entschlossen hatte, ihr
einen Abschiedskuß auf die Wange zu geben, trat sie einen Schritt zur Seite, so
daß sie beim Hinausgehen zusammenstießen.


»Entschuldigung«, sagte sie
atemlos und blieb wie angewurzelt stehen. Er warf ihr diesen vorsichtigen,
fragenden Blick zu, der ihr bereits so vertraut war, und sie erwiderte ihn hilflos.
Er kam einen Schritt auf sie zu, und sie blieb regungslos stehen, bis er sie
sanft auf die Wange küßte. Dann beugte er sich für einen Augenblick zurück, um
zu sehen, ob es das war, was sie wollte. Danach küßte er sie ebenso sanft auf
den Mund. Sie schlang ihre Arme um seinen Hals und spürte, wie sich seine Arme
um sie schlossen, als sie seinen Kuß erwiderte. Sie wurde von dem Gefühl der
Geborgenheit überwältigt. Sie küßten sich sehr lange. Dann sahen sie sich an.


Er strich ihr den Pony aus der
Stirn. »Soll ich bleiben, oder wollen wir vernünftig sein?«


»Ich könnte es nicht ertragen,
wenn du jetzt gehen würdest.«














 


 


 


 


 


 


 


 »Wir haben nichts gefunden. Die Jungs hier am Ort
lachen uns aus.« Detective Inspector Wylie war um einiges älter als McLeish. Er
arbeitete verbissen an seiner Beförderung zum Chief Inspector. Ihm war bewußt,
daß die Aufgabe, das Alibi von Giles Hawick zu überprüfen, seinen Ambitionen
nicht gerade förderlich war.


»Wir haben die Leute noch nicht
gefunden, die er am Samstag getroffen hat. Niemand kennt sie, niemand hier in
der Gegend besitzt einen Border Terrier. Wenn es das Paar gibt, dann stammen
sie meiner Meinung nach nicht aus dieser Gegend. Und Sie hätten die Blicke
sehen sollen, als ich bei der Bezirksstelle der Kripo bat, die für diese Gegend
ausgestellten Hundesteuerbescheide zu überprüfen. Oh, sie machen es schon,
zumindest einer von ihnen. Ich nehme an, Sie wissen, Chief Inspector, daß
Hundesteuerbescheide nicht nach Hunderassen geordnet werden — auf dem Formular
steht das zwar so, aber sie werden nach den Anfangsbuchstaben der Besitzernamen
geordnet. Ist das nicht komisch?«


McLeish entgegnete schwach, daß
ihm diese Mär bisher entgangen wäre. »Es ist immerhin noch besser, als sie
unter dem Namen des Hundes einzuordnen«, meinte er. »In diesem Fall hätte ich
nämlich noch einmal zu Mr. Hawick gehen und ihn fragen müssen, ob er vielleicht
mit dem Tier gesprochen habe.«


Am anderen Ende der Leitung
erklang ein widerwilliges Lachen. McLeish fühlte sich dadurch ermutigt, ihn
nach Samstagabend und Sonntag zu fragen.


»Wir haben diese Berghütte
auseinandergenommen, und vielleicht haben wir nun seine Fingerabdrücke — das
erfahre ich noch. Ich weiß nicht, wie wir das junge Paar finden sollen, dem er
begegnet ist. Hier am Ort gibt es eine Menge von dieser Sorte. Ich könnte
natürlich von Haus zu Haus gehen und fragen, wer einen Spaziergang gemacht und
dabei einem Minister der Krone begegnet ist, der als Wanderer verkleidet war.«
Wylie klang, als stünde er kurz vor einer offenen Meuterei, und McLeish gab im
stillen zu, daß er dem Inspector die Aufgabe gestellt hatte, die
sprichwörtliche Nadel im Heuhaufen zu suchen. Was man brauchen würde, wäre ein
verdammt großer Magnet — eine Anzeige in der Lokalzeitung etwa. Nun ja,
zweifellos würde Mr. Hawick dies einer Verhaftung vorziehen, aber das stand
noch nicht zur Debatte.


Er wollte Inspector Wylie seine
Aufgabe schmackhaft machen. »Ich weiß, daß es eine Scheißarbeit ist, Ian, aber
sie ist wichtig. Und wie Sie wissen, hat der alte Stevenson selbst sie
angeregt. Tun Sie Ihr Bestes, fragen Sie herum, und denken Sie dran, daß Sie
und ich bei Ihrer Rückkehr dem hohen Tier erklären müssen, warum wir keinen
Schritt weitergekommen sind. Er platzt fast jetzt schon wegen dieses Falles.«


McLeish legte auf, kritzelte
auf seinem Block herum und dachte nach. Wieder klingelte das Telefon.


»John? Das Labor hat keine
Fingerabdrücke am Wagen gefunden. Sind alle abgewischt.«


McLeish hielt es für besser,
dieses Gespräch von Angesicht zu Angesicht zu führen und beorderte Davidson in
sein Büro. Catherine begleitete ihn. Sie entschuldigte sich zwar dafür, war
aber entschlossen, zu bleiben. »Darf ich auch hereinkommen?« Ich habe noch eine
Stunde Zeit, ehe ich zu Penelope Huntley muß.«


McLeish, der die vergangene
Nacht mit Catherine verbracht hatte, begrüßte sie steif, wobei ihm Davidsons
scharfe, feindselige Blicke nicht entgingen.


»Es ist so«, begann Davidson,
»wir wissen, daß der Wagen an dem Morgen, als sie verschwand, vor Angelas
Wohnung gestanden hat. Das habe ich Ihnen bereits gesagt. Es steht in dem
Bericht, der auf Ihrem Schreibtisch liegt. Aber wir haben keinen Zeugen
gefunden, der ihn am Samstag noch gesehen hat.«


»Also ist entweder Angela damit
weggefahren oder ein anderer. Oder natürlich beide.«


»Richtig. Und dann hat jemand
das Auto zurück nach London gefahren und in Malplaquet Terrace abgestellt. Ein
paar Leute erinnern sich, es dort am Sonntag gesehen zu haben. Niemand hat es
am Samstag dort gesehen, aber der Eigentümer des Hauses daneben war übers
Wochenende verreist. Und der hätte es am wahrscheinlichsten bemerkt, denn er
hatte ein bißchen Mühe, es nicht zu rammen.«


McLeish seufzte.
»Höchstwahrscheinlich hat der Mörder den Wagen gefahren. Aber warum hat er
überhaupt ihren Wagen benutzt?«


»Weil er schlau war und wußte,
daß wir so was wie ein Labor haben. Wenn er sein Auto genommen hätte, könnte er
Spuren hinterlassen, oder es wären Spuren auf sein Auto geraten, die letztlich
zu ihm führen würden.«


»Oder vielleicht war es auch
nur Zufall — er hatte seines nicht dabei«, meinte McLeish finster. »Aber warum
hat er es dann nicht in Cambridgeshire abgestellt? Er kannte offenbar die
Gegend, hätte das Fahrzeug also irgendwo hinstellen können, wo wir es nie
gefunden hätten.«


»Er brauchte es, um wieder nach
London zu kommen«, verkündeten seine Sergeants wie aus einem Mund. McLeish
nickte zustimmend.


Bruce Davidson brachte es auf
den Punkt. »Wir haben lange genug gebraucht, um den Wagen in London zu finden.
Der wußte schon, wo er ihn abstellt. Ich habe mir die Haus-zu-Haus-Befragungen
einmal angesehen — jeder zweite in dieser kleinen Straße besitzt ein
Wochenendhaus auf dem Land und war verreist. Samstags zur Dinnerzeit ist in
beiden Restaurants viel Betrieb, und die Straße ist voll mit fremden Autos. Man
könnte in dieser Straße samstags oder sonntags fast alles tun, außer
einzubrechen. Alle Häuser haben eine Alarmanlage, und die Hälfte ist an einen
Wachdienst angeschlossen.«


»Dann war der Mörder also am
Samstagabend in London?« fragte Catherine.


»Nicht unbedingt. Er mußte aus
einem bestimmten Grund zurück nach London, ja. Aber er könnte auch den Wunsch
gehabt haben, einen Zug zu erwischen — falls es Giles Hawick war. Einen Zug,
der ihn nach Derbyshire brachte, damit er in die Berghütte kam und sich so ein
Alibi verschaffte.«


Seine Sergeants sahen ihn an.
Sie suchten nach Lücken in seiner These.


»Wie wäre es denn, wenn er
London in der Frühe mit Angela im Wagen verlassen hat, sie dann umbrachte und
ihre Leiche die Böschung hinunterstieß? Danach fuhr er den Wagen zurück nach
London, stieg in den Zug, erreichte irgendwann die Hütte, schlief dort und ging
am Sonntag wandern?«


»Warum ist er dann nicht mit
dem Wagen nach Derbyshire gefahren?« wandte Bruce ein.


»Das hätte uns direkt auf seine
Spur gebracht, nicht?« Catherine Crane hatte sofort den Durchblick.


»Wir müssen uns die Züge
anschauen, Bruce — nachsehen, ob er es so durchziehen konnte.«


»Als was soll er denn
verkleidet gewesen sein? Viele Leute kennen sein Gesicht aus der Glotze.«


»Ach, kommen Sie schon, dazu braucht
es nicht viel - ein Hut, ein Schal, was auch immer. In einem Spätzug.«


»Könnte das nicht Ian Wylie
machen, John? Das wäre für ihn doch ein angenehmerer Job«, schlug Catherine
vor.


Bruce Davidson sah sie scharf
an. »Ich würde es machen, Bruce«, protestierte sie. »Ich dachte nur, weil Wylie
doch sowieso Hawicks Alibi überprüft, wäre es ein Abwasch.«


McLeish fiel zu seinem
Schrecken ein, daß er noch keine Zeit gehabt hatte, mit Bruce über Wylies
Reaktion zu sprechen — aber er hatte sich bereits mit Catherine darüber
unterhalten. Und Davidson war wachsam genug, um zu merken, daß hier Gespräche
stattfanden, an denen er nicht teilhatte. Berufliche Rivalitäten konnte er sich
in diesem ganzen Schlamassel nicht auch noch leisten. »Das werde ich
entscheiden«, verkündete er. »Sollten Sie jetzt nicht besser Ihren Besuch bei
Penelope machen?«


Catherine starrte ihn wegen
dieses plötzlichen Rausschmisses überrascht an, gehorchte aber und ging.
Davidson sah ihr gedankenvoll nach, was McLeish wiederum beunruhigte.


»Bruce«, rief ihn McLeish daher
zur Ordnung. »Ich sehe nicht, warum er es getan haben sollte — Hawick, meine
ich. Ich glaube, ich muß mich erst einmal über die Sache mit Barton
informieren.«


»Sie könnten Francesca fragen.«


McLeish sah ihm in die Augen.
»Nein, kann ich nicht.«


»Na, gut.« Bruce Davidson
entspannte sich. Diese Auskunft machte ihn zwar nicht gerade glücklich, aber er
war erfreut über den Vertrauensbeweis. »Sie könnten den Mann selbst fragen, ist
doch egal.«


»Das könnte ich tun. Haben Sie
Zeit, falls ich heute noch zu ihm kann?«


»Sicher.« Bruce strahlte bei
der Vorstellung, daß ihm Ehren zuteil wurden, an denen Catherine Crane nicht
teilhaben sollte. »Was ist mit Mr. Yeo?«


»Ja, mit dem muß ich auch
sprechen. Ich habe in einer Stunde einen Termin mit ihm. Haben Sie Zeit? Gut.«


 


Catherine Crane stand eine
Stunde später vor der Tür von Penelope Huntley und fragte sich, während sie zum
zweiten Mal klingelte, ob das Mädchen ihre Verabredung vergessen hatte und was
sie wohl nahm oder tat, um so unglaublich lethargisch zu sein. Als sie schon
ein drittes Mal schellen wollte, wurde die Tür aufgerissen, und Penelope Huntley,
die Haare mit einem Handtuch umwickelt, bat sie herein. »Entschuldigen Sie, ich
habe aufgeräumt und brauchte eine Dusche. Ich hatte geglaubt, noch genügend
Zeit zu haben.«


Catherine Crane blinzelte und
sah, daß sie tatsächlich ein paar Minuten zu früh dran war.


»Kaffee?«


Catherine nahm das Angebot
gerne an und folgte ihrer Gastgeberin, deren Aussehen sie freudig überraschte,
in die Küche. Beim letzten Mal war der Raum die reinste Müllkippe gewesen — ungespültes
Geschirr, die Büchse mit dem löslichen Kaffee total verdreckt und kein sauberer
Löffel mehr da. Der Raum konnte zwar immer noch einen frischen Anstrich
vertragen, aber er stank nicht, war nicht dreckig, und die Löffel lagen sauber
dort, wo sie auch hingehörten. Catherine, die selbst fast besessen sauber war,
vermutete, daß Schmutz und Unordnung ihr deshalb angst machten, weil sie ihre
Kindheit in einer engen Sozialwohnung verbracht hatte.


Penelope Huntley selbst sah
auch viel besser aus. Ihre Nägel waren zwar abgekaut, aber sauber. Ihre Pickel
waren etwas abgeheilt, und das nasse Haar, das sie inzwischen von dem Handtuch
befreit hatte, war zumindest gewaschen, auch wenn es noch einen guten Schnitt
gebraucht hätte. Catherine trank stehend ihren Kaffee und suchte nach dem Grund
für diese Veränderung. Auf einem Regal sah sie neben dem Kaffee und dem Tee — die
nicht mehr in ihren Packungen, sondern in dafür vorgesehenen beschrifteten
Dosen waren — eine Pillenschachtel, deren Etikett noch gut zu lesen war. Es
handelte sich um ein stärkeres Anti-Depressivum.


Sie musterte nachdenklich ihre
Zeugin und folgte der Einladung ins Wohnzimmer. Auch dieser Raum sah verändert
aus — die Vorhänge waren aufgezogen, und obwohl nie genug Licht in dieses
Souterrainzimmer fallen und man immer künstliches Licht brauchen würde, tat es
seine Wirkung. Außerdem waren die Gardinen neu. Der weiße Stoff bot einen
scharfen Kontrast zu der ungemein schäbigen, alten Sitzgarnitur. Der ganze Raum
roch nach Putzmittel. Catherine kontrollierte vorsichtig die Stühle. Aber auch
die Sessel waren gereinigt worden, so daß die alten Fettflecken nur noch
schwach zu sehen waren. Außerdem war aufgeräumt worden: keine Kleidungsstücke,
keine alten Zeitungen und auch keine schmutzigen Tassen mehr. Nur eine
Illustrierte und ein paar Bücher lagen herum.


»Das Schlafzimmer sieht immer
noch aus, als hätte eine Bombe eingeschlagen«, sagte Penelope Huntley zu ihrer
Verblüffung. »Das werde ich als nächstes angehen.«


Catherine trank
gedankenverloren ihren Kaffee. Das Mädchen, das sie vor ein paar Tagen gesehen
hatte, hätte weder ihre Reaktion auf den Zustand der Wohnung noch sonst etwas
registriert, weil sie so in ihrem Elend versunken gewesen wäre. Ein
Antidepressivum konnte doch gar nicht so schnell wirken! Penelope Huntley holte
eine Packung Zigaretten aus ihrem Bademantel und bot ihre eine an; Zeige- und
Mittelfinger der rechten Hand waren immer noch gelb vom Nikotin — so weit
schien die Besserungsabsicht noch nicht gegangen zu sein. Catherine lehnte
höflich ab und mußte daran denken, daß dieselbe junge Frau vor einer Woche noch
nicht daran gedacht hätte, einem Gast etwas höflich anzubieten.


»Ihre neuen Vorhänge gefallen
mir«, sagte sie vorsichtig.


»Mum hat sie gekauft«,
antwortete Penelope schmollend, fügte aber dann völlig unerwartet hinzu, daß
das sehr nett von ihr gewesen wäre. Zwar wäre es nicht ganz ihr Geschmack, aber
sie wollte die Wohnung verkaufen und mit den neuen Gardinen wirkte sie einfach
besser.


Catherine ergriff diese
Gelegenheit. »Haben Sie eine neue Wohnung gefunden?«


»Ja. Ich habe sie mir gestern
angesehen und sofort ein Angebot gemacht. Sie ist nicht hier in der Gegend,
sondern in der Nähe des Holland Parks. Mein Anwalt meinte, das könnte ich mir
jetzt leisten.«


Catherine, die sich daran
erinnerte, daß dieses Mädchen erst vor achtzehn Monaten zweihunderttausend Pfund
von ihrem Onkel geerbt hatte, dachte bei sich, daß sie sich damals sehr wohl
etwas Besseres als ihre gegenwärtige Wohnung hätte leisten können. Sie mußte
sehr wütend gewesen sein, daß sie sich in einer kleinen, dunklen
Souterrainwohnung in Brixton niedergelassen hatte. Aber vielleicht hatte sie
dringend Geld für etwas anderes benötigt?


»Sind Wohnungen hier in der
Gegend teuer?« fragte sie im Plauderton.


»Eigentlich nicht. Aber ich
hatte mein Konto weit überzogen. Onkel Charles hatte vor, das abzuzahlen. Als
er starb, mußte ich es natürlich von meinem Erbe ausgleichen. Außerdem hielt
ich es für besser, ein bißchen Geld zu behalten.« Ihre Mundwinkel zogen sich
nach unten, und einen Augenblick lang sah sie ängstlich und mutlos aus. »Jetzt
habe ich natürlich mehr von meinem Geld, da ist das was anderes.«


Sie warf Catherine einen
alarmierten Blick zu. Dadurch wurde dieser bewußt, daß Penelope sich zum ersten
Mal an diesem Morgen daran zu erinnern schien, wer und was Catherine war.
Während sie ihren Kaffee austrank, sammelte Catherine in Gedanken die Fakten:
ein bißchen einfältig, hält sich aber für schlau — nicht verrückt, nein,
eigentlich nicht. Sie sieht nur nicht, welche Konsequenzen ihre Worte und Taten
haben. Kindisch, ja, das war es — schmollend, elend und rachsüchtig, wenn sie
verletzt wird, fröhlich und glücklich, wenn die Sonne scheint. Selbst dann, um
die Sonne für sie aufgehen zu lassen. Aber das ging weit über ihren
Erfahrungsbereich hinaus. Ich muß unbedingt mit einem der Psychiater im Yard
sprechen, entschied Catherine im stillen.


»Ich muß mir meine Beine mit
Wachs enthaaren lassen«, meinte Penelope und blickte auf ihre langen, dünnen,
weißen Beine, auf denen dichte, dunkle Haare wuchsen. »Vielleicht sollte ich
mich sofort anmelden.«


»Ihr Tod tut mir ganz sicher
nicht leid«, fuhr sie fröhlich fort, was Catherine wieder an eine Sechsjährige
erinnerte. »Also ist sie am Samstag gestorben.«


Das war keine Frage, und
Catherine fluchte innerlich. Man sollte nie, niemals die Intelligenz eines
Zeugen unterschätzen, man sollte sich nie reizen lassen, und man sollte das,
was man wußte, immer für sich behalten, dachte sie. Sie fühlte sich sehr jung
und unerfahren, und es wurde ihr unbehaglich zumute bei dem Gedanken, daß John
McLeish glauben könnte, sie hätte es vermasselt.


»Das steht noch nicht fest,
aber das wird, daran zweifle ich nicht, die Gerichtsmedizin noch feststellen«,
log sie kühl, denn sie wußte ganz genau, daß es nie einen stichhaltigeren
medizinischen Beweis geben würde. Sie atmete tief durch und knüpfte wieder dort
an, wo sie aufgehört hatte. Ärgerlich bemerkte sie, daß Penelope Huntley nach
der Illustrierten auf dem Tisch schielte.


»Miss Huntley, warum hatten Sie
sich mit Angela Morgan zum Essen verabredet? Sie konnten sie doch nicht
leiden.«


»Ich wollte einen letzten
Versuch unternehmen und sie fragen, ob sie mir etwas von meinem Geld
zurückgeben will.« Penelope Huntley schielte immer noch auf den einen Artikel.


»Was heißt Ihr Geld?« fauchte
Catherine. Penelope sah sie überrascht an.


»Das Geld, von dem sie eine
Leibrente bezog. Mein Anwalt meinte, sie könnte der Ablösung ihrer Leibrente
zustimmen, so daß ich sofort etwas Geld bekäme. Sie lehnte das ab, obwohl sie
das Geld nicht brauchte. Meine Mutter war der Meinung, es wäre besser, wenn sie
Angela fragen würde. Meine Mutter mochte sie wirklich, wissen Sie.«


Der wütende, verwunderte,
grollende Tonfall reizte Catherine für einen Augenblick, denn sie war
mittlerweile immer stärker zu einem Verfechter der Sache von Angela Morgan
geworden. Es würde mir großes Vergnügen bereiten, dachte sie giftig, dieses
schmollende, leicht bekloppte Großmaul ins Kittchen zu bringen, falls sie mit
Angelas Tod etwas zu tun hat.


»Aber Sie glaubten, es besser
zu wissen?« fragte sie.


Penelope Huntley antwortete
nicht, sondern sah sie nur mit dumpfem Blick an. Catherine überlief es eiskalt.
Sie fühlte sich an eine Frau erinnert, die sie einmal verhaftet hatte. Diese
Frau hatte zwei Nachbarskinder umgebracht. Sie hatte sie in einer Fabrikhalle
unter einer Matratze versteckt und war dann scheinbar völlig ungerührt zu einem
ihrer üblichen Bingoabende gegangen. Sie wäre ein Psychopathin, hatte der
Psychiater einfach nur gesagt, so daß sie jetzt in Rampton und nicht in
Holloway saß.


Catherine, die merkte, daß die
andere Frau einfach nicht antworten wollte, war gezwungen, weiterzufragen. Sie
hatte Davidsons Bericht über die Aussage von Jennifer Morgan gelesen und
entschloß sich, es mit der Frage über die anonymen Briefe bei Miss Huntley zu
probieren.


»Was stand genau drin?« wollte
Penelope wissen. Sie wirkte wieder sehr interessiert. Catherine antwortete
mißmutig, daß die Briefe Miss Morgan beschuldigt hätten, ihre Affäre mit einem
anderen Mann weiterhin zu pflegen.


»Also, das stimmte — natürlich
waren Peter Yeo und sie immer noch ein Liebespaar. Ich habe Ihnen doch gesagt,
sie war ein Flittchen.«


»Sie scheinen sich ja sehr
sicher zu sein, daß Mr. Yeo und sie früher einmal ein Liebespaar waren.«


»Ich weiß es genau« antwortete
sie ohne zu zögern. Catherine Crane musterte sie genau. Das Mädchen strich sich
die langsam trocken werdenden Haare aus dem Gesicht und griff nach einer
Zigarette. »Ich bin ihr gefolgt. Ich wollte wissen, was sie so macht.«


»War das vor oder nach dem Tod
Ihres Onkels?«


»Oh, hinterher.« Penelope war
überrascht genug, um ihr ins Gesicht zu sehen. »Ich war so blöde! Ich meine,
ich habe nicht gemerkt, daß sie mit Onkel Bill ins Bett gegangen ist. Ich
glaubte, er wäre zu alt dafür.« Sie drückte die Zigarette aus, obwohl sie erst
zu einem Drittel geraucht war, stand unruhig auf und ging in Richtung Küche.
»Alte Scheunen brennen heftig, sagt man«, rief sie wild über ihre Schulter
zurück, und diese Redensweise klang wie ein Fluch.


»Warum sind Sie ihr dann gefolgt?«


»Ich wollte sie natürlich dazu
bringen, mir mein Geld zu geben.« Penelope Huntley klang so, als würde sie mit
einem Kind reden, das schwer von Begriff war. »Ich fand heraus, daß sie mit
Peter Yeo ins Bett ging, und ich drohte ihr damit, es Mrs. Yeo zu erzählen.«


»Und was hat Angela — äh, Miss
Morgan — darauf gesagt?«


»Sie lachte. Sie meinte, ich
würde herausfinden, daß Mrs. Yeo es bereits wüßte.« Bei der Erinnerung an
dieses Gespräch konnte man in Penelopes Blick Groll und Niedergeschlagenheit
erkennen. »Dann sagte sie, daß sie nicht vorhätte, ein Gespräch über die
Auflösung des Trusts vor dem Hintergrund von Drohungen zu führen. Sie wäre der
Meinung, daß wir besser überhaupt nicht mehr miteinander reden sollten. Diese
Kuh!«


Angela Morgan konnte sehr gut
verhandeln, dachte Catherine neidisch. Es war ihr gelungen, eine Drohung, die
ihr Leben — wäre sie ausgeführt worden — zumindest schwierig gemacht hätte,
lachend abzutun. Darüber hinaus war es ihr zudem gelungen, ohne ihrerseits
Drohungen auszustoßen, die Möglichkeit, den Trust aufzulösen, Penelope weiter
in Aussicht zu stellen. Natürlich, überlegte sie nüchtern weiter, gab es noch
die Möglichkeit, daß Angela Morgan stark genug und sich ihres Einflusses so
sicher gewesen war, daß es sie nicht gekümmert hatte, was Peter Yeos Frau
dachte oder wußte. Völlig anders als meine Situation mit Dave, dachte sie
finster. Wenn jemand seiner Frau erzählt hätte, daß er ein Verhältnis habe,
wäre er sofort zu ihr zurückgegangen. Was er dann auch getan hat, nachdem ich
ihn vor die Wahl zwischen mir und seiner Frau gestellt hatte. Vielleicht kann
ich gar nicht viel schlechter verhandeln als Angela Morgan — ich bin nur von
einer völlig anderen Position aus gestartet.


Sie merkte, daß sie lange genug
geschwiegen hatte, um Penelope Huntley unruhig zu machen und nutzte ihren
Vorteil. »Also haben Sie sich schließlich entschlossen, ein paar anonyme Briefe
an Mr. Hawick zu schreiben?«


Das Mädchen starrte sie an.
»Nein, daran habe ich nie gedacht.«


»Ach, kommen Sie. Angela hatte
Sie gezwungen, Farbe zu bekennen. Denn wir wissen von ihrem Anwalt, daß sie
sich weigerte, Ihre Briefe zu beantworten oder sich mit Ihnen wegen des Trusts
zu treffen. Da wurden Sie wütend und schrieben an ihren Verlobten.«


»Daran habe ich nie gedacht«,
wiederholte Penelope verwundert und setzte sich kerzengerade auf.


»Warum nicht?« bohrte Catherine
weiter. »Woher sollte sie denn wissen, daß die Briefe von Ihnen stammten?
Vielleicht hätte er ihr ja gar nicht erzählt, daß er sie bekommen hatte.«


»Aber ich glaubte, sie hätte
das Verhältnis mit Peter Yeo beendet, als sie den anderen Typ hatte.«


Die beiden Frauen sahen sich
an. Catherine Crane entschied mehr und mehr, daß Penelope Huntley, trotz ihres
Hasses auf Angela Morgan, durchaus der Überzeugung gewesen sein konnte, daß
Angela nicht mit beiden Männern gleichzeitig schlafen würde. Sie betrachtete
Penelope Huntley noch einmal gründlich und gestand sich ein, daß sie John oder
sogar Bruce Davidson jetzt wirklich brauchen könnte. Dieses Mädchen zeigte so
seltsame Reaktionen, daß sie schon an ihrer eigenen Wahrnehmungsfähigkeit
zweifelte. Und ihre Alibis für Samstag und Sonntag hatten große Lücken.


»Ich nehme an, Sie ziehen nicht
sofort um?« fragte sie freundlich und wußte genau, daß sie drohend klang. »Wir
werden uns noch einmal mit Ihnen unterhalten müssen.«


»Nein. Zumindest nicht in den
nächsten Wochen.« Penelope Huntley stand auf, um sie hinauszubegleiten. Die
inzwischen trockenen Haare fielen ihr schlaff auf die Schultern. »Ich muß die
Spitzen ein wenig schneiden lassen«, gestand sie, von der Drohung offenbar
ungerührt. »Spliß.«


Catherine, die sich die Haare
einmal im Monat zu einem Sonderpreis in einem teuren Salon im West End
schneiden ließ, unterdrückte den Gedanken, daß man da wohl ein paar Zentimeter
mehr abschneiden müßte. Sie verabschiedete sich. Ihr war sehr wohl klar, daß
sich dieses seltsame Mädchen, trotz ihres unbekümmerten Gehabes, in einem
Zustand hoher Anspannung und unterdrückter Erregung befand — so, als wäre es
ihre gelungen, etwas zu verbergen.


Catherine wäre beinahe
blindlings über die Straße gelaufen, weil sie so angestrengt darüber
nachdachte, was ihr da wohl entgangen war.


 


John McLeish ging, Davidson an
seiner Seite, mit schweren Schritten in die gekachelte Empfangshalle von Yeo
Davis. Das Begrüßungslächeln der Empfangsdame entging ihm völlig.


»Zu Mr. Yeo, bitte«, sagte er,
nannte ihre Namen und folgte ihr nach oben. Er fühlte sich in seinem schlichten
grauen Anzug von Marks & Spencer sehr altmodisch und altbacken. Es
freute ihn zu sehen, daß Davidson wie gewöhnlich von seiner Umgebung unberührt
blieb und ganz damit beschäftigt war, ihre Begleiterin zu unterhalten.


Peter Yeo saß an seinem
riesigen Schreibtisch und war völlig vertieft in irgendeine Schreibarbeit.
McLeish sah interessiert, daß er daraus auftauchte wie ein Taucher, der nach
Luft schnappt. Hier saß kein Möchtegern-Manager — er wußte wirklich, wie man
sich konzentriert, und er war sichtbar ungeduldig wegen der Störung. Doch er
schüttelte das höflich ab und bestellte Kaffee, änderte die Bestellung aber
nach einem Blick auf Davidson in Tee um. Er behandelte eigentlich jeden wie
einen Klienten, registrierte McLeish. Wie er es immer zu tun pflegte, plauderte
er zunächst ein paar Minuten belanglos, bis der Tee serviert wurde.


»Ich wollte Sie noch einmal
sehen, weil ich jetzt weiß, daß Ihre Beziehung zu Angela Morgan äußerst eng
war«, kam er sofort zur Sache. Sein Gegenüber zeigte sich bereitwillig.


»Ich weiß nicht, wer Ihnen das
erzählt hat, aber das trifft auf die Zeit zu, ehe sie Giles Hawick
kennenlernte«, erwiderte Yeo gelassen.


»Das scheinen einige Leute
gewußt zu haben.«


»Leider war es so. Angela
machte sich nie die Mühe, diskret zu sein«, sagte Peter Yeo höflich.


»Aber die Affäre wurde beendet,
als sie ihren Verlobten Giles Hawick kennenlernte, ja?«


»Ich nehme an, es überschnitt
sich eine gewisse Zeit.« Peter Yeo klang amüsiert und völlig beherrscht. »Es
hat mir sehr leid getan, als es zu Ende ging, falls Sie mich das fragen wollen.
Aber da ich bereits verheiratet war, mußte man annehmen, daß es irgendwann
passieren würde. Nämlich dann, wenn Angela jemanden gefunden hatte, den sie
heiraten wollte.«


»Sie wollten sie wohl nicht
heiraten?« fragte McLeish und versuchte, sich Yeos Tonfall anzupassen. Der Mann
zögerte.


»Ach, Sie wissen ja, wie das
ist — sind Sie verheiratet, Chief Inspector? Nein? Nun, wir haben eine Reihe
von Gesprächen diesbezüglich geführt, und ich glaube, es gab eine Zeit, in der
Angela dachte, ich würde mich wegen ihr von Claudia scheiden lassen. Und um
ganz ehrlich zu sein, ich zog das auch eine Zeitlang in Erwägung. Aber nur ganz
kurz — ich wußte, daß das eigentlich nicht in Frage kam. Ich meine, schließlich
haben wir Kinder und sind jetzt seit achtzehn Jahren verheiratet. Das wirft man
nicht einfach so weg.«


McLeish musterte ihn. Yeos
Offenheit entwaffnete ihn gegen seinen Willen. »Also wurde die Affäre vor zirka
einem Jahr beendet?«


»Mehr oder weniger«, sagte er
knapp, entschloß sich aber, ausführlicher zu werden, als McLeish ihn unverwandt
anblickte. »Also, praktischja. Wir sind noch ein paarmal zusammen ins Bett
gegangen. Meiner Meinung nach hatte sie Ärger mit Giles.«


»Wußte Ihre Frau von dieser
Affäre?«


Zum ersten Mal wirkte Peter Yeo
peinlich berührt. Das lockere, kluge Gehabe fiel von ihm ab. »Leider. Wir haben
nie darüber gesprochen. Aber sie war entschieden dagegen, Angela zum Partner zu
machen. Wissen Sie, ich führte das darauf zurück, daß sie sehr gut mit Giles
Hawick befreundet ist. Aber Claudia war in dieser Beziehung immer verschlossen
wie eine Auster.«


»Was hat sie deswegen
unternommen? Hat sie sich einen Liebhaber genommen oder gedroht, Sie zu
verlassen?« McLeish gelang es, gelangweilt und ungeduldig zu klingen, und zu
seiner Befriedigung lief der ältere Mann rot an.


»Keines von beiden. Claudia
wollte keine Scheidung, und andere Männer sind nicht ihr Stil.«


McLeish hob mißtrauisch beide
Augenbrauen und schrieb das langsam auf.


»Sie scheinen mir nicht zu
glauben«, sagte Yeo aufgebracht.


»Was unternahm sie denn?«


»Sie schmollte.« In Yeos Stimme
schwangen Ärger und widerwillige Bewunderung. »Und sie ließ die Kinder merken,
daß sie nicht glücklich war — nein, ich glaube nicht, daß sie ihnen offen
gesagt hat, Daddy hätte eine Affäre. Aber sie ließ sie merken, daß Daddy nicht
nett zu ihr war — also schmollten auch sie. Ich habe ein Vermögen für einen
gemeinsamen Skiurlaub ausgegeben. Das milderte das Ganze ein wenig ab.«


War das hier nur eine ganz
normale Geschichte übers Fremdgehen im Mittelstand? McLeish versuchte, es in
dem ihm vertrauten Rahmen einer auseinanderbrechenden Polizistenehe zu sehen
und merkte, daß der Kontext ziemlich der gleiche war. Eine aufstrebende, junge
Branche, die sich nur mit Ideen und Persönlichkeiten befaßte, hatte viel mit
der Polizeiarbeit gemeinsam; sie nahm einen ganz in Anspruch, war sehr
stressig, und es war verdammt schwer, einem Menschen, der nicht in der Branche
war, all das zu erklären. Den Frauen der Partner von Yeo Davis ging es
wahrscheinlich genauso mies wie den Polizistenfrauen. Auch ihre Männer
arbeiteten die ganze Zeit mit jungen Frauen zusammen, die ebenso in ihrem Job
aufgingen wie ihre Männer selbst. Natürlich konnte ein Partner von Yeo Davis
sie für seine Abwesenheit entschädigen und sich für seine Seitensprünge
entschuldigen, indem er seine Familie mit einem Skiurlaub verwöhnte. Die
meisten Polizisten dagegen wären unter diesen Umständen schon glücklich, wenn
sie ein Wochenende in Skegness finanzieren könnten.


»Aber Sie entschlossen sich
trotzdem, Miss Morgan die Partnerschaft anzubieten«, sagte er, als er merkte,
daß Peter Yeo aufgrund seines langen Schweigens unruhig geworden war.


»Das haben meine Partner und
ich beschlossen. Wir sind eine Sozietät, Chief Inspector, keine Firma. Das ist
ein Unterschied, denn wir sind auf Menschen angewiesen, und da kann man nicht
mit einer hierarchischen Struktur arbeiten. Man muß alles im Einvernehmen
durchführen.«


McLeish, der bisher nur eine
strikt hierarchisch gegliederte Arbeitsstruktur kennengelernt hatte, hörte interessiert
zu, kehrte dann aber wieder zu seinen Hauptfragen zurück.


»Ich wollte Sie noch nach den
Partnerschaftsverträgen fragen. Miss Morgans Anwalt hat mir eine Kopie ihres
Partnerschaftsvertrages mitgegeben und mir gesagt, daß sie eine Menge Geld in die
Partnerschaft eingebracht hatte. Aber das alles ist mir ein bißchen fremd. Ich
wäre froh, wenn Sie mir erklären würden, wie das alles funktioniert.«


Peter Yeo sah in abschätzend
an. »Tja, also, die wichtigste Sache bei einer Partnerschaft ist die, daß alle
gleichermaßen für alle Schulden oder Verträge verantwortlich sind. Es gibt
keinen Schutzschild zwischen ihnen und der Welt draußen, wie das bei einer
Gesellschaft mit beschränkter Haftung der Fall ist.«


»Ist das nicht ein Nachteil?«


»Doch. Andererseits hat eine
Sozietät eine flexiblere Struktur — neue Partner können herein, und alte können
sich zurückziehen, ohne daß man komplizierte Arrangements wegen des Verkaufs
von Aktien trifft. Und ich habe Ihnen ja bereits erklärt, daß man mit der
Steuer viel besser zurechtkommt.«


»Aber wenn die Sozietät
Schulden macht, sind Sie alle haftbar — Sie können nicht einfach einen
Vergleich anmelden, oder?«


»Sehr richtig, Chief Inspector.
Das ist, als ob man einen Namen bei Lloyd’s hätte.«


Bißchen weit hergeholt, Mr. Yeo.
Sie haben hier etwas hineingebracht, das für andere Zuhörer gedacht war, dachte
McLeish amüsiert. Es gab nicht viele Polizisten, die einen Namen bei Lloyd’s
hatten, wenn er so darüber nachdachte. »Miss Morgans Anwalt hat mir Ihre letzte
Jahresbilanz gegeben, aber ich habe sie, glaube ich, nicht begriffen«, sagte er
und versuchte wie ein ehrlicher, etwas beschränket Bulle auszusehen. »Ich nehme
an, sie ist jetzt sowieso überholt.«


»Was haben Sie da bekommen?
Nein, die ist erst ein Jahr alt, wir sind gerade dabei, die nächste zu
erstellen.«


»Ich nehme an, ich könnte mich
auch an Ihre Wirtschaftsprüfer wenden. Aber es würde eigentlich schneller
gehen, wenn Sie es mir erklärten.«


Peter Yeo sah ihn sauer an und
wollte ihm die Akte abnehmen. Aber McLeish legte seine große Hand über die
Seite und sah ihn erwartungsvoll an. Peter Yeo zögerte einen Augenblick und zog
dann ein Duplikat der Akte aus einer seiner Schreibtischschubladen.


»Richtig. Warum fangen wir
nicht mit der Gewinn- und Verlustrechnung an? Auf Seite 7.«


John McLeish schlug gehorsam
die Seite 7 auf. Er wußte, daß man hier ganz sicher auf ein Problem der Bilanz
von Yeo Davis stoßen würde. Er hatte bei der Kripo zwar keine Sonderausbildung
in Buchhaltung genossen, aber er war jetzt über ein Jahr mit Francesca zusammen
und daher auch mit ihren Kollegen vom Handelsministerium, und er hatte stets
Augen und Ohren offengehalten. Außerdem hatte er immer Fragen gestellt, wenn es
so ausgesehen hatte, daß jemand Zeit zu antworten hätte. »Fangen Sie immer mit
der Bilanz an«, hatte ihm der beste Buchprüfer des Ministeriums geraten. »Da
liegen immer die Leichen begraben.« Wenn also Yeo jetzt mit der Gewinn- und
Verlustrechnung anfing, waren sie noch nicht ganz auf dem Friedhof. »Profit ist
Auffassungssache«, hörte er die rauhe Stimme in seinem Kopf weiter sagen. »Die
einzigen Fakten sind Bargeld und Aktiva. Und Aktiva nur dann, wenn Sie sie mit
eigenen Augen sehen und sie erst kürzlich bewertet wurden.«


Anscheinend schienen die
Partner von Yeo Davis zu glauben, sie hätten bei einem Umsatz von 3,2 Millionen
300 000 Gewinn gemacht. Aufgrund dieser Ansicht hatten sie bereits 240 000
davon unter sich verteilt. Nettes Tempo, dachte McLeish respektvoll. 50 000 für
jeden, und sie bezahlen noch nicht einmal so viel Steuern, wenn ich mich recht
erinnere.


»Manche Partner bekommen
natürlich mehr als andere«, verkündete Yeo entschieden, als er sah, wie McLeish
diese interessanten Zahlen las. »Es handelt sich um eine komplizierte Formel,
aber ich bekomme 80 000, die nächsten beiden Partner je 50 000 und die anderen
beiden je 30 000.«


McLeish erinnerte sich daran,
daß man Angela Morgan gesagt hatte, sie würde mindestens dreißigtausend Pfund
im Jahr bekommen. Nun ja, wenn Yeo Davis im laufenden Jahr mehr Profit gemacht
hatte, sollte das möglich sein. Und sie hatten auch noch etwas ins
Betriebskapital gesteckt.


Er dachte über diese Summen
gründlicher nach und blätterte zurück auf Seite 3 der Bilanz. Er versuchte sich
daran zu erinnern, was der Experte vom Handelsministerium ihm geraten hatte.
Wenn es eine Firma war, die Aktien besaß, dann hing der Profit von einer
richtigen Aktienbewertung ab. Wenn man bei genauerem Hinsehen herausfand, daß
man sechs Jahre lang einen Vorrat von Blindgängern angelegt hatte, mußte man
sich fragen, was sie wirklich wert waren. Aber dieser Haufen hier hatte keine
Aktien. Sie schienen anscheinend etwas zu haben, das man Geschäftswert nannte,
aber man hatte ihm geraten, das zu ignorieren. Gut, was sonst noch? Natürlich,
die Schuldner. Es gab anscheinend eine Menge, die Gesamtsumme belief sich auf
fünfhunderttausend Pfund. Nach Meinung der hartgesottenen Praktiker im
Handelsministerium mußte man immer herausfinden, ob Schuldner wirklich zahlen würden.
Yeo Davis war offenbar ein blühender Betrieb. Aber diese Außenstände schienen
ihm verdammt hoch zu sein.


»Wie alt sind diese
Außenstände?« fragte er in Francescas scharfem Ton, und Peter Yeo fiel fast der
Unterkiefer herunter.


»Überhaupt nicht alt.«


»Gibt es viele kleine
Schuldner, oder sind es nur ein paar richtig große?« Weil er keine sofortige
Antwort bekam, blickte er Peter Yeo nach ein paar Sekunden forschend an.


»Ein Großteil davon muß der
letzte Teil der Regina-Rechnung sein, die wir gerade angemahnt haben.«


McLeish fiel plötzlich die
Auflistung der Forderungen ein: »Es lohnt sich, die zu lesen, ehe man etwas
anderes liest«, hörte er den Mann vom Handelsministerium sagen. Er fand die
richtige Seite. »Es scheint so, als ob Ihnen die Regina 400 000 der Gesamtsumme
schulden würde.«


»Ja, das ist richtig.«


McLeish erinnerte sich, wie
sich Angela Morgans ultramoderner Anwalt darüber gewundert hatte, daß
Beratungsfirmen Bargeld brauchen. Das schien Monate zurückzuliegen. »Ist diese
Forderung inzwischen bezahlt?«


»Nein. Wir haben eine kleine
Auseinandersetzung mit dem Kunden.«


Das war bereits vor vierzehn
Monaten in den Außenständen verbucht worden, erinnerte sich McLeish. Und der
Profit der Sozietät belief sich auf 300 000. Falls diese Rechnung also nie
bezahlt werden würde, hätte die Sozietät ein Minus von 100 000 gemacht und
nicht einen Profit von 300 000. Aber die Partner hatten bereits ihre 240 000
herausgezogen. Er schaute sich noch einmal die Bilanz an. Das »Guthaben bei der
Bank« belief sich auf 8500, aber auf der Soll-Seite stand ein Bankkredit von
200 000.


Sie hatten in Erwartung der
Summe von Regina einen ziemlich großen Kredit aufgenommen — besonders bei 14%
Zinsen. Angela Morgans 100 000 mußten da wie gerufen gekommen sein.


Er blickte verstohlen auf Peter
Yeo, der seinen Blick mied und anscheinend das Telefon betrachtete. »Glauben
Sie, daß die Rechnung bald bezahlt wird?«


»Das meiste davon, ja.«


»Wo liegt das Problem?«


»Das kommt bei Firmen wie
unserer ziemlich häufig vor. Wir wurden engagiert, um ihnen dabei zu helfen,
ein Übernahmeangebot abzuwehren. Sie verloren, und wir hatten nicht sorgfältig
genug klargestellt, daß unsere Rechnungen so oder so bezahlt werden müßten.
Sechs Monate lang haben fünf unserer Leute den ganzen Tag an diesem Job
gearbeitet. Und wir hatten eine Menge Kosten. Natürlich hat die Firma, die sie
übernommen hat, auch deren Verbindlichkeiten übernommen, aber es gibt immer
Streitigkeiten. Und der Partner, der für diese Forderung verantwortlich war,
hat uns verlassen.«


Dann haben sie also echte
Schwierigkeiten, dachte McLeish, besonders weil die Gewinnerpartei offenbar Yeo
Davis verabscheut. Er erinnerte sich jetzt dunkel an den Fall — es war ein
besonders harter und schmutziger Kampf gewesen, der bis unter die Gürtellinie
gegangen war, weil der Vorstandsvorsitzende der Homosexualität bezichtigt
worden war.


»Wieviel davon werden Sie
kriegen?« fragte er unverblümt.


»Och, das meiste.« Peter Yeo
sah ihm, den Kopf leicht geneigt, in die Augen.


McLeish wechselte das Thema und
befragte Yeo nun gründlich über seine Beziehung zu Angela aus. Er bemerkte mit
Interesse, daß der Mann es vermied, sich einzugestehen, daß die Affäre ganz
vorbei gewesen war. Also war sie doch noch weitergegangen, und dieser
vorsichtige Kerl wollte sich nicht selbst belasten, wenn sich herausstellte,
daß er diesbezüglich eine Falschaussage gemachte hatte — er ging halt nur sehr
sparsam mit der Wahrheit um. Aber nachdem Yeos Sekretärin schon mindestens
dreimal den Kopf zur Tür hereingesteckt hatte, war McLeish noch keinen Schritt
weitergekommen. Also bedankten sie sich höflich bei Peter Yeo und gingen. Da
sie das dringende Bedürfnis nach einer Tasse Tee — Peter Yeo hatte ihnen nach
der ersten Tasse keinen mehr angeboten, weil er wohl das Gefühl hatte, er würde
sie sonst nie mehr loswerden — und einer Toilette verspürten, setzten sich
McLeish und Davidson in ein kleines, schmuddeliges Café, und McLeish erläuterte
die Bedeutung der unbezahlten Rechnung der Regina.


»Was meinen Sie, Bruce?«


»Es war ein schlechter
Zeitpunkt für ihre Heirat. Oder wäre es gewesen, wenn sie den Wunsch gehabt
hätte, die Firma zu verlassen. Sie hatten ihr Geld dazu benutzt, die Partner zu
bezahlen, verlassen Sie sich drauf. Und vielleicht hätte sie auch das Gefühl gehabt,
zu viel bezahlt zu haben - falls sich diese Rechnung als faules Ei erwiesen
hätte.«


»Und wenn sie den Wunsch gehabt
hätte zu gehen, hätte sie das nur sechs Monate vorher bekanntgeben müssen.
Durch ihren Tod haben sie jetzt ein Jahr Zeit mit der Auszahlung.«


Bruce Davidson schielte böse
auf seine steinharten Kuchen. »Obwohl Yeo nicht der einzige ist, der sich
Sorgen machen muß. Das hat er Ihnen ja gesagt. Sie müssen alle versuchen, das
Geld aufzutreiben.«


»Sie meinen, die haben sich
alle zusammengetan, um sie reinzulegen? Auch, kommen Sie, Bruce.«


»Damals vielleicht nicht«,
stimmte Davidson zu und verschluckte sich an seinem Tee.


McLeish sah ihn an und merkte,
wie blaß er war. »Sind Sie in Ordnung?«


»Bin nur ein bißchen erkältet.«


Und fiebrig, merkte McLeish.
»Gehen Sie um Himmels willen nach Hause, Bruce, und kurieren Sie es aus. Ich
werde Sie heimfahren.«


Was er auch tat, denn es
alarmierte ihn geradezu, daß sein Kollege nicht protestierte. Er bestand auch
darauf, ihn in seine Wohnung zu begleiten, ihm ein paar Aspirin zu verabreichen
und ein paar Grundnahrungsmittel und etwas zu trinken zu kaufen — denn es war
ihm nur allzu klar, daß Bruce Davidson seine wachen Stunden entweder bei der
Arbeit oder im Pub verbrachte. Danach fuhr er zurück in den Yard und meldete
während der Fahrt, daß Davidson morgen ausfallen würde. Mutlos inspizierte er
dann seinen Schreibtisch, der unter einem Berg von Akten begraben war.


Das Telefon klingelte und
erleichtert darüber, daß er dieses Durcheinander nicht gleich aufräumen mußte,
nahm er ab. »Alan Toms hier, John. Sie haben unsere Catherine bekommen.« Die
Stimme am anderen Ende der Leitung war immer noch so fröhlich und nasal, wie er
sie in Erinnerung hatte.


»Ja, sie ist vor ein paar
Monaten zu uns versetzt worden«, erwiderte er vorsichtig, als er sich vom
Schrecken erholt hatte.


»Also, ich hoffe, Sie passen
auf sie auf.« McLeish überlegte sich, daß Alan mittlerweile Superintendent,
wenn nicht sogar Chief Superintendent sein mußte. Daher hatte er sehr wohl das
Recht, die väterliche Schiene zu fahren, als er sich nach McLeishs Karriere und
Privatleben erkundigte. »Ich habe gehört, Sie hätten sich verlobt?«


»Wir haben uns hier alle
gefragt, warum Sie Catherine eigentlich haben gehen lassen?« erkundigte sich
McLeish und ignorierte entschlossen diese Frage.


»Oh, das hätte ich auch nie
getan, Junge.« Toms ließ sich sofort ablenken. »Ich hätte lieber den Kerl
abgeschossen, das kann ich Ihnen flüstern. Es war ‘ne ganz gewöhnliche Sache — sie
hat sich mit einem meiner Detective Inspectors eingelassen. Der war zwar
verheiratet, ging aber fremd. Als es drauf ankam, wollte er lieber die
Ehefesseln behalten. Ich bin mir nicht sicher, ob ich bei der meinen geblieben
wäre, wenn ich ein junges Mädchen wie Catherine zur freien Verfügung gehabt hätte.
Aber so ist es nun mal. Also meinte sie, daß ihr ein sauberer Schnitt lieber
wäre. Kümmern Sie sich um sie, und suchen Sie ihr einen netten Kerl zum
Heiraten.«


McLeish hatte das Gefühl,
ersticken zu müssen, als er versprach, das zu tun. Er wechselte das Thema,
indem er sich nach anderen Kollegen erkundigte.


Toms gab höflich Auskunft, kam
aber am Schluß wieder auf Catherine zurück. Offenbar hatte sie sich einen Platz
in seinem Herzen erobert. »Ich hätte sie behalten, weil sie nicht nur hübscher
ist als ihr Kerl, sondern auch viel besser«, meinte er ernst. »Sie hat den
Lockvogel für unseren Vergewaltiger gespielt — erinnern Sie sich an den Fall?
Wir hatten natürlich die Jungs da — aber Sie wissen ja, wie das ist... Als es
hart auf hart ging, war sie auf sich allein gestellt. Sie hat ihn abgewehrt und
festgehalten, bis die schlafmützige Einheit, die wir da hatten, endlich
eintraf. Ich hatte sie für die Polizistenmedaille vorgeschlagen, aber ich nehme
an, sie war zu hübsch dafür. Doch sie bekam eine Belobigung.«


McLeish dankte ihm, legte zwei
Minuten später den Hörer auf und starrte gedankenverloren auf die Tür seines
Büros. Also hatte es wirklich einen verheirateten Kerl gegeben, der Catherine
sitzengelassen hatte. Und sie hatte, wie vielleicht auch Angela Morgan,
beschlossen, alles hinter sich zu lassen und sich einen ungebundenen Mann zum
Heiraten zu suchen. Nur mit dem Unterschied, daß sie im Gegensatz zu Angela
auch den Dunstkreis des Exgeliebten verlassen hatte. Er hatte das Bedürfnis,
einen trinken zu gehen. In diesem Moment fand er einen Zettel von Catherine,
auf dem stand, daß sie und »ein paar von den anderen« im Victoria wären.














 


 


 


 


 


 


 


 »Das Ergebnis dieser Sitzung scheint also zu sein,
daß die Minister sich durchsetzen sollten.«


»Du meinst also, Huerter und
seine neunhundert Arbeitsplätze retten und Barton weiterwinseln lassen, Bill?«
fragte Francesca im Namen der Gruppe.


Es war eine Woche her, seit man
die letzte Sitzung zum Thema Huerter abgehalten hatte. Der Märzregen
verdüsterte noch mehr die ohnehin schon schmutzigen Fenster des
Handelsministeriums. In dem überfüllten Raum brannten daher alle Lampen und
bestrahlten erbarmungslos einen Tisch, an dem acht Personen bequem Platz
gefunden hätten, sich aber letztlich vierzehn drängten, die dann auch noch auf
jede freie Fläche ihre Akten gelegt hatten. Francesca, die drei Plätze entfernt
von David Thornton saß, zwischen Rajiv und dem Wirtschaftsprüfer, der für die
Abfassung des Fallpapiers verantwortlich war, rutschte verlegen hin und her.
Dabei trat sie Rajiv, entschuldigte sich dafür und vergrößerte das
Durcheinander noch, indem sie mit dem Knie gegen den Tisch stieß, so daß alle Kaffeetassen
überschwappten.


»Sitz endlich still, Francesca.
Ja, genau das habe ich gemeint.« Bill Westland fing den etwas ungläubigen Blick
von David Thornton auf. »Wenn unserer Minister diese Empfehlung akzeptieren,
dann müssen sie ihre Ansicht natürlich gegenüber den Kollegen vom Schatzamt
verteidigen.« Er sah hinüber zu Francesca, die gerade selbstvergessen am
Daumennagel ihrer linken Hand kaute.


»Francesca? Du darfst den
Antrag schreiben, aber lege ihn zuerst bitte mir vor.«


»Natürlich, Bill«, entgegnete
sie vorwurfsvoll. Verstohlen blickte sie auf David Thornton. Bill Westland
registrierte das, verzog aber keine Miene, vielmehr merkte er an, daß es
keineswegs offensichtlich war, daß die Minister dem Rat der Beamten in dieser Sache
folgen würden. Aus dem Antrag würde hervorgehen, daß eine schnelle Entscheidung
erforderlich wäre, aber es würde unerläßlich sein, die Beamten des Schatzamtes
noch vor den Ministern zu informieren. Elf Beamte, für die diese ganze Prozedur
bereits zur zweiten Natur geworden war, schauten ihn verständnislos an.
Francesca goß vorsichtig den Kaffee aus dem Unterteller wieder in die Tasse,
und David Thornton schaute gleichmütig auf den Regen, der gegen die Fenster
klatschte.


Die Sitzung wurde von mehreren
Einzelgesprächen unterbrochen. Und die fünf, die dafür verantwortlich waren,
daß die Empfehlung für die Minister noch am selben Abend abgeliefert wurde,
bildeten einen Privatkreis. David Thornton beobachtete für eine Minute
Francesca, die den Mittelpunkt der Gruppe bildete. Er stellte fest, daß sie von
allen Seiten zu Rate gezogen wurde und verließ daher schweigend den Raum.
Westland sah ihm grübelnd nach.


»Ganz richtig, Frannie«, sagte
er mitten in die Gruppe hinein. »Glaubst du, er hast’s begriffen? Oder rennt er
sofort ins Schatzamt, um die zu alarmieren, noch bevor wir zu unserem Minister
vorgedrungen sind?«


Sein Patenkind überlegte kurz.
»Meiner Meinung nach ist er ziemlich fair — ich meine, er will keinen Ärger
haben, also wird er es dem Schatzamt erst dann sagen, wenn er genau weiß, daß
unsere Minister auf den Kampf vorbereitet sind. Aber ich wette mit dir, daß er
seine beiden Doktoranden auffordern wird, Gegenargumente zu sammeln. Und da
Hawick bald nach Washington fliegt, nehme ich an, daß Professor Thornton vorher
mit ihm noch sprechen wird.«


Bill Westland betrachtete sie
finster. »Hört sich vernünftig an. Du hast wahrscheinlich mehr Zeit mit ihm
verbracht als wir alle zusammen, richtig?«


»Ich glaube, das stimmt.« Sie
mied seinen Blick und widmete sich wieder der Organisation des Antrags.


 


In New Scotland Yard fand
gerade eine ähnlich große Sitzung in McLeishs Zimmer statt. Zehn Menschen
drängten sich um einen Tisch, der für sechs gedacht war, während McLeish einen
kurzen Überblick über den Fall Morgan gab. Seit einer Woche hatten sie keine
nennenswerten Fortschritte mehr gemacht. Darüber waren sie sich gerade einig
geworden. Erschöpft hatten sie beschlossen, sich in einem weiteren Versuch auf
die wahrscheinlichsten Täter zu konzentrieren.


»Demnach ist Hawick Ihr
Favorit, Sir?« fragte ein junger Detective Constable erwartungsvoll.


»Nicht notwendigerweise«,
entgegnete McLeish, der dabei Catherine Crane aus den Augenwinkeln beobachtete.
Sie saß geistesabwesend da und kritzelte etwas auf ein Blatt Papier, das vor
ihr lag. »Ist jemand anderer Meinung? Bruce?« Er blickte auffordernd auf
Davidson, der zwar immer noch blaß war, aber schon wieder besser aussah.


»Meiner Meinung nach war es
Mrs. Yeo. Angelas Tod hat ihr das gebracht, was sie wollte. Aber wie wäre es
mit Penelope Huntley?« Davidson sah Catherine direkt an, die sich zu einer
Antwort aufschwang.


»Ich weiß es einfach nicht«,
entgegnete sie müde. »Beim nächsten Gespräch hätte ich gern jemanden dabei. Man
kann sie nicht streichen, weil sie kein Alibi hat. Und sie ist wirklich nicht
ganz normal, obwohl ich das nicht erklären kann. Ich glaube, ich weiß es
einfach nicht.« Die Umsitzenden sahen sie überrascht an. McLeish kam ihr
insofern zu Hilfe, als er ihre Äußerung überging. Im stillen dachte er
allerdings, daß sie beide sehr bald eine Nacht Schlaf brauchten, wenn sie oder
er im Flur nicht einfach aus den Latschen kippen wollten.


»Ist jemand für Jennifer
Morgan?«


»Also, ich hätte schon den
Wunsch, meine Schwester umzubringen, falls sie mir meinen Freund wegnimmt.« Die
Gruppe wandte sich einem jungen, dunkelhaarigen, kräftigen weiblichen Detective
Constable zu, die ihnen gestern vom Commander als Verstärkung zugeteilt worden
war. »Und der Tod hat ihr auch noch einiges an Geld eingebracht.«


Catherine lächelte schwach.
McLeish dachte bei sich, daß sie es sich wohl nur schwer vorstellen könnte,
eine Schwester zu haben, die ihr den Freund abspenstig machte. Sie sah mal
wieder äußerst attraktiv aus — ihre klare Haut und die hellen blonden Haare
ließen jeden anderen im Zimmer grau und alt aussehen.


»Also gut«, verkündete er. »Wir
treffen uns besser morgen noch mal. Gleiche Zeit, gleicher Ort. Auf an die
Arbeit.«


Er erhob sich, und alles ging
hinaus. Catherine blieb als letzte zögernd stehen.


»Ich würde Ihnen gern eine Idee
mitteilen, John. Und Bruce, falls er Zeit hat.«


Sehr taktvoll von ihr, dachte
McLeish erleichtert, daß sie nicht Davidsons Verdacht nähren oder ihm das
Gefühl geben will, ausgeschlossen zu werden. Die drei setzten sich wieder hin
und schoben die Kaffeetassen zur Seite.


»Ich habe über diese anonymen
Briefe nachgedacht, die Giles Hawick bekommen hat. Wir hatten mal einen Fall in
Tottenham, bei dem der Schreiber nicht nur an eine Person geschrieben hat,
sondern gleich an mehrere.«


McLeish und Davidson starrten
sie an.


»Es scheint doch sonst niemand
so was gekriegt zu haben«, entgegnete McLeish langsam.


»Doch, sie hat recht, John«,
bemerkte Davidson eifrig. »Das hätten wir erkennen müssen. Es ist sehr
wahrscheinlich, daß noch eine andere Person einen Brief bekommen und uns nichts
davon erzählt hat.«


»Wer denn?«


»Wer sonst ist von dieser
Affäre betroffen? Ich habe mir meine Gedanken über Claudia Yeo gemacht — ich
habe sie zwar nicht verhört, aber schließlich geht es um ihren Mann.« Catherine
war rot angelaufen und piekste mit ihrem Kuli in den Akten herum. McLeish
musterte sie aufmerksam. Hatte das jemand der Frau ihres Geliebten angetan?
fragte er sich. Hatte das die Krise ausgelöst?


»Ja. Vielleicht ist uns da
etwas entgangen, John. Schauen Sie doch mal — Hawick hat anscheinend den ersten
Brief überhaupt nicht beachtet, denn die Hochzeit stand noch bevor. Also mußte
der Schreiber sich an jemand anderen wenden. Daher hat sie oder er
höchstwahrscheinlich Mrs. Yeo aufgeschreckt, damit sie Ärger macht und Giles Hawick
Notiz davon nimmt.«


»Sie hat einen Brief bekommen,
Sie haben recht!« rief McLeish überzeugt und ging in Gedanken noch einmal das
seltsame Zögern bei der Befragung und die erleichterte Abwehr durch, mit der
Claudia Yeo die Fragen zu dem Brief an Giles Hawick beantwortet hatte. Er
strahlte Catherine voller Stolz an — sie hatte etwas herausgefunden, das sie
weiterbringen würde. »Sobald wie möglich fahren wir zu ihr und fragen sie
danach.«


Seine Sekretärin kam herein.
»Da ist ein Detective Constable Christiansen für Bruce am Telefon. Er sagt, es
wäre dringend.«


McLeish war verwundert, doch
dann fiel ihm ein, wer das war — ein weiterer Detective Constable, den man
gegen seinen Willen von seinem derzeitigen Fall abgezogen und in den letzten
Tagen dem Team für den Fall Morgan zugeteilt hatte. Ich verliere den Überblick
über diesen Haufen, dachte er nüchtern.


»Sehr gut gemacht, Junge!« rief
Davidson und grinste das Telefon an. Er legte eine Hand über die Sprechmuschel
und sagte zu McLeish: »Einer meiner Jungs hat einen pakistanischen
Zeitungshändler aufgetrieben, der sein Geschäft in der Nähe von Miss Morgans
Büro hat. Und der sagt, daß sie gegen zehn Uhr am Samstagmorgen eine Zeitung
bei ihm gekauft hat und dann in ihr Büro gegangen ist!«


»Toll! Ist er sicher? Hat er
ihm ein Foto gezeigt?«


»War nicht nötig, Sir. Er sagt,
der Zeitungshändler hätte sie gekannt. Er wußte nicht, daß wir herauskriegen
wollten, wo sie am Samstag war. Hat selbst mit dem Typ gesprochen.«


»Ist er sich wegen der Uhrzeit
sicher?«


»Anscheinend ja. Er erwartete
nämlich gerade eine Lieferung.«


McLeish ließ sich Peter Yeos
Aussage heraussuchen. Yeo hatte angegeben, daß er um halb elf ins Büro gekommen
und daß niemand sonst dagewesen wäre.


»Wir müssen zu beiden Yeos — zuerst
Peter, dann Claudia.«


Eine halbe Stunde später teilte
ihm seine Sekretärin Jenny mit, daß dieser simple Plan durchkreuzt worden sei,
da beide Yeos nicht in London wären. Peter Yeo wäre am frühen Vormittag des
nächsten Tages wieder da, aber Claudia erst am späten Nachmittag.


»Machen Sie mit beiden morgen einen
Termin fest, ja? Und tun Sie so, als wäre es nicht sonderlich wichtig.« Als er
Jennys geduldigen Blick auffing, fügte er hinzu: »Entschuldigen Sie, ich weiß,
daß Sie das nicht tun würden.«


»Francesca? Ist dein Büro
voller junger Männer?«


»Ja.« Francesca hoffte, daß sie
sich knapp und geschäftsmäßig anhörte wegen der jungen Männer, die um sie
herumsaßen. Aber sie war sich nicht sicher, ob ihr das gelungen war. Immer wenn
sie David Thorntons Stimme hörte, fühlte sie sich glücklich und aufgeregt wie
ein Kind.


»Ich bin um halb sieben mit
Giles Hawick auf einen Drink im Parlamentsgebäude verabredet, bin also heute
abend gut beschäftigt. Sollen wir uns später oder morgen treffen?«


»Ich bin sowieso mit Jim
Waters, dem Privatsekretär des Fraktionsführers, verabredet«, log sie prompt.
»Sollen wir uns dann im Parlamentsgebäude treffen?«


»In Ordnung«, erwiderte
Thornton leicht belustigt. »Woher willst du denn wissen, wo wir zu finden
sind?«


»Das wird Jim schon machen«,
versicherte sie ihm. Sie beendete die Sitzung und nahm die neue Aufgabe in
Angriff, ihren Kollegen, der vom Handelsministerium dem Büro des
parlamentarischen Geschäftsführers zugeteilt worden war, davon zu überzeugen,
ihr einen Drink auszugeben.


Jim Waters kam ihrer Bitte nur
leicht verwundert nach. Er war überzeugt, daß sich dahinter ein guter Grund
versteckte, von dem er nichts wußte, was ihm aber nichts ausmachte. Der nette,
schlaue Schotte, dessen Vater Bergmann gewesen war, hatte mit siebenundzwanzig
seine Berufung als Privatsekretär eines Ministers erkannt. Es war nur eine
Frage der Zeit gewesen, bis er dem Büro des parlamentarischen Geschäftsführers
zugeteilt wurde, wo er inzwischen schon zehn Jahre unter drei verschiedenen
Regierungen und fünf verschiedenen Geschäftsführern verbracht hatte. Bisher
hatte niemand Anstalten gemacht, ihn loswerden zu wollen. Er mochte Francesca
und war bereits vor langer Zeit zu dem Schluß gekommen, daß sie irgendwann eine
Schlüsselposition in der seltsam verwinkelten Maschinerie, mit der das Land
regiert wurde, einnehmen würde.


Er entschloß sich, an diesem
Abend noch mehr zu tun als das, was sie von ihm verlangt hatte. Nachdem er ihr
einen großen Gin Tonic besorgt hatte, zog er sie sanft mit sich zur Rückseite
der Bar, wo zwei Männer abseits von allen anderen saßen. »Guten Abend, Herr
Minister«, begrüßte er leise über Francescas Schulter hinweg Giles Hawick und
dann auch seinen wesentlich älteren Begleiter, der kein Parlamentarier war.


»Grüß Sie, Jim!«


Jim bemerkte voller Interesse,
daß die furchteinflößende Francesca jung und schüchtern wirkte. Sie schien
alles andere als dankbar dafür zu sein, daß er das Zusammentreffen, welches sie
sicherlich beabsichtigt hatte, so hübsch arrangiert hatte.


»Kennen Sie Professor David
Thornton?« Giles Hawick, der sehr schlecht aussah, hatte sich zusammengerissen,
um Francesca zu begrüßen. »Sie sind mir bekannt — Sie haben einigen in meinem
Ministerium gerade tüchtig den Kopf wegen des tatsächlichen Ausmaßes an
Unterstützung gewaschen. Was haben die Ihnen bloß angetan, um das zu verdienen?«


Waters bemerkte erleichtert,
daß Francesca sich überraschend schnell fing.


»Es handelt sich um diejenigen
Ihrer Beamten, Herr Minister, die einfach nicht begreifen, daß das Handelsministerium
bei selektiver finanzieller Hilfe nie den Zeitpunkt oder die Summe Vorhersagen
kann. Ich habe bisher allerdings noch nicht herausfinden können, ob es sich um
echte oder taktische Dummheit handelt.«


Giles Hawick erwachte für einen
Augenblick aus seiner Trauer und lächelte ihr zu. »Ach du jemine.«


Francesca betrachtete ihn. »Ich
möchte Ihnen wegen Angela mein Beileid aussprechen. Es tut mir sehr leid«,
sagte sie tapfer. Die beiden anderen Männer hielten den Atem an.


»Wir waren Schulkameradinnen.«


»Natürlich, sie muß Ihr
Jahrgang gewesen sein.«


»Ja. Haben Sie sie in Oxford
kennengelernt?«


Jim Waters atmete erleichtert
auf, als Giles Hawick ihr ausführlich antwortete. Es tat ihm offenbar gut, über
seine verstorbene Liebste zu sprechen. Er stellte unaufdringlich noch einen
Drink neben Francesca. Dabei bemerkte er, daß die Parlamentarier, die vorher
respektvoll Abstand von Hawick gehalten hatten, jetzt näherkamen. Sogar zwei
weitere waren zu ihrer Gruppe dazugestoßen. Als er verstohlen einen Blick auf
Hawicks Begleiter warf, registrierte er interessiert, aber durchaus nicht
überrascht, daß dieser Francesca voller Zuneigung ansah. Dies änderte sich
sofort, als er Waters Blick spürte. Waters hatte eine angeborene Neugier
Menschen gegenüber, die in ihrem Job äußerst erfolgreich waren. Daher
verwickelte er Thornton in ein Gespräch und hörte zugleich auf das, was Hawick
zu einem mittlerweile stark vergrößerten Personenkreis sagte.


»Also, Francesca«, konnte man
Hawick engagiert fragen hören, »wollen Sie mir nicht sagen, welcher meiner
Beamten so ein Hemmschuh ist?«


»O nein, Herr Minister, ich bin
mir sicher, daß das falsch wäre«, erwiderte Francesca, deren Wangen vom Gin
rosig geworden waren. Sie lächelte ihn strahlend an. »Außerdem gibt es in Ihrem
Ministerium überall solche Beamte — sie sind darauf trainiert worden.«


Die Zuhörer brachen in
zustimmendes Gelächter aus. Einer der Hintenstehenden klopfte Francesca auf die
Schulter und erklärte mit leicht angetrunkener Stimme, daß er jetzt wüßte,
warum alle Welt Ministerialbeamter werden wollte. Giles Hawick, der nach Waters
Meinung Zum ersten Mal seit der Tragödie wieder wie ein Mensch aussah, grinste
sie anerkennend an. Er fühlt sich nicht zu ihr hingezogen, dachte Waters bei
sich. Das ist schade. Aber sie heitert ihn auf. So wie es aussieht, hat sie
nicht das Gespräch mit dem Schatzamtsminister gesucht, sondern ist hinter
diesem Thornton her — obwohl der Kerl alt genug ist, um ihr Vater zu sein. »Wie
geht es Ihrem Polizisten?« fragte er in eine Gesprächspause hinein.


»John?« fragte sie, als würde
es mehrere geben, die in Frage kämen. »Ich habe ihn in letzter Zeit nicht
gesehen.« Wie immer, wenn sie nervös war, kam das mit einer hohen, klaren
Stimme heraus, die der Royal Shakespeare Company würdig war. Er bemerkte, daß
sowohl Hawick als auch Thornton diese Information mit ebensolchem großen
Interesse aufnahmen wie er. Ebenso einer der Hinterbänkler, der ihr noch einen
Drink anbot. Sie lehnte errötend ab und blickte hilfesuchend auf Thornton, der
seinen Drink austrank und sich von Giles Hawick verabschiedete. Der hochinteressierte
Jim Waters lenkte den Hinterbänkler mit einem höflichen Gespräch über die
letzte Debatte ab und klinkte sich rechtzeitig wieder aus, um Francesca und
Thornton zum nächsten Ausgang zu begleiten. Es wirkte so, als wäre das von
Anfang an sein Ziel gewesen.


»Danke, Jim«, sagte Francesca
leise zu ihm, nachdem er ihren Mantel gebracht hatte. Er berührte
freundschaftlich ihre Schulter. »Essen wir doch mal zusammen«, schlug er vor.
Ich rufe Sie an.«


Er verschwand im Gewühl, und
Francesca sah ihm voller Zuneigung nach.


»Ich nehme an, das war ein
königlicher Befehl?«


»Das mit dem Essen? Ja. Er will
wissen, was ich vorhabe.«


»Mit mir?« erkundigte sich
Thornton argwöhnisch. Francesca wurde stocksteif.


»Mit Giles Hawick. Er ist nur
an Ministern interessiert.«


»Und nicht an
Universitätsprofessoren in mittleren Jahren.« Thornton amüsierte sich über
diesen Seitenhieb, und sie wurde rot. »Gehen wir essen?«


»Entweder das oder ich kippe
um«, entgegnete Francesca. Sie zögerte. »Kommst du mit zu mir nach Hause?«


»Aus diesem Grund hast du mich
doch auch abgeholt. Oder wast du etwa da, um aufzupassen, daß ich Giles
gegenüber nichts ausplaudere?«


»Ich war sowieso da
verabredet«, entgegnete sie trotzig. Er hakte sich grinsend bei ihr ein.


»Aber natürlich.«


Sie sah ihn mißtrauisch von der
Seite an. Aber er war voll damit beschäftigt, ein Taxi heranzuwinken.


Sie aßen in Francescas Küche,
und sie erledigte die Rückrufe, die sich auf ihrem Anrufbeantworter angesammelt
hatten. Derweil befaßte er sich mit seinen Akten. Er lauschte mit halben Ohr,
wie sie sich mit Jamie Brett-Smiths Mutter unterhielt.


»Das tut mir leid, Liebste.
Mach dir keine Sorgen um Jamie, ich bin ja da. Natürlich wird er dich
dabeihaben wollen, aber ich werde schon damit fertig.« Nachdem sie den Hörer
aufgelegt hatte, sah sie ihn gequält an.


»Alles in Ordnung?«


»Nein. Jamies schizophrener
Vater nimmt schon wieder nicht seine Tabletten. Es wird das Übliche dabei
herauskommen — er wird immer verrückter, bis man ihn einweisen muß. Dann sitzt
er eine Weile drin, bis man ihn wieder aufgemöbelt hat. Dann lassen sie ihn
raus, und es fängt alles wieder von vorne an. Das erinnert mich immer wieder
daran, daß es Schlimmeres gibt, als Halbwaise zu sein.« Sie kritzelte etwas auf
ihren Wandkalender, blickte auf ihre Terminliste, seufzte und wählte eine
andere Nummer. »Ich bin’s. Wie ging es Tris? Das will ich auch hoffen. Nochmal
vier Wochen? Wie gut, daß du so viel Geld hast, Perry. Ich fahre nächste Woche
hin, ja. Aber dann ist Charlie dran. Ja, mir geht’s gut, danke. Nein, habe ich
nicht — ich weiß nicht, was er macht. Nein, geht schon in Ordnung, ehrlich,
Perry. Ich habe im Moment Besuch. Freunde. Ja, tu ich.«


Sie legte den Hörer auf und
kaute an ihren Nägeln. Thornton ging zu ihr hin, um dem Einhalt zu gebieten.


»Ging es da um den Bruder im
Krankenhaus?« fragte er und hielt ihre Hände fest. Sie sah ihn dankbar an.


»Es ist eigentlich kein
Krankenhaus, sondern eine Klapsmühle. Man kann nichts tun außer warten.«


»Richtig. Es wird Zeit, daß du
ihn endlich abnabelst. Und dich auch. Du bist nicht seine Mutter.«


»Sie nabeln sich nie von allein
ab, nicht wahr? Ich meine, wenn man Mutter ist, ist man ewig gebunden.«


David Thornton dachte an seine
Frau und seine Stieftöchter. »Leider kann das so sein«, meinte er interessiert.


»Du hast das noch nie so
gesehen?«


»Nicht ganz so, nein.« Er
merkte, daß Francesca völlig verkrampft war. »Was ist los?«


»Vielleicht habe ich nicht vor
der Ehe Angst, sondern vor Kindern.«


»Das überrascht mich gar nicht.
Du hast ja bereits vier. Fünf, wenn man Jamie mitzählt.« Thornton klang
ziemlich autoritär, und sie zuckte zusammen.


»Laß uns zu Bett gehen!«


Er ging hinter ihr die Treppe
hinauf und entschied, daß das nicht seine Angelegenheit war; Menschen pflegen
ihre eigenen Lösungen zu finden. Aber als er sie liebte, merkte er, daß sie
nervös und in Gedanken ganz woanders war. Erfolglos versuchte er, ihre
Aufmerksamkeit zurückzugewinnen. Schließlich blickte er in ihr gequältes
Gesicht. »Was ist los?«


»Ich weiß es nicht. Es liegt
nicht an dir. Dich brauche ich. Ich liebe dich.«


Thornton spürte, wie er
unwillkürlich zurückschreckte. Er wußte, daß ihr das nicht entgangen war.


»Tut mir leid, Liebling. Ich
brauche eine Tasse Tee, bin wohl übermüdet.«


Er akzeptierte das
Friedensangebot. »Ich hol’ dir eine.« Er löste sich vorsichtig von ihr und
stolperte die Treppe hinunter. Als er mit einem hübsch angerichteten Tablett
zurückkehrte, lag Francesca zu seiner Erleichterung ruhig da und las.


Sie tranken den Tee und faßten
den gemeinsamen Entschluß zu schlafen, als noch einmal den Versuch zu
unternehmen, sich zu lieben.


Thornton wachte zwei Stunden
später ruhelos auf und hatte das Bedürfnis, auf die Toilette zu gehen. Als er
wieder ins Bett schlüpfte, merkte er, daß er Francesca aufgeweckt hatte. Als er
zögernd nach ihr griff, zeigte sie sofort eine Reaktion. Er nutzte die
Gelegenheit. Ihr Verlangen regte ihn an und alarmierte ihn zugleich. Hinterher
blickte er nachdenklich auf sie herunter. Sie lächelte ihn entspannt und locker
an.


»Es ist kein Grund dafür
vorhanden, mich so gehetzt anzusehen.«


»Habe ich das getan? Tut mir
leid.« Er schaltete das Licht aus und legte sich bequem neben sie. »Das war
nicht meine Absicht«, murmelte er.


»Es ist nicht so, daß du der
einzige Mann bist, den ich liebe.«


»Nein, natürlich nicht«,
erwiderte er schläfrig. »Es gibt ja noch diese ganzen Brüder.« Er wickelte sich
in die Decke und döste.


»Und Peter«, erklang die klare
Stimme zehn Sekunden später.


»Wer ist Peter?« fuhr er
verblüfft und eifersüchtig auf.


»Du hast ihn kennengelernt:
Peter Andrews aus der Abteilung für Textilindustrie — ein großer Blonder.
Schreibt immer meine Berichte, wenn ich hänge. Und Jim Waters, den du ja heute
abend kennengelernt hast.«


David Thornton wollte etwas
sagen, merkte aber dann, daß sie ihn höchst wirkungsvoll auf seinen Platz
verwies. Er zog sie daraufhin an den Haaren. »Wie viele Kandidaten gibt es
noch?«


»Henry Blackshaw, natürlich.
Und manchmal Rajiv. Und Martin Bailey.« Sie überlegte sich diese Liste offenbar
sehr sorgfältig, und er blinzelte sie in der Dunkelheit voller Angst und
Zuneigung an. Er bemerkte an ihr einen sehr schnellen Verteidigungsmechanismus.


»Dann habe ich ja großes Glück
gehabt, auf dieser Liste an erster Stelle zu stehen.« Er dachte einen
Augenblick nach und entschied sich dann, es zu riskieren. »Warum eigentlich
ich?«


»Och, weil...« Sie dachte über
die Frage nach. »Du erinnerst mich an meinen Dad — nein, das kann nicht stimmen,
du bist ihm nämlich überhaupt nicht ähnlich — aber irgendwas in der Richtung
ist es.« Sie lag einen Augenblick schweigend in der Dunkelheit. »Ich weiß, wer
es ist, der Vater meiner besten Freundin — in der Schule. Er war auch
Universitätsprofessor. Er war so süß — er mochte und förderte mich. Eigentlich
hat er das für eine ganze Gruppe von uns ängstlichen kleinen Mädchen gemacht.
Ich liebte ihn und diesen ganzen Haushalt. Darin gab es nämlich keine jüngeren
Brüder, keine besorgte, verwitwete Mutter, ich mußte keine Verantwortung
tragen.« Francesca war sich seiner Gegenwart nicht mehr bewußt, sondern träumte
sich in eine längst vergangene Welt.


»Dort habe ich gewöhnlich unter
dem Eßtisch gesessen und gelesen, oder wir haben Gesellschaftsspiele gespielt.
Er schrieb kleine Theaterstücke für uns, die wir dann aufführten. Oder spielte
Karten mit uns.«


David Thornton wagte nicht,
sich zu rühren. »Wo ist er jetzt? Hast du noch Kontakt zu ihm?« fragte er in
die Stille.


»Er ist auch gestorben. Als wir
alle sechzehn waren.« Ihre schöne Stimme war ohne jeden Tonfall. Thornton, der
merkte, daß er sich weit vorgewagt hatte, kämpfte gegen den Schlaf. »Wie
schrecklich. Möchtest du noch etwas Tee?«


»Nein, ist schon gut.« Sie
klang verzeihend und in sich gekehrt. »Es wird Zeit, daß wir schlafen.«


Als er einschlief, war ihm
bewußt, daß er sie enttäuscht hatte. Doch als der Wecker ging, freute es ihn zu
sehen, daß sie zumindest ein paar Stunden geschlafen hatte. Doch es hatte nicht
gereicht, das merkte er, als er ihr zusah, wie sie für sie beide das Frühstück
richtete. Die dunkelblauen Augen lagen tief in ihren Höhlen, und die Augenlider
waren gerötet. Es gelang ihm, sie mit dem Leitartikel in der Zeitung — über
eine politische Krise der Opposition — zu erheitern, und er war dann völlig
beruhigt, als sie ihm eine genaue und amüsante Analyse dessen bot, was wirklich
da ablief.


 


In Ealing begann auch John
McLeish gerade einen neuen Tag, und zwar in seinem eigenen Bett und allein. Er
aß ein karges Frühstück — die sechs Tage alte Milch war sauer geworden, daher
mußte er Organgensaft über sein Müsli schütten. Anschließend schaute er die
Post von ein paar Tagen durch. Die Wohnung sah ganz gut aus, was dem
philippinischen Mädchen zu verdanken war, das jeden Tag kam. Francesca hatte es
ausfindig gemacht. Abgesehen von der Schwierigkeit, Maria davon abzuhalten,
einfach alles zu bügeln — einschließlich seiner Unterhosen — klappte dieses
Arrangement vorzüglich und erleichterte sein Leben sehr.


Während er das Geschirr in die
Spülmaschine stellte — eine weitere Neuerung, die ihm Francesca aufgezwungen
hatte, als sie nämlich herausfand, daß er immer noch mit der Hand spülte. Und
sie sich dabei aufgeführt hatte, als hätte er von ihr verlangt, im Wohnzimmer
über offenem Feuer zu kochen — dachte er über das nach, was an diesem Morgen
anstand. Trotz der ungeheuren Zahl von Mitarbeitern an dem Fall, machten sie
keine großen Fortschritte. Giles Hawick stand immer noch unter Verdacht. Und
bis er ihn nicht streichen oder verhaften konnte, befürchtete McLeish, daß die
Anzahl der überforderten und wütenden Detectives noch weiter ansteigen würde.


Er hatte bereits um halb neun
einen Termin mit Peter Yeo ausgemacht, weil Yeo um zehn eine Sitzung hatte.
Falls er mir keine zufriedenstellende Erklärung darüber liefern kann, wie es
ihm gelungen ist, Angela Morgan nicht zu treffen, obwohl sie beide zu annähernd
gleicher Zeit im Büro gewesen sein müssen, wird er diesen zweiten Termin
natürlich nicht wahrnehmen können, nahm sich McLeish finster vor. Aber er hatte
Jenny ja befohlen so zu tun, als wäre das nur Routinesache, und das hatte sie
auch getan.


Er holte Davidson vor dem Büro
ab. Sie wurden von Peter Yeo selbst empfangen, der wie immer einen tollen Anzug
trug und ein elegantes italienisches Hemd mit großen, silbernen
Manschettenknöpfen, die fast vulgär wirkten. Er war wie immer höflich und bot
ihnen gleich Kaffee an. Doch McLeish bemerkte interessiert, daß diese
Höflichkeit eine gewisse Angst überspielte. »Uns ist mitgeteilt worden, daß
Angela ganz sicher am Samstag, dem Tag ihres Verschwindens, hier in diesem Büro
war.«


»Wer hat das gesagt?«


»Ein zuverlässiger Zeuge, der
sie kannte.«


Die Stille konnte man fast
spüren. Weder McLeish noch Davidson bewegten sich.


»Ich hätte es Ihnen sagen
sollen.« Unbewußt rieb Yeo die Hände aneinander, so daß sich das Licht in den
Manschettenknöpfen fing. »Sie können sich vorstellen — nehme ich zumindest an —
, daß ich meine Gründe dafür hatte.« Er versuchte ein kumpelhaftes Lächeln,
erstarrte aber, als sein Blick auf McLeishs ernstes Gesicht fiel. »Nein, nicht
diesen Grund — ich habe sie nicht umgebracht, mein Gott! Wir hatten uns für
diesen Morgen verabredet.«


»Warum?«


»Warum glauben Sie wohl?« Auf
Peter Yeos Stirn standen Schweißtropfen. Er war sehr blaß.


»Um miteinander zu schlafen?«
John McLeish war entschlossen, die Tatsachen ins Protokoll zu bekommen.


»Ja.«


»In ihren vorherigen Aussagen
hatten Sie gesagt, die Affäre wäre vorbei gewesen.«


»Und das war sie auch, Chief
Inspector.« Yeo sprang in dem Verlangen, ihn zu überzeugen, fast über den
Schreibtisch. »Das war das letzte Adieu, falls Ihnen das besser gefällt. Und es
war Angelas Idee, nicht meine.« Er musterte McLeish Gesicht. »Es gibt da eine
Tradition — eigentlich nur bei den Brigadisten — , daß die Männer von ihrer
Heirat noch ein letztes Mal mit ihren alten Freundinnen schlafen. Das ist so
eine Art Hochzeitsgeschenk von den alten Freundinnen. Nun, Angela hat diese
Tradition nur umgedreht — hat sie mir zumindest so erzählt. Ich wollte nicht
nein sagen. Wir sind immer gut miteinander ausgekommen, besonders im Bett.«


Das werde ich mit Bruce
Davidson noch einmal überprüfen, entschloß sich McLeish. Er hatte nämlich
keinerlei Erfahrungen dieser Art. Er saß da und beobachtete Yeo, der sich durch
sein Schweigen veranlaßt fühlte, pausenlos weiterzureden.


»Sie ist gegen ein Uhr
gegangen, Chief Inspector. Ich hatte geglaubt, daß wir irgendwo nett zu Mittag
essen und vielleicht den Rest des Tages gemeinsam verbringen würden. Aber sie
meinte, sie hätte keine Zeit. Also tranken wir den Fleurie und aßen von der
Quiche, die im Kühlschrank war. Und den übrigen Tag lang habe ich genau das
getan, was ich Ihnen bereits gesagt habe.«


McLeish erinnerte ihn daran,
daß es ein ernstes Vergehen wäre, Beweise zurückzuhalten. »In diesem Fall hat
es uns auch noch viel Zeit gekostet.«


»Es tut mir wirklich leid. Es
war dumm von mir. Um ehrlich zu sein, hatte ich — wie Sie sich vielleicht
denken können — wegen Angela eine Menge Ärger mit Claudia und wollte nicht, daß
alles wieder von vorne anfing.« Er zögerte. »Ich möchte wirklich nicht, daß
Claudia davon erfährt. Muß sie es? Sie würde sich sehr aufregen, und das
erscheint mir unnötig.«


Und außerdem ist die Hure tot,
dachte McLeish, der plötzlich wütend wurde. Er musterte den Wohlstandsbürger,
der vor ihm saß.


»Wir haben keinen Grund zu glauben,
daß diese Version Ihrer Aktivitäten an jenem Samstag nun wahr ist«, sagte er
gleichmütig und sah zu, wie Yeo mit zitternden Händen nach seinem Kaffee griff.


»Aber Sie wissen, daß Angela
hier war«, erwiderte er und trank einen Schluck.


»Wir haben einen Zeugen, der
sie ankommen sah, ja.«


Yeo starrte ihn über den Rand
seiner Tasse hinweg an.


»Der sie aber nicht hat weggehen
sehen, ich verstehe.« Er trank seinen Kaffee aus. »Dürfte ich mit Claudia
sprechen, ehe Sie es tun?« sagte er.


»Ich möchte, daß Sie jetzt erst
einmal mit uns in den Yard kommen, damit Sie eine revidierte Aussage machen.«


Auch McLeish trank seinen
Kaffee aus und sah aus den Augenwinkeln, daß Bruce Davidson gerade Notizblock
und Bleistift ordentlich verstaute.


»Ich muß nur noch kurz hier
einiges regeln.« Yeo sah ihm direkt ins Gesicht. »Verhaften Sie mich etwa?«


»Noch nicht. Aber ich
beschäftige mindestens zwanzig Leute bei den Ermittlungen in diesem Fall. Und
ich habe nicht die Absicht, noch eine Minute Ihrer oder meiner Zeit zu
vergeuden.«


Peter Yeo sah ihn an und
entschloß sich, das Gespräch zu einem schnellen Ende zu bringen. »Wenn ich
darf, sage ich nur kurz meiner Sekretärin Bescheid.« Er wollte hinausgehen.


»Rufen Sie sie bitte herein,
und geben Sie ihr die nötigen Anweisungen.«


Peter Yeo öffnete den Mund und
wollte protestieren, schloß ihn aber wieder, als ihm klar wurde, was man ihm da
gesagt hatte. Er rief seine Sekretärin herein, die noch in Mantel und
Winterstiefeln war und teilte ihr mit, daß er den ganzen Tag nicht da sein
würde. Alle sollten so weiterarbeiten wie bisher. Nur die eine Sitzung, bei der
seine Anwesenheit unerläßlich wäre, sollte von ihr auf einen späteren Termin in
dieser Woche verschoben werden. Er warf verstohlen einen Blick auf McLeish, der
sich gerade eine Liste von den Dingen machte, die er noch erledigen mußte. Die
Anwesenden schien er vollkommen zu ignorieren.


»Danke sehr, Lisa. Ich stehe zu
Ihrer Verfügung, meine Herren.«


Wenn das provozierend klingen
sollte, dann hatte es seine Wirkung verfehlt. Denn McLeish war so in Gedanken
versunken, daß er nur grunzte, und Davidson saß steif da und zeigte somit an,
daß er ohne seinen Vorgesetzten keinen Schritt gehen wollte.


Peter Yeo blickte beunruhigt
auf McLeish hinunter. »Kann ich meinen Anwalt dazu bitten?« fragte er. »Wenn
ich die Aussage mache?«


»Wenn Sie die revidierte
Aussage machen, meinen Sie wohl. Sicher, wenn Sie es für nötig halten.« McLeish
hielt seinen Kopf über die Liste gebeugt. Er war sicher, daß seine Äußerung den
gewünschten Effekt haben würde. Wie gewöhnlich kam er zu dem Ergebnis, daß
seine Liste von mehreren Männern erledigt werden mußte. Und jetzt hatte er
endlich einmal mehr als genug Leute bei dieser Ermittlung.


Yeo kam, nachdem McLeishs
Absicht, seine selbstsichere Haltung zu erschüttern, Erfolg gehabt hatte, ruhig
mit. Er erwähnte den Anwalt mit keinem Wort mehr. In New Scotland Yard überließ
McLeish es Davidson, ihn zu einem Verhörraum zu begleiten und raste nach oben
zu Stevenson, um ihm zu berichten, daß die Sachlage sich vielleicht ändern
würde.


»Das entlastet Hawick aber
nicht, oder?« meinte Stevenson, nachdem er darüber nachgedacht hatte.


»Nein. Aber es reiht Yeo in die
Reihe der Verdächtigen ein.«


»Richtig. Ich werde es dem
Assistant Commissioner mitteilen, wird seine Laune verbessern. Hawick fliegt
übrigens heute nach Washington. Wollen Sie Yeo verhaften?«


»Nicht aufgrund der Beweise,
die wir haben, Sir. Es sei denn, er spuckt bei einer formellen Aussage etwas
mehr aus.«


Zwei Stunden später stellte
McLeish fest, daß Yeos Aussage sie keinen Schritt weitergebracht hatte, sie
hatten keine neue Erkenntnis — nur war jetzt alles besser dokumentiert.


»Halten Sie ihn hier«, befahl
er knapp. »Geben Sie ihm was zu essen — das Mädchen soll auch zu Mittag essen
gehen — , tippen Sie seine Aussage langsam ab, und halten Sie ihn vom Telefon
weg. Kommen sie, Bruce, wir brauchen eine halbe Stunde bis zu Mrs. Yeo.«


Als sie ankamen, glaubte er
einen Moment lang, daß sie gewarnt worden war und sie sich daraufhin
entschlossen hatten, sie nicht zu empfangen, denn auf ihr Klingeln öffnete
niemand die Tür, und das Haus wirkte verlassen. Aber in diesem Augenblick fuhr
ein großer, dunkelblauer Volvo auf den Vorhof.


»Es tut mir so leid! Es ist
schrecklich viel Verkehr.«


McLeish ging die Eingangsstufen
hinunter und half Claudia Yeo höflich, ihre Päckchen aus dem Wagen zu laden.
Während er das tat, sah er zwischen den Vordersitzen ein Autotelefon. Er
hoffte, daß es seinen Leuten gelungen war, Peter Yeo vom Telefon fernzuhalten.
Aber er konnte nicht sicher sein, ob die Yeos nicht doch miteinander gesprochen
hatten. Claudia wirkte aber weder besonders angespannt noch irgendwie
mißtrauisch — eigentlich schien sich ihre Aufmerksamkeit in erster Linie auf
häusliche Belange zu richten, was die ärgerliche Tatsache einschloß, daß der
Milchmann, dem sie tags zuvor eine Nachricht hinterlassen hatte, diese
ignoriert und zu viel Milch geliefert hatte. McLeish, der an seine eigene
häusliche Situation denken mußte, hielt sich im letzten Augenblick davor
zurück, ihr ein paar Flaschen abzukaufen. Er riß sich zusammen. Sie ließen sich
alle in dem hübschen Salon nieder.


»Es hat sich einiges ereignet,
seit wir diesen Termin mit Ihnen ausgemacht haben, Mrs. Yeo«, begann er
vorsichtig. »Im Augenblick befindet sich Ihr Mann im New Scotland Yard. Er hat
uns mittlerweile gestanden, daß Angela Morgan an dem Samstagmorgen, als sie
verschwand, mit ihm im Büro von Yeo Davis zusammen war.«


Claudia Yeo starrte ihn mit
offenem Mund an. Sie wurde so schneeweiß, daß ihr Make-up gelblich wirkte.
»Haben Sie ihn verhaftet?«


Das war nicht die Frage, die
McLeish erwartet hatte. Er wußte aus Erfahrung, daß Menschen unter Schock
äußerst dumme Fragen stellen konnten, und deshalb hätte Claudia Yeos eigentlich
lauten können: »Was haben sie da gemacht?« oder »Warum war sie dort?«. Aber sie
hatte eine ganz andere Frage gestellt und eine, die es auf den Punkt brachte:
Wie groß ist die Gefahr, in der mein Mann schwebt?


»Noch nicht«, erwiderte er
wenig hilfreich. »Aber er hat das erste Mal eine Falschaussage gemacht, und ich
habe keinen Grund anzunehmen, daß diese zweite Aussage glaubwürdiger ist.« Er
sah, wie sich ihre Finger krampfhaft um die Kante des Tisches schlossen. Sie
bekam wieder Farbe und strich eine lose Haarsträhne hinter ihr linkes Ohr, was
seine Aufmerksamkeit auf ihre schweren goldenen Ohrringe zog. Sie stand abrupt
auf und ging hinüber zur Küche. Davidson und er sahen sich beunruhigt an. Aber
sie kam sofort mit einer frischen Kanne Kaffee zurück.


»Ich wußte, daß Angela dort
war«, sagte sie, während sie den Kaffee eingoß.


»Woher?« hakte McLeish sofort
nach.


»Ich bin ihm gefolgt. Ich
dachte, er würde sich mit ihr treffen und war daher erleichtert, als er ins
Büro ging. Ich wollte gerade gehen, als sie ankam.« Sie sah McLeish in die
Augen. »Also wartete ich weiter. Ich dachte schon daran, hineinzugehen — ich
glaube, ich hätte es getan. Ich wollte wissen, weshalb sie mich zum Narren
hielten.«


»Aber Sie haben es nicht
getan?«


»Nein, und ich werde Ihnen auch
sagen, warum. Ich war nicht die einzige Person, die dort herumlungerte. Ich
hatte mich gerade entschlossen, verdammt noch mal, hineinzugehen, als ich Giles
Hawick sah. Er stand auf der anderen Straßenseite und blickte hinauf zu den
Bürofenstern.«


»Hat er Sie gesehen? Mr.
Harvick, meine ich.«


»Sie Sie sicher?«


»Natürlich. Ich kenne ihn
schließlich sehr gut. Also entschloß ich mich, nicht hineinzugehen. Ich wollte
bei einem verdammt schrecklichen Streit mit Peter keine Zeugen haben. Wir
hatten schon genug Auseinandersetzungen wegen dieses Flittchens gehabt.«


»Hat er Sie gesehen? Mr.
Hawick, meine ich.«


Sie zögerte. »Ich war mir nicht
sicher. Ich bin schleunigst um die Ecke gegangen, das kann ich Ihnen sagen;
aber da ich nicht erwartet hatte, ihn dort zu sehen, könnte er mich durchaus
zuerst bemerkt haben.«


»Sie warteten also nicht ab,
was weiter geschah?« McLeish musterte sie scharf, während sie sich eine Antwort
überlegte. »Es wäre besser, nicht zu lügen«, bemerkte er trocken. »Im
Augenblick habe ich weder zu Ihnen noch zu Ihrem Mann großes Vertrauen. Und es
braucht nicht viel dazu, Sie ganz oben auf meine Liste der Verdächtigen zu
setzen.«


»Wollen Sie mir etwa drohen?«
Sie saß kerzengerade da — eine eindrucksvolle Frau, die nach eigenen Regeln
lebte und deren Umgebung von Macht und Privilegien zeugte.


McLeish blieb davon
unbeeindruckt. »Nein. Es sei denn, Sie oder Ihr Mann haben sie umgebracht. Wenn
Sie es nicht getan haben, sollten Sie aufhören, uns an der Nase herumzuführen
und die Wahrheit erzählen.«


»Die Wahrheit ist, daß ich
nicht dort geblieben bin. Ich dachte, daß es besser wäre, so weit wie möglich
weg zu sein, falls es zu einem größeren Krach kommen würde. Deshalb bin ich
einkaufen gegangen, wie ich Ihnen ja erzählt habe. Ich wollte nicht daheim
sein, wenn Peter nach einer beschämenden Szene zurückkam. Daher weiß ich nicht,
was passiert ist. Aber Giles Hawick war dort.«


»Ich dachte, Sie hätten uns
erzählt, Giles Hawick wäre ein Freund der Familie?«


»Aber er ist nicht mein Mann,
Mr. McLeish. Ich dachte nicht, daß es Sie auf die falsche Spur führen könnte,
wenn ich es Ihnen nicht erzähle. Denn Peter sagte mir, Sie hätten Giles in
Verdacht. Aber falls Sie versuchen, Peter damit zu belasten, werde ich Giles
nicht decken. Er war dort, ich sage Ihnen die Wahrheit.« In ihren Augen standen
Tränen, und ihre Wangen brannten feurig.


»Haben Sie nicht mit Ihrem Mann
darüber gesprochen?« fragte McLeish ungläubig.


»Nein. Er war für das Dinner am
Samstagabend etwas spät dran, war sehr nachdenklich, aber liebevoll, und ich
wollte da nichts aufrühren. Das nächste, was ich hörte, war, daß Angela als
vermißt galt. Und den Rest wissen Sie ja.« Sie musterte McLeish Gesicht.
»Schauen Sie«, meinte sie und beugte sich über den Tisch. »Ich hatte schon
zweimal einen wahnsinnigen Krach gemacht, und es hatte zu nichts geführt. Peter
ist einfach ein besserer Pokerspieler als ich, und er hat weniger zu verlieren.
Ich bin zweiundvierzig. Und ich habe gesehen, wie Freundinnen versuchten, nach
der Scheidung einen anderen zu finden. Alle ledigen Männer unseres Alters
wollen ein dreiundzwanzigjähriges Dummchen, keine reife Frau. Und sie kriegen
sie auch. Also nahm ich mir vor, weiterhin zu warten. Ich hoffte einfach, daß
Giles die kleine Miss Morgan nehmen und ihr das Leben zur Hölle machen würde.«
Sie funkelte ihn an und schlug beide Hände vor den Mund, nachdem sie im Geiste
ihren letzten Satz durchgegangen war. »Das habe ich nicht so gemeint. Ich
wollte damit nicht sagen, daß Giles sie umgebracht hat.«


McLeish, der auf diese Chance
gewartet hatte, nickte Davidson zu. Dieser stand sofort auf und verließ das
Zimmer. Gleich danach ging die Haustür.


»Wo ist er hin?«


»Zum Telefon.«


»Sie hätten doch unseres
benutzen können. Ach, ich verstehe, das wollten Sie nicht. Was hat Peter Ihnen
erzählt? Hat er Giles an diesem Tag gesehen?«


»Das werden wir ihn fragen
müssen. Soweit wir im Augenblick wissen, ist Ihr Mann der letzte, der Angela
Morgan lebend gesehen hat.«


»O nein!« Claudia Yeo wurde
blaß. »Schauen Sie, er mag ja manchmal ein Idiot sein, aber er ist kein
Mörder.«


Genau in diesem Augenblick
kehrte Davidson zurück und nickte McLeish zu.


»Haben Sie mit ihm gesprochen?«
fragte Claudia Yeo eindringlich. Davidson druckste herum.


McLeish schaltete sich
entschlossen ein. »Von Ihnen möchte ich ebenfalls eine revidierte Aussage
haben, Mrs. Yeo. Es wäre sehr schön, wenn Sie mit uns zurück zum Yard fahren
könnten.«


»Kann ich Peter sehen?«


»Nachdem Sie beide Ihre
revidierten Aussagen unterschrieben haben.«


Sie musterte gründlich sein
Gesicht. »Sie verhaften mich also nicht?«


»Nein.«


Davidson räusperte sich, und
McLeish merkte, daß er beinahe eine Schlüsselfrage vergessen hätte. »Eines
wundert mich, Mrs. Yeo — was veranlaßte Sie zu der Vermutung, daß die Affäre
immer noch weiterlief?«


Sie wollte etwas sagen, zögerte
aber und wurde rot.


»War der Grund ein anonymer
Brief?«


»Ja. Genau wie der, den Giles
anscheinend bekommen hat — also mit ausgeschnittenen Buchstaben. Fast der
gleiche Inhalt.«


»Warum haben Sie uns nichts
davon gesagt?«


»Weil das Ihren Verdacht auf
Peter gelenkt hätte. Aber jetzt kann ich es nicht mehr viel schlimmer machen,
nicht?«


McLeish nickte zustimmend und
hakte weiter nach. Dabei kam heraus, daß sie zwei Briefe bekommen hatte — einen
vor drei Monaten und den anderen zirka zehn Tage vor Angela Morgans Tod. Nein,
zu ihrem Bedauern hatte sie sie nicht aufbewahrt. Sie hatte dieses ekelhafte
Geschreibsel zerrissen und in den Mülleimer geworfen. Aber der Inhalt der
Briefe hatte sie natürlich gequält.


»Also beschlossen Sie, das
nachzuprüfen.«


»Ja. Ich glaubte wirklich
nicht, daß Peter im Büro so viel aufzuarbeiten hatte.«


Sie gestatteten ihr, sich das
Gesicht zu waschen, sich neu zu schminken und ein Kostüm anzuziehen, das sie
offenbar für einen Besuch bei New Scotland Yard für angemessener hielt als den
alten Tweedrock, in dem sie angekommen war. Nachdem sie sich frischgeschminkt,
viel zu viel Schmuck angelegt und ein teures braunes Kostüm mit hellbeiger
Seidenbluse angezogen hatte, wirkte sie flott und eindrucksvoll. Jeder Nachbar,
der sich fragt, wohin sie wohl laufend fährt, muß wohl zu dem Ergebnis
gelangen, daß ich ihr Chauffeur bin, dachte McLeish säuerlich, der den hinteren
Wagenschlag für sie aufhielt, nachdem er die Tasche an sich genommen hatte, die
sein Mittagessen enthielt. Als sie sich hinsetzte, trat er einen Schritt zurück
und blickte Davidson fragend an.


»Hawick ist weg, John. Die
Maschine ist vor einer halben Stunde gestartet. Jeder, der jetzt mit ihm
sprechen will, wird das in Washington tun müssen.« 














 


 


 


 


 


 


 


 »Wie hat sich Tristram denn benommen?« fragte
Charlie Wilson geistesabwesend, während er liebevoll auf seine schlafende
kleine Tochter blickte.


»Er wollte Mitleid erregen.«
Perry Wilson klang verärgert. »Ich habe ihn am Samstag und gestern besucht. Er
beklagte sich darüber, daß die Amerikaner es darauf anlegten, britische Gruppen
zu schikanieren.«


»Das glaube ich sogar, aber wer
sollte ihnen das übelnehmen?« erwiderte Charlie ganz im mißbilligenden Ton des
älteren Bruders.


»Natürlich halten sie die
Gruppen im Auge. Tristram wußte das, er jammert bloß rum. Nimm’s ihm nicht
übel. Hast du Frannie gesehen? Ich habe mit ihr telefoniert, aber sie wollte
sich nicht von mir zum Essen einladen lassen. Ich durfte ihr noch nicht mal was
kaufen.«


»Sie ist einmal hier gewesen,
um sich das Baby anzusehen. Sie hat geweint. John hat Schluß gemacht, weißt du.
Er hat eine andere...«


»Das hab’ ich auch schon
mitgekriegt. Aber was tut sie — ich meine, warum will sie nicht mit uns
sprechen?«


Sein älterer Bruder seufzte,
lächelte dann aber unwillkürlich, als das laut atmende Baby seine Finger fand
und in den Mund steckte.


»Sie hat die Nase voll von uns,
nicht? Sie mußte nach New York fliegen, und das führte zum Bruch. Und so wie
Tris sich benimmt, hätten wir ihn besser dalassen sollen.«


Die Brüder schwiegen, bis Perry
zögernd bemerkte, daß es vielleicht ein bißchen spät für diese Einsicht wäre.


»Aber was macht sie bloß?«
wollte er gereizt wissen. »Warum darf ich sie nicht mal besuchen?«


»Sie will uns offenbar nicht
sehen. Noch nicht einmal dich, so unglaublich dir das auch scheinen mag«,
erwiderte Charlie.


»Ja«, sagte Perry nach
grollendem Schweigen. »Nein, sie will uns nicht. Ob ich mal bei John
Vorbeigehen soll?«


»Perry, um Himmels willen,
nein!«


»Okay, ist ja schon gut. Der
Teufel soll Tris holen.«


 


Jennifer Morgan saß in ihrem
kleinen Büro und starrte unkonzentriert auf eine zweifelhafte Tonvase. Ihr
geschulter Verstand weigerte sich, zu funktionieren. Das wird vorübergehen,
dachte sie verzweifelt. Sie mußte nur dem Verlangen widerstehen, es jemandem zu
erzählen. Dadurch würde sie sich auch nicht besser fühlen. Das Telefon klingelte,
und sie stieß an ihren Kaffee, daß er überschwappte. Erst als sie die
Schweinerei mit zitternden Händen und viel zu vielen Kleenextüchern aufwischte,
wurde ihr bewußt, daß sie gerade eingewilligt hatte, John McLeish zu sehen.
Dieser hatte behauptet, zufällig in der Gegend zu sein.


Sie hatte sich gerade wieder
gefaßt und ihren Schreibtisch gesäubert, als McLeish schon in der Tür stand. In
ihrem kleinen Büro wirkte er wie ein Riese. Er setzte sich. Zu ihrem Ärger
konnte sie ihren Blick nicht von den aufmerksamen, dunkelbraunen Augen wenden.


»Tut mir leid, aber ich habe
keinen Kaffee mehr«, verkündete sie niedergeschlagen.


»Macht nichts. Ich wollte mit
Ihnen noch einmal über diese anonymen Briefe reden.«


»Ach?«


»Mrs. Yeo hat ebenfalls zwei
Briefe bekommen.«


Jennifer Morgan spürte, wie ihre
Hände feucht wurden. Sie knirschte mit den Zähnen.


»Ich habe mich gefragt, ob Sie
uns vielleicht nochmals helfen könnten?«


Für einen so großen Mann drückt
er sich ziemlich milde aus, dachte sie in einem Versuch kritischer Analyse,
während sie ihn wie erstarrt anblickte. Sie sah, daß seine Augen schmal wurden.


»Ich war es«, gestand sie
hilflos und fühlte sich schrecklich erleichtert.


»Und die Briefe an Giles
Hawick?« fragte McLeish so sachlich wie jemand, der gerade ein Kreuzworträtsel
löst.


»Auch.«


»Wie viele haben Sie
verschickt? Zwei an Mrs. Yeo, zwei an Mr. Hawick. Sonst noch welche?«


»Nein, nein«, versicherte sie
ihm eilig. »Nur diese vier.«


»Warum?« fragte er sanft, und
sie merkte, daß seit ihren letzten Worten Schweigen geherrscht hatte.


»Ich wollte die Hochzeit
platzen lassen«, erwiderte sie kläglich. »Ich dachte, wenn Giles erst merkt,
wie Angela wirklich ist, würde er sie nicht mehr heiraten wollen. Aber er
schien keine Notiz davon zu nehmen. Er glaubte es einfach nicht, und deshalb
habe ich an Claudia Yeo geschrieben. Ich hoffte, Sie würde zu Giles gehen und
ihm beibringen, daß Angie immer noch eine Affäre mit ihrem Peter hat. Aber
nichts geschah.«


»Bis Angela ermordet wurde.«


Sie sah ihn sprachlos an, weil
er ihre schlimmsten Befürchtungen ausgesprochen hatte. »Mir ist schlecht«,
hauchte sie und legte ihre Stirn auf den Schreibtisch, bis sie sich etwas
besser fühlte. Als sie langsam den Kopf hob, merkte sie, daß McLeish sich
überhaupt nicht bewegt hatte, sondern nur darauf wartete, daß sie weitersprach.


»Giles hätte das niemals tun
können! Hätte er den Briefen Glauben geschenkt, hätte er sie einfach verlassen.
Aber er hätte nie die Beherrschung verloren!« sprudelte es aus ihr heraus. Doch
das Gesicht ihres Gegenübers blieb unbewegt. Sie geriet in Verzweiflung.


»Ich weiß, daß er das nie getan
hätte«, flüsterte sie. »Sie war meine Schwester. Glauben Sie etwa, ich wäre das
Risiko eingegangen, ihm so etwas mitzuteilen, wenn ich geglaubt hätte, daß er
aufbrausend genug wäre, um sie umzubringen?«


»Ich weiß es nicht«, entgegnete
McLeish gelassen. »Das hängt wahrscheinlich davon ab, wie groß Ihr Verlangen
ist, Giles Hawick zurückzuerobern.«


Diese gelassene Feststellung
ließ Jennifer schlagartig aktiv werden. »Verstehen Sie das denn nicht, Sie
dämlicher Kerl? Jetzt, da Angela tot ist, werde ich niemals wieder mit ihm zusammenkommen!
Wie kann er denn jemals eine Frau heiraten, die ihn stets an jemanden erinnert,
der so umgekommen ist?« Sie hielt erschöpft inne, merkte aber, daß sie einen
Punkt gemacht hatte. Er war nicht mehr so eisig und sah sie interessiert an.


»Also hatten Sie nicht die
Absicht, Mr. Hawick oder Mrs. Yeo zum Mord zu treiben?«


»Weder hatte ich die Absicht,
noch glaube ich, daß ich es getan habe. Auch nicht rein zufällig.« Sie funkelte
ihn an und bekam wieder Angst — er hatte den unpersönlichen Blick eines Jägers.


»Ich habe sie nicht
umgebracht«, rief sie entsetzt. »So etwas könnte ich nie tun, obwohl ich sie
dafür haßte, daß sie mir zuerst Giles weggenommen und ihn dann so schlecht
behandelt hat.« Ihr wurde wieder übel, aber sie schluckte resolut und hoffte
inständig, daß sie durchhalten würde. John McLeish dagegen wartete darauf, daß
sie zusammenbrach.


»Ich möchte, daß Sie jetzt mit
mir zum Yard fahren und dort eine Aussage machen«, sagte er plötzlich, weil sie
seiner Ansicht nach nichts mehr sagen würde. Noch nicht.


Sie blickte sich suchend in
ihrem Büro um, griff nach ihrem Mantel und überlegte, welche Nachricht sie bei
der Abteilungssekretärin hinterlassen sollte. Ihr fiel aber nichts ein. Schließlich
entschied sie, daß sie nichts mehr tun konnte. Sie mußte es nur durchstehen.
Sie trat in den kahlen, eisigen Flur hinaus. John McLeish folgte ihr.


 


»Catherine, da war gerade Ihr
Bewunderer Ian Wylie an der Strippe. Er klang sehr zufrieden mit sich, wollte
mir aber nichts sagen. Sie sollen ihn zurückrufen.«


»Danke, Bruce.«


Catherine Crane sieht in der
schäbigen Kantine aus wie eine Lilie auf dem Misthaufen, dachte Davidson, als
sie ihm nach draußen folgte und ihn bat, sich zu beeilen. »Wenn es gute
Nachrichten sind, kann es warten, Mädchen. Außerdem wollte Wylie zuerst mit John
sprechen, vergessen Sie das nicht«, fügte er boshaft hinzu.


»Dann sind es gute
Neuigkeiten«, rief Catherine fröhlich und setzte sich auf ihren Schreibtisch.
Sie wählte. »Ian? Hier Catherine Crane. Was gibt’s?«


»Sie werden es nicht glauben«,
versicherte ihr die Stimme am anderen Ende der Leitung. »Die Leute mit dem
Border Terrier — Sie wissen doch, die, die Hawick gesehen hat? Wir haben sie.
Sie sind ihm wirklich gegen fünf Uhr am Samstagnachmittag begegnet, es wurde
gerade dunkel. Er ist auch nicht sonderlich schnell gegangen.«


Catherine Crane gratulierte ihm
herzlich, ehe sie nach den Einzelheiten fragte. Bruce Davidson, der ihr
zuhörte, gestand sich ein, daß er Wylie wohl zuerst ausgequetscht hätte, ehe er
auch nur ein höfliches Wort des Lobes geäußert hätte. Catherines Methode war
besser, das mußte man neidlos anerkennen.


»Aber wie haben Sie sie
gefunden, Ian?«


»Sie werden lachen — der Kerl
ist Polizist. Ist Sergeant bei der Schutzpolizei hier, steht kurz vor der
Pensionierung und nimmt daher alle Urlaubstage, die ihm zustehen. Macht sich
nicht mehr mit Wochenendarbeit kaputt. Er und seine Frau gingen, wie immer
samstags, mit dem Hund spazieren. Und am Sonntagmorgen haben sie den Hund in
eine Hundepension gegeben, sind ins Auto gestiegen und dann mit dem Flugzeug
nach Teneriffa geflogen. Sie wissen schon — eine dieser Seniorenreisen, wo man
nur für zwei Wochen bezahlt und drei Wochen fährt. Die ganzen drei Wochen haben
sie keine Zeitung gelesen. Als sie zurückkamen, fanden sie heraus, daß jeder
Polizist in Derbyshire nach einem Border Terrier und einem Paar in mittleren
Jahren suchte.«


»Sind sie sicher, daß es Hawick
war?«


»Ja. Oder waren es zumindest,
als sie die Fotos sahen. Damals hatten sie geglaubt, er wäre Filmschauspieler,
ihnen fiel nur nicht der Name ein. Der ist berühmt, haben sie sich gesagt, wie
heißt er noch? Auf den Fotos haben sie ihn sofort erkannt. Mensch Meier!«


Catherine Crane stimmte in sein
Lachen mit ein. »Oh, Ian, was für ein Theater! Detective Chief Inspector
McLeish wird Sie noch anrufen. Er wird sich sehr freuen.«


Bruce Davidson sah ihr zu, wie
sie freundlich weiterplauderte — er tat es mit einem spöttischen
Gesichtsausdruck, bewunderte aber ihre Technik. Sie hatte ihnen durch ihre
großzügigen Dankesbezeugungen und die schmeichelhafte Andeutung, daß man ohne
seine Hilfe das Paar nie gefunden hätte, für alle Zeiten Inspector Wylies
Mithilfe gesichert.


»Dadurch ist Hawick noch nicht
aus dem Schneider, oder?« bemerkte er stur, als sie aufgelegt hatte. »Er hätte
es tun können, wenn er sie am Samstagmorgen umgebracht hätte und dann nach
Derbyshire gefahren wäre.«


»Doch das ist sehr unwahrscheinlich«,
entgegnete Catherine überzeugend.« Davidson stimmte ihr gerade widerstrebend
zu, als John McLeish, berstend vor Tatendrang, auf der Türschwelle erschien.


»Jennifer Morgan ist unten. Ich
hatte recht. Sie hat die Briefe geschrieben. Kommen Sie schon, Bruce.«


»Warten Sie, John!« Catherine
Crane lief hinter den beiden her und erzählte von Ian Wylies glücklichem Fund.
Er war zwar hocherfreut, aber in Gedanken bereits bei dem Verhör von Jennifer
Morgan. Daher war sie ein bißchen pikiert, als Davidson und er einfach
weitergingen und sich dabei angeregt unterhielten. Als sie sich überlegte, was
sie tun könnte, fiel ihr Blick auf die Huntley-Akte. Sie runzelte die Stirn.
Die Erkenntnisse über Penelope Huntley waren entschieden unbefriedigend. Es war
ihr nicht gelungen, sie als Tatverdächtige auszuschalten oder sie als
Hochverdächtige aussehen zu lassen. Penelope hatte ein sehr starkes Motiv
gehabt, machte sich auch keine Mühe, zu verhehlen, wie sehr sie die Tote
verabscheut hatte und konnte kein Alibi für die Zeit vorweisen, als der Wagen
wahrscheinlich abgestellt worden war oder für den Zeitpunkt, als Angela — entweder
tot oder tödlich verletzt — die Böschung in Cambridgeshire hinuntergestoßen
worden sein mußte. Es war zwar vollkommen in Ordnung, daß John sich darüber
freute, die Schreiberin der anonymen Briefe gefunden zu haben. Aber das
bedeutete noch lange nicht, daß er damit auch die Mörderin hatte. Catherine
grübelte über Penelope nach, las die Akte durch und merkte plötzlich, daß
keiner mit dem Leiter der Bank gesprochen hatte — trotz der schweren Arbeit,
die alle Teams geleistet hatten. Es hatte durchaus Sinn, festzustellen, wie
stark Penelope Huntleys finanzieller Beweggrund gewesen sein könnte, und der
Leiter ihrer Bank hatte da wohl den besten Überblick. Sie rief ihn an und
machte mit ihm einen Termin für den Nachmittag aus. Telefonanrufe verzögerten
ihren Aufbruch, aber gute anderthalb Stunden später konnte sie endlich gehen.


Als sie vor New Scotland Yard
Peter Yeo aus der U-Bahn kommen sah, blieb sie stehen und beobachtete ihn
amüsiert. Sie hätte wetten können, daß er gar nicht wußte, wo die U-Bahn war
und wie sie funktionierte. Sie war auch überrascht, ihn in der Nähe von New
Scotland Yard zu sehen. Seit dem Verhör letzte Woche stand er sehr stark unter
Verdacht. John McLeish hatte ihn nur sehr widerwillig gehen lassen, nachdem er
seine Aussage revidiert hatte. So nickte sie Yeo nur sehr zurückhaltend zu, als
er sie bemerkte. Er blieb stehen und kam dann auf sie zu, was wieder ein Beweis
für seine guten Manieren war. Aber er sieht sehr abgespannt aus, dachte sie und
war plötzlich hellwach. Er sah noch gestreßter aus als bei ihrer letzten
Begegnung.


»Wie geht es Ihnen?« fragte er
sie mit gespieltem Interesse, und Catherine erwiderte, daß es ihr gutginge und
sie gerade darüber nachgedacht hätte, ob sie die U-Bahn oder ein Taxi nehmen
sollte.


»Ich bin heute mit der U-Bahn
gefahren. Auf der Euston Road ist eine Hauptwasserleitung geplatzt, und der
Verkehr ist daher chaotisch. Wohin wollen Sie denn?«


Ohne nachzudenken erzählte
Catherine ihm, daß sie nach Brixton wollte. Sein düsteres Gesicht hellte sich
überraschenderweise auf. »Um diese Huntley zu besuchen? Je mehr ich darüber
nachdenke, desto mehr glaube ich, daß sie darin verwickelt ist. Ich meine, sie
bekommt das Geld und ist auch noch sehr — hm — unausgeglichen.« Er blickte in
Catherines unbewegtes Gesicht und seufzte. »Naja, zumindest verhören Sie sie ja
noch. Hören Sie, ich habe noch zehn Minuten Zeit, und die U-Bahn ist herrlich
schnell, wenn auch höchst unbequem. Möchten Sie mit mir einen Kaffee trinken
gehen?«


Er klang, als wäre er bereits
auf eine Ablehnung gefaßt, und Catherine überraschte sich selbst, als sie
annahm. Natürlich ist er ein Verdächtiger, sagte sie sich, als sie ihren Kaffee
umrührte, aber das ist nicht der Punkt. Er ist Dave ein bißchen ähnlich und ist
offenbar wie Dave bei seiner Frau und den Kindern geblieben, als es ums Ganze
ging. Es muß etwas in einer Ehe geben, was ich nicht ganz begreife — Daves Frau
ist nicht sonderlich attraktiv, er ist kaum daheim, und sie hat sich
offensichtlich nicht so um ihn gekümmert, wie ich es getan hätte. Aber er ist
bei ihr geblieben, selbst als eine Frau, die ihn liebte und die ihm wesentlich
mehr bieten konnte, in sein Leben getreten war.


Obwohl er sie zu einem Kaffee
eingeladen hatte, schien Peter Yeo nicht viel zu sagen zu haben. Er war
offenbar völlig in Gedanken versunken. Catherine, die instinktiv merkte, daß er
ihr vielleicht etwas sagen wollte, wußte, daß Schweigen die beste Methode war,
um etwas aus ihm herauszukitzeln. Sie blickte aus dem beschlagenen Fenster und
sah Jennifer Morgan aus dem Haupttor des Yard treten. Sie sah erschöpft aus.
Bruce Davidson ging neben ihr. Catherine schaute schnell weg, aber Peter Yeo
hatte sie auch gesehen.


»Was macht Jennifer hier? Sie
sieht ja schrecklich aus. Ich dachte, Sie hätten sie schon verhört.«


Catherine behielt ihr — wie sie
hoffte — geheimnisvolles Schweigen bei, aber Peter Yeo war alarmiert.
»Natürlich — sie hatte sogar ein noch besseres Motiv! Geld und Giles Hawick.«


Catherine starrte in ihren
Kaffee. Yeos Verlangen, einen anderen Verdächtigen zu finden, verblüffte sie.
Sie hatte ein solches Verhalten schon öfter erlebt, hätte es aber bei diesem
aalglatten Menschen nie vermutet.


»Ist das richtig? Ist sie jetzt
die Hauptverdächtige?«


»Sie können wohl kaum von mir
erwarten, daß ich darauf etwas antworte, Mr. Yeo«, erwiderte Catherine kühl.


»Nein. Entschuldigen Sie.« Der
Mann riß sich sichtlich zusammen und griff nach seiner Kaffeetasse. Dabei ließ
er keinen Blick von Davidson, der gerade mit starrem Gesicht Jennifer in ein
Taxi half. »Haben Sie herausgefunden, wer diese Briefe geschrieben hat?« fragte
er, und seine ganze Aufmerksamkeit galt Jennifer Morgan, die gerade mühsam das
Taxi bestieg. »Die an Claudia und Giles?«


»Wir setzen unsere
Nachforschungen fort«, entgegnete Catherine in ihrem gelassensten Tonfall,
obwohl sie innerlich erregt war. Als sie verstohlen einen Blick auf Peter Yeo
warf, merkte sie, daß er überhaupt nicht auf sie achtete. Er hatte seinen
Kaffee in einem Schluck ausgetrunken und biß gerade auf einem Zuckerwürfel
herum.


»Das war eine schnelle
Verabredung«, meinte er, als er ihren Blick bemerkte. »Ich muß gehen, danke für
Ihre Gesellschaft.« Als er zahlte, beugte er sich über die Theke, und sie
beobachtete ihn fasziniert. Der erschöpfte, gestreßte Mann, den sie vor einer
Viertelstunde getroffen hatte, war verschwunden. Peter Yeo war wieder in Form,
hatte Farbe im Gesicht und ging hocherhobenen Hauptes davon. Er winkte ihr zu
und verschwand in Richtung Parlament. Sie saß da und hatte das Gefühl, daß sie
auf etwas gestoßen war, das sie noch nicht erfassen konnte. Was war ihr
entgangen? War der Mann einfach durch die Tatsache, daß die Ermittlungen sich
auch gegen andere mögliche Verdächtige richteten, aufgeheitert worden? Hatte er
nach letzter Woche etwa angenommen, daß die Polizei ihn ohne jeden Zweifel für
den Hauptverdächtigen hielt? Und hatte er jetzt neue Hoffnung geschöpft, als er
merkte, daß man auch andere Verdächtige in Betracht zog? Er wußte doch
sicherlich, daß er kein freier Mann mehr wäre, wenn die Polizei vollkommen
sicher wäre, oder nicht?«


Catherine gab auf. Menschen,
die unter Streß standen, reagierten seltsam, und es wäre wahrscheinlich reine
Zeitverschwendung, ihr Verhalten genau zu studieren. Wenn sie noch länger
grübelte, würde sie erst zur Teezeit in Brixton ankommen. Sie sollte sich lieber
beeilen.


 


Acht Stockwerke weiter oben
schauten sich gerade John McLeish und Bruce Davidson Jennifer Morgans Aussage
an. Sie hatte offiziell vier anonyme Briefe gestanden. Einer war vor drei
Monaten an Giles Hawick gegangen, ein zweiter Wochen später an Claudia Yeo, ein
dritter Brief vor drei Wochen an Giles Hawick und ein vierter zehn Tage später,
kurz vor Angela Morgans Tod, an Claudia Yeo. Sie hatte ihnen unter Tränen
erzählt, daß Giles keine Notiz von den beiden Briefen genommen hätte, die sie
ihm geschickt hatte. Daher hatte sie jeweils im Abstand von einer Woche die
beiden Briefe an Claudia Yeo abgesandt. Der erste Brief an Claudia Yeo hatte
Wirkung gezeigt, wie die beiden Polizisten ja aus ihrem Gespräch mit den Yeos
wußten. Es hatte einen heftigen Streit zwischen den Yeos gegeben, aber Peters
Affäre mit Angela war offenbar weitergegangen. Giles Hawick hatte zu Protokoll
gegeben, daß er überhaupt keine Notiz von dem ersten Brief genommen hätte, weil
er die eifersüchtige Penelope Huntley für die Urheberin hielt. Aber obwohl er
sich nichts hatte anmerken lassen, mußte der Brief doch einen Verdacht in ihm
geweckt haben — er hatte den nächsten Brief zwar nicht zu dem beabsichtigten
Zeitpunkt bekommen, aber er war ihr trotzdem zu ihrem Büro gefolgt. Claudia
hingegen hatte ihren zweiten Brief bekommen und auch nachgeprüft, ob es
stimmte. Und vielleicht hatte sie auch versucht, die Bedrohung ihrer Ehe
abzuwenden. »Das arme Mädchen«, hatte Bruce Davidson gemeint und beim Anblick
der zittrigen Unterschrift den Kopf geschüttelt.


»Sie wird sich diese Sache nie
verzeihen.«


»Bruce! «John McLeish wußte,
daß er müde war; aber Davidsons — wenn auch seltene — Anfälle von
Sentimentalität ärgerten ihn immer wieder. »Nicht armes Mädchen! Sie hatte im
besten Fall nicht die Courage, es offen durchzufechten. Im schlimmsten Fall hat
sie diese Briefe geschrieben und ihre Schwester dann umgebracht, als keiner
heftig genug darauf reagierte.«


»Niemals!«


»Erzählen Sie mir nicht, daß
manche Menschen ihre Schwester nicht wegen eines Mannes umbringen. Das gibt es
sogar in Ayr.«


»Gerade in Ayr, wenn ich so
drüber nachdenke. Gut, aber dieses kleine Mädchen hat nicht den Mut, so etwas
zu tun.«


»Es hätte ein Unfall sein
können — der Tod meine ich. Hätte Angela nicht stolpern und gefallen sein
können?«


Davidson schüttelte den Kopf.
»Das sehe ich nicht so, John. Jennifer hätte das nie tun können, ohne daran
kaputtzugehen. Sie hätte die Leiche nie fortschleifen können. Sie haben sie
doch heute gesehen — und nur wegen ein paar Briefen!«


»Es könnte mehr als nur ein
paar Briefe gewesen sein, was sie so beunruhigt hat, Bruce.«


Davidson sah ihn erschüttert
an. »Aber Sie haben sie doch gehen lassen!«


»Ja. Es gibt keinen Beweis, und
es gibt immer noch andere Tatverdächtige, obwohl Hawick es wahrscheinlich nicht
war. Er ist übrigens wieder im Lande. Wir fahren heute nachmittag zu ihm hin.
Er wird ziemlich verlegen sein, weil er uns ja nie erzählt hat, daß er am
Samstag vor Angelas Büro gestanden hat. Ich habe selbst mit ihm gesprochen, und
er hat sich sehr freundlich erboten, zu uns zu kommen. Aber ich hielt es für
besser, daß wir es auf meine Art und Weise durchziehen.«


 


Eine gute Entscheidung, dachte
Davidson bewundernd, als er zuhörte, wie McLeish Hawick erklärte, daß man das
Paar, was er an jenem Samstagnachmittag in Derbyshire getroffen hatte, gefunden
hätte. Der Minister sah zwar immer noch fertig aus, wirkte aber trotz Jet-Lag
schon relativ fit.


»Da bin ich aber froh. Mir war
klar, wie schwierig es werden würde, sie zu finden — und wie schwierig es für
uns alle werden würde, falls das nicht gelänge.«


»Richtig. Und besonders
schwierig, weil wir während Ihrer Abwesenheit eine Zeugin gefunden haben, die
ausgesagt hat, daß Sie an jenem Samstagmorgen in der Umgebung von Miss Morgans
Büro waren.«


Davidson sah, daß der Mann
erschrocken auffuhr. Er bemerkte auch, daß dieser überlegte, ob er McLeish
einschüchtern sollte. Aber angesichts seines höflich fragenden Gesichts
unterließ es Hawick lieber. »Welche Zeugin?«


»Jemand, der Sie persönlich
kennt und Sie ohne jeden Zweifel erkannt hat.«


»Ja, ja, ich war dort.« Er
stand auf und ging ans Fenster. »Entschuldigen Sie, das alles ist ziemlich
peinlich.«


John McLeish saß nur schweigend
da. Hawick faßte sich wieder. »Ich zweifelte an Angela, Chief Inspector. Ich
hatte den anonymen Brief wirklich nicht sehr ernstgenommen, aber Sie wissen ja,
wie das ist... Wenn man erst einmal aufgeschreckt wurde, hält man seine Augen
offen, selbst dann, wenn man es nicht glaubt. Claudia Yeo war zusammen mit
meiner Schwester auf der Schule, und als wir Anfang Zwanzig waren, sind wir
miteinander gegangen, daher kenne ich sie ziemlich gut. Zirka drei Wochen,
nachdem ich den Brief bekommen hatte, habe ich sie auf einer Party getroffen.
Sie sah schrecklich aus. Sie wollte von mir die Zusicherung, daß Angela ihren
Job kündigen soll. Sie nahm den Standpunkt ein, daß es für mich doch
problematisch werden könnte, wenn Angela in einer Firma bliebe, die sich auf
Regierungsbeziehungen spezialisiert hätte; und daß es doch für alle das beste
wäre, wenn Angela etwas anderes täte — obwohl Peter sie natürlich fürchterlich
vermissen würde. Es gelang ihr tatsächlich anzudeuten, ohne es aber laut
auszusprechen, daß Peter und Angela immer noch eine sexuelle Beziehung
miteinander hätten.«


»Haben Sie mit Miss Morgan
darüber gesprochen? Das ist wichtig, wie Sie sicher verstehen.«


Giles Hawick musterte ihn mit
einer Mischung aus Abscheu und Respekt. »O ja, ich verstehe. Nun, ich muß
gestehen, daß ich Angela nicht direkt darauf angesprochen habe. Doch ich habe
ihr gesagt, daß ich sie lieber nicht in Regierungsbeziehungen weiter arbeiten
sehen würde. Sie sollte doch lieber in die Finanz-PR oder in einen anderen
Zweig der Branche wechseln, wo meine Kontakte und Freunde ihr zwar nützen
würden, aber die Wahrscheinlichkeit eines Interessenkonfliktes nicht so groß
wäre.«


»Aber Sie haben nicht mit ihr
über Peter Yeo gesprochen?«


»Nein. Das hätte ich natürlich
tun sollen. Ich glaube, ich hoffte einfach, daß sie auf mich hören würde.«


»Aber sie hat es nicht getan?«


»Das weiß ich nicht. Ich habe
nicht mehr weiter darüber nachgedacht — das ist sehr einfach, wenn man
politisch tätig ist, weil man so viel zu tun hat. Claudia Yeo hat mich eine
Woche vor Angelas Tod angerufen. Sie bat mich, sich auf einen Drink mit ihr zu
treffen, was ich auch tat. Sie schüttete sehr schnell zwei in sich hinein. Dann
fragte sie mich, ob ich wirklich vorhätte zu heiraten. Sie hätte mit Angela
gesprochen und den Eindruck gewonnen, daß die ganze Sache etwas abgekühlt wäre.
Außerdem machten Yeo Davis gerade Pläne fürs nächste Jahr, in denen Angela eine
sehr wichtige Rolle spielen würde.«


»Was haben Sie darauf gesagt?«


Der Minister lächelte
säuerlich. »Ach, es war schrecklich peinlich — ich erwiderte, daß wir beide zu
viel zu tun hätten, um groß darüber zu sprechen, was nach der Hochzeit
passieren sollte. Aber alles würde nach Plan ablaufen. Und dann habe ich
Claudia abgeblockt, ehe sie mir noch etwas mitteilen konnte.« Er seufzte. »Aber
als ich es mir hinterher genau überlegte, merkte ich, daß ich nicht einfach so
tun konnte, als würde Claudia die Sache nur aufbauschen — sie hatte offenbar
mit Peter ernsthaft Ärger. Deshalb beschloß ich, mit Angela zu sprechen, aber
das sollte nicht vor meinem Wanderwochenende geschehen. Ich habe das Thema
deswegen nie bei ihr angeschnitten. Aber — und darauf bin ich nicht gerade
stolz — als sie sagte, sie würde einkaufen gehen und vielleicht im Büro
vorbeischauen, entschloß ich mich, hinzufahren und zu gucken, ob Peter Yeo auch
dort wäre. Ich kenne sein Auto, er parkt ihn immer in einer Parkbucht vor dem
Eingang.« Er schwieg.


»Also waren sie dort. Um welche
Uhrzeit?«


»Das muß so zwischen halb elf
und elf Uhr gewesen sein. Ich habe nämlich den Zug um halb zwölf noch bekommen.
Peters Wagen war dort und Angies auch. Dann fühlte ich mich plötzlich wie ein
verdammter Narr, weil ich merkte, daß das eigentlich nichts bewies — warum
sollte sie nicht ins Büro gehen?«


»Wäre es nicht wahrscheinlicher
gewesen, wenn sie sich in Miss Morgans Wohnung getroffen hätten?«


»O nein! Natürlich wissen Sie
das nicht, wie sollten Sie auch? Die Frau, die in der Wohnung genau gegenüber
von Angela lebt, war zusammen mit meinen Schwestern und Claudia auf der Schule.
Ich kann mir nicht vorstellen, daß Peter Yeo so leichtsinnig gewesen war,
Angela dort regelmäßig zu besuchen. Nicht, wenn Claudia bereits Verdacht
geschöpft hatte.« Er bemerkte McLeishs Blick. »Im Parlament gibt es eine Menge
Leute, die solche Probleme haben, Chief Inspector.«


Nicht nur im Parlament, schoß
es McLeish durch den Kopf, ehe er sich wieder dem Verhör widmete. »Was haben
Sie dann gemacht?«


»Mir kam der Gedanke, in ihr
Büro zu gehen; doch dann verwarf ich ihn, weil ich ihn für unwürdig und dumm
hielt. Wenn ich Angela gegenüber einen Verdacht hatte, sollte ich ihr das ins
Gesicht sagen. Und ich hatte mich doch entschieden, es noch nicht zu tun. Also
fuhr ich nach Derbyshire.«


Mit einer hastigen, unkoordinierten
Bewegung riß er ein Kleenex-Tuch aus der Schachtel auf seinem Schreibtisch.
McLeish und Davidson warteten.


»Wer hat mich gesehen? Ich
nehme an, das werden Sie mir nicht mitteilen. Jemand hat mich also gesehen?«


»Oh ja.«


Der Minister sah ihn an. »Sind
Sie mit den anonymen Briefen weitergekommen?«


»Dazu wollte ich gerade kommen.
Jennifer Morgan hat uns gestanden, daß sie die beiden Briefe an Sie und noch
zwei weitere an Claudia Yeo geschrieben hat.«


Hawick fiel der Unterkiefer
herunter, seine untadelige Haltung verließ ihn für einen Moment. »Jennifer hat
sie geschrieben? Sind Sie sicher? Ich meine, Angelas Tod hat sie schrecklich
aufgeregt — sind Sie sicher, daß sie nicht einfach alles gestehen würde?«


»Sie hat nicht den Mord an
ihrer Schwester gestanden, sondern nur das Schreiben der anonymen Briefe. Uns
hat sie erzählt, daß sie glaubte, Angelas Heirat — mit Ihnen — würde zu einem
Desaster führen, und sie hatte keinen anderen Weg gesehen, das zu verhindern.«


Giles Hawick sah sie wortlos
an, wandte dann den Blick ab, stützte die Ellbogen auf den Tisch und legte
seine Stirn in die Hände. »O Gott. Die arme Jennifer. Wo ist sie jetzt?«


»Sie hat Scotland Yard vor etwa
zwei Stunden verlassen.«


Hawick fuhr auf. »War sie sehr
durcheinander?«


John McLeish wollte gerade
antworten, daß sie natürlich durcheinander wäre, als er merkte, was Hawick mit
dieser Frage andeutete.


»Chief Inspector, es scheint
echte Gefahr dafür zu bestehen, daß sie überreagieren wird!«


John McLeish wütete innerlich
gegen sich selbst und sah sich suchend nach einem Telefon um. Aber Hawick hielt
ihn zurück. »Um Himmels willen, lassen Sie mich eine schwierige Sache mal
richtig machen. Ich werde sie anrufen — könnten Sie bitte draußen fünf Minuten
warten?«


»Sir, ich möchte nur sehen, ob
sie abhebt, dann gehe ich sofort hinaus. Sonst schicke ich sofort jemanden zu
ihr.«


Als er hörte, daß sich jemand
meldete, verschwand er mit Davidson nach draußen. Er kam sich vor wie ein
brutaler, gefühlloser Apparatschik. Er wartete lange fünf Minuten, bis Hawick
sie wieder hereinrief.


»Es geht ihr gut, aber ich
fahre sofort zu ihr. Sie muß dringend davon überzeugt werden, daß sie immer
noch zur menschlichen Rasse gehört.« Er suchte Mantel, Handschuhe und Akten
zusammen, während er das sagte.


»Sie steht immer noch unter dem
Verdacht, ihre Schwester ermordet zu haben«, erinnerte McLeish ihn.


»Falls sie es getan haben
sollte, braucht sie noch dringender jemanden«, verkündete Hawick entschlossen,
und McLeish fiel ein, daß sein Großvater methodistischer Pfarrer gewesen war.
Er trat respektvoll zur Seite. Hawick darauf aufmerksam zu machen, daß seine
Aussage noch unterschrieben werden mußte, erstarb ihm auf den Lippen. Das hatte
Zeit, viel Zeit.


 


Catherine Crane kam wirklich
sehr gut mit Penelope Huntleys Leiter der Bank zurecht. Er war ein lebhafter,
gerissener Mann aus Yorkshire, der gerade zwei Jahre in der Filiale von
Barclays Bank in Brixton abriß — was einem Strafdienst in den Salzbergwerken
gleichkam.


»Nun ja, ich habe sie für ein
wenig sonderbar gehalten — das bleibt aber unter uns. Und sie hat ihr Geld zum
Fenster hinausgeworfen — wobei es nicht so war, daß sich das auf ihre Kleidung
ausgewirkt hätte. Sie sah immer so aus, als hätte sie sie wahllos angezogen — nicht
so wie Sie, Sergeant, wenn ich das sagen darf.« Er betrachtete sie voller
Verlangen und fragte sich, ob er es wagen konnte, sie nach der Arbeit zu einem
kleinen Drink einzuladen. Doch dann fiel ihm ein, daß er beim Rotariertreffen
in Clapham erwartet wurde. »Schauen Sie, ich zeige es Ihnen. Ihre Hypothek hat
sie auch bei uns aufgenommen. Ihr Onkel — ein Mr. Coombes — half ihr, die
Wohnung zu kaufen. Sie hat dafür vor drei Jahren 70 000 bezahlt. Sie hatte eine
Hypothek von 50 000, was bei ihrem Gehalt viel zu hoch war, aber er bürgte für
die Raten. Für uns war also alles in Ordnung. Die Wohnung stieg im Wert, und
sie nahm noch einen Kredit auf und zwar über 20 000, was wieder in Ordnung
ging, weil der Onkel wieder bürgte. Dann starb der Onkel und hinterließ ihr 200
000. Ich erwartete eigentlich, daß sie damit ihre finanzielle Situation wieder
aufbesserte.«


»Aber das tat sie nicht?«


»Nein. Sie war richtig böse
und... Aber das wissen Sie ja. Sie hat natürlich ihre 70 000 abbezahlt und den
kleinen Kontoüberzug. Dann gab sie ihren Job auf und machte ein paar teure
Reisen. Ich kann Ihnen sagen, daß das selbst in die restlichen 130 000 ein ganz
schönes Loch geschlagen hat. Sie fing auch an, laufend eine Riesensumme Bargeld
abzuheben. Mir hat sie erzählt, es wäre für Parties. Nun ja, es war schließlich
ihr Geld, nicht? Ich konnte zusehen, wie es schrumpfte. Wir haben ihre Anteile
auch hier, und ich habe mir die Abrechnung angeschaut, ehe Sie kamen — es sind
noch etwa 40 000 übrig. Und die Wohnung natürlich — aber hier in der Gegend
sind die Immobilienpreise nicht stark gestiegen.«


»Wäre sie also nicht zu Geld
gekommen, dann wäre sie in dieser Wohnung geblieben?«


»Nun ja, sie gehörte ihr doch
schon. Es lag keine Hypothek mehr drauf. Sie hätte leicht wieder auf die Füße
kommen können, wenn sie sich einen richtigen Job gesucht hätte.« Sie sahen
einander an — beide waren sie Schlüsselkinder berufstätiger Eltern gewesen und
mußten die hohen Hypothekenbelastungen mit abbezahlen. »Ich meine, es war nicht
meine Art — ich würde Geld nie so verschleudern — , aber sie tat mir leid. Sie
hatte damit gerechnet, richtig reich zu werden.«


»Jetzt geht es ihr auch nicht
gerade schlecht«, warf Catherine ein.


»Nein. Und wenn sie richtig
arbeiten würde, und nicht nur dann, wenn sie Lust dazu verspürt, dann wäre
alles paletti. Aber sie hat es nie versucht, und ich freue mich nicht gerade
darauf, ihr in einem Jahr oder so mitteilen zu müssen, daß ich jemandem ohne
Einkommen nichts leihen kann.«


Aber das wird nicht nötig sein,
dachte Catherine. Penelope Huntley war durch Angela Morgans Tod saniert, sie
war dadurch aus einem finanziellen Teufelskreis gerettet worden und konnte
jetzt wieder neu anfangen. Sie saß da und dachte über das Mädchen nach, das so
stark das Gefühl gehabt hatte, von ihrem Ersatzvater zurückgewiesen worden zu
sein. Sie fragte sich, was wohl geschehen wäre, wenn sich ihre Lage nicht durch
Angelas Tod so sehr gebessert hätte.


Sie bedankte sich bei dem
jungen Bankangestellten, trat hinaus auf die Straße und ging langsam hinüber zu
dem Supermarkt, in dem Penelope angeblich um halb sechs an jenem Samstag etwas
eingekauft hatte. Sie ging hinein, suchte den Leiter und befragte ihn ohne zu
zögern erneut, nachdem sie sich deswegen entschuldigt hatte.


Doch dort erinnerte sich
niemand an Penelope Huntley. Samstags um diese Zeit wäre es immer voll und sie
hätten zu wenig Personal gehabt — es täte ihnen leid, aber sie könnten ihr
nicht helfen, das hätten sie aber auch schon dem anderen Sergeant gesagt.


Catherine hatte genug. Sie
brauchte einen Stuhl, einen Kaffee und Zeit zum Nachdenken. Sie war so müde und
mutlos, daß sie gleich in das nächste Café ging. Es war ein kleines,
heruntergekommenes Arbeitercafé, das von einer großen Jukebox beherrscht wurde.
Hinter dem Tresen stand ein abgeschlaffter irischer Wirt, die Gäste waren zum
Großteil Jamaikaner. Catherine nahm ihren Kaffee; und in der Hoffnung, unnahbar
zu wirken, setzte sie sich ans Ende der Bar und griff nach ihrem Notizbuch. Sie
merkte, daß ihr Nachbar, ein Schwarzer um die zwanzig mit Dreadlocks,
näherrückte. Sie hob abwehrend eine Schulter.


»Huh«, sagte er zu niemand
besonderem, »was tut ein schönes weißes Mädchen wie du hier? ‘S gibt böse
Männer hier.«


Catherine achtete nicht auf
ihn, aber er redete weiter, und sie fing an, sich wie eine Närrin zu fühlen.
»Ich bin Polizistin und versuche eine Pause zu machen, bevor ich wieder an die
Arbeit muß«, fauchte sie ihn an und sah, daß zwei der Gäste schnell zur Tür
eilten.


»Was ermittelst du denn, schöne
Lady?« fragte der Mann. Sie drehte sich um, damit sie ihn richtig sehen konnte.
Sie sah, daß braune, ruhig und intelligent wirkende Augen sie anschauten.


»Ich überprüfe gerade ein
Alibi«, ergriff sie die Gelegenheit. »Es gibt da eine junge Frau, die wir
zwischen haben... deren Alibi wir klären wollen. Sie behauptet, sie wäre vor
drei Wochen am Samstag hier in der Gegend gewesen. Wir können keinen auftreiben,
der sich an sie erinnert.« Sie zeigte ihm die Fotos.


Er nahm sie und hielt sie gegen
das Licht. »Die kenne ich! Sie heißt Penelope. An welchem Tag war sie hier,
sagt sie?«


Catherine gab ihm erstaunt
Antwort, und sie war noch mehr verblüfft, als er einen Taschenkalender
herauszog, ihn aufschlug und sich seinen Weg durch die dichtbeschriebenen
Seiten suchte.


»Die Gruppe hat an diesem Tag
Aufnahmen gemacht — gleich hier um die Ecke. Wir haben um sechs eine Pause
gemacht, weil der Techniker was essen mußte. Wir kamen hierher — das Essen ist
zwar nicht berauschend, aber reichlich. Ich habe Penelope hier gesehen. Sie
trank nur einen Kaffee und war einkaufen gewesen, hatte eine Menge Tüten
dabei.«


»Wissen Sie das bestimmt?«


»Ganz sicher. Sonst machen wir
samstags keine Aufnahmen — außer an diesem Tag. Ich sag’ Ihnen, warum ich das
so genau weiß — es war der Tag nach meinem Geburtstag, und es war mir peinlich,
ihr zu begegnen, weil mir einfiel, daß ich sie auch zur Party hätte einladen
können; ich hatte es aber nicht getan. Sie war ein bißchen daneben, aber sie
hat mir leid getan. Also habe ich ihr einen Kaffee ausgegeben und versucht, sie
was aufzuheitern. Aber sie war richtig traurig.« Sie war zu depressiv, um sich
an diese wichtige Begegnung zu erinnern, dachte Catherine, die ihr Glück kaum
fassen konnte. Sie blickte zweifelnd auf die Dreadlocks. Sie war sich sicher,
daß John McLeish über Äußerlichkeiten hinwegsehen und genau wie sie unter
dieser rauhen Schale einen zwar exzentrischen, aber durchaus glaubwürdigen Mann
erkennen würde.


»Würden Sie bei uns eine
Aussage machen? Falls Sie sich wirklich sicher sind? Das könnte sehr wichtig
sein.«


»Versprechen Sie, daß ich sie
nicht in Schwierigkeiten bringe?«


Der ist sehr selbstbewußt,
dachte Catherine. Normalerweise machten sich Farbige in London darüber Sorgen,
ob sie keine Schwierigkeiten mit der Polizei bekämen.


»Ich verspreche es Ihnen. Im
Gegenteil — Sie retten sie aus den Schwierigkeiten.«


»Aus welchen Schwierigkeiten?«


»Den allerschlimmsten.«


Der junge Mann betrachtete sie
nüchtern. »Sie sind zu hübsch, um eine richtige Polizistin zu sein. Ich werde
bei Ihnen eine Aussage machen, aber den Schweinen hier auf der Wache möchte ich
nicht in die Nähe kommen.«


»Abgemacht.« Catherine streckte
die Hand aus, und er schüttelte sie lachend. »Sie kommen jetzt mit mir, und ich
bezahle das Taxi«, nutzte sie ihren Vorteil. Als sie zusammen das Café
verließen, sahen alle ihnen nach.














 


 


 


 


 


 


 


 »Okay, okay, dann legen wir mal los.«
Francesca legte den Telefonhörer auf und strahlte Rajiv an, der seinen Kopf zur
Tür hereingesteckt hatte. »Wir sind drin! Die Minister haben die Hilfe für
Huerter bewilligt, wir müssen jetzt nur noch das Schatzamt überzeugen. Es muß
sofort ein Brief an Giles Hawick rausgehen, in dem wir um seine Zustimmung
bitten.«


»Das wird nicht ohne eine
Sitzung abgehen«, meinte Rajiv.


»Genau«, pflichtete sie ihm
bei. »Ich werde mal direkt hören, wann der Wirtschaftsausschuß das nächste Mal
tagt.« Sie griff nach dem Telefon und rief einen Kollegen im Kabinettsbüro an,
um sich zu erkundigen, wann der Wirtschaftsausschuß des Kabinetts die nächste
Sitzung abhielt. »Ja, es geht um Huerter«, bestätigte sie. Es überraschte sie
gar nicht, daß das Kabinett ganz genau wußte, aus welcher Richtung der nächste
Sturm drohte. »Unsere Minister haben eingewilligt. Es wird noch heute ein Brief
rausgehen, aber ich möchte ihnen mitteilen, wann der W-Ausschuß ist und auch
die erklärende Eingabe. Es wird nämlich garantiert Gegenstimmen geben. Wir
können das durchaus schaffen, wenn sie die Achtundvierzig-Stunden-Regel nicht
so eng auslegen. Wir können keine Woche mehr warten, weil die Firma tief in der
Scheiße steckt - entschuldigen Sie. Weil sie große finanzielle Probleme hat...
Es auf dem Korrespondenzweg klären, Julian? Unmöglich. Hören Sie, ich rufe Sie
sofort an, wenn der Brief rausgeht.«


Sie legte den Hörer
kopfschüttelnd auf. Angelegenheiten, bei denen zwei Ministerien
entgegengesetzter Meinung waren, konnten nie auf dem Korrespondenzweg geklärt
werden. Sie überlegte daher einen Augenblick lang, ob der Junge im
Kabinettsbüro — ein Beamter aus dem Handelsministerium, den man zur
Unterstützung abkommandiert hatte und der ein paar Jahre älter war als sie — wirklich
so gut war, wie jeder glaubte.


Sie teilte ihre Zweifel Rajiv
mit, der sie nachdenklich ansah und sich laut fragte, welche Parteienkonstellation
eigentlich im Falle Huerter und Barton herrschte? Francesca runzelte die Stirn,
weil sie vergessen hatte, das zu überprüfen. Er aber lieferte ihr die
Information aus dem Gedächtnis. Huerter lag in einem Wahlbezirk, der sicher von
der Regierung gehalten wurde; der nächste Wahlbezirk, in dem Barton lag, wurde
ebenfalls von der Regierungspartei gehalten; die beiden im Norden und Westen
gehörten der Opposition — der eine mehr, der andere weniger sicher. Weil die
Parteienkonstellation dadurch immer noch nicht offensichtlich war, gaben sie es
auf, und Francesca machte sich daran, einen Brief zu entwerfen, den der
zuständige Minister aus dem Handelsministerium seinem Gegenstück im Schatzamt
schicken würde. Darin sollten einerseits sanft die Gründe anklingen, warum das
Handelsministerium der Meinung war, daß eine Subvention von acht Millionen
Pfund bewilligt werden sollte; und andererseits sollte formell um die
Zustimmung des Schatzamtes gebeten werden, wie es das Gesetz bei jeder
Subvention, die über eine Million Pfund hinausging, erforderlich machte. Der
Brief mußte in Kopie an alle Wirtschaftsministerien geschickt werden, um den
Beginn der Schlacht zwischen dem Schatzamt und jenen Wirtschaftsministerien zu
signalisieren, die es für vorteilhaft hielten sie, das Handelsministerium und
seine Verbündeten zu unterstützen.


Francesca verbrachte eine
ruhige Stunde damit, den ersten Entwurf zu schreiben. Danach gab sie ihn Rajiv,
der noch Ergänzungen machte und den Entwurf mit der Bemerkung an Francesca zurückgab,
daß jede weitere Änderung reine Zeitverschwendung wäre. Ein paar höhere Beamte
würden es sowieso für nötig halten, am Wortlaut eines Dokuments dieser
Bedeutung herumzufeilen. Nachdem sie den Brief seiner Sekretärin gegeben hatte,
damit es schneller ging, glaubte sie, sich den Lunch verdient zu haben. Doch
als sie das dachte, hob sie den Kopf und sah David Thornton auf der Schwelle zu
ihrem Büro stehen.


»David«, begrüßte sie ihn
erfreut. Erst dann merkte sie, daß er verlegen und distanziert wirkte.


»Ja. Willst du mit mir essen
gehen?«


»Ja, gern«, erwiderte sie und
wies nicht daraufhin, daß es noch nicht einmal halb eins war. »Ich hole nur
meinen Mantel. Ach, ich danke Ihnen, Jean.«


Sie nahm den Briefentwurf von
Rajivs Sekretärin entgegen. Ihr fiel ein, daß David und sie in diesem
erbitterten Kampf, den sie bis jetzt so genossen hatte, auf entgegengesetzten
Seiten standen. Sie entschloß sich, die Sache gleich anzugehen. »David. Ich
nehme an, du weißt bereits, daß unsere Minister die Empfehlung geben, Huerter
zu helfen. Möchtest du dir den Brief einmal anschauen, den ich entworfen habe?«


Er sah sie stirnrunzelnd an.
»Ach ja, Huerter. Nun, es war damit zu rechnen, daß die Minister vom Handelsministerium
den Wunsch haben würden, zu subventionieren, nicht? Laß uns gehen — das heißt
nur, falls du Zeit hast.«


Francesca ließ den Entwurf zum
Überprüfen und zur Weiterleitung liegen, ignorierte den fragenden Blick der
Sekretärin und folgte David Thornton den langen Flur hinunter und aus dem
Gebäude hinaus auf die Victoria Street, wo sie einen weitschweifenden Blick auf
die U-Bahn-Station St. James Park und New Scotland Yard warf. Sie saßen bereits
nebeneinander in einem gemütlichen Pub, als sie merkte, daß Thornton sie, seit
er in ihr Büro gekommen war, nicht mehr direkt angeschaut hatte.


»Entschuldige«, sagte er unvermittelt
und erhob sich, um ihnen etwas zu trinken zu holen. Er kam mit zwei Gin Tonic
zurück. Sie nippte nur daran, während er das halbe Glas herunterschüttete als
wäre es Wasser.


»Heute morgen kam ein
Telefonanruf aus New York«, murmelte er und sah sie immer noch nicht an. »Sarah
kommt viel früher zurück, als sie geplant hatte. Eigentlich morgen schon.«


»Das ist aber schön für Richard
und dich«, preßte Francesca heraus. Ihr wurde übel. Sie blickte auf die
Zitronenscheibe, die auf ihrem Drink schwamm, und hoffte, daß sie nicht in
Tränen ausbrach.


»Das bedeutet, wir können uns
nicht mehr so oft treffen«, sagte Thornton ehrlich. Sie holte tief Luft, weil
sie spürte, daß bei ihr der vertraute Vorgang, sich von etwas zu distanzieren,
was sie nicht tolerieren konnte, einsetzte.


»Natürlich«, entgegnete sie
höflich, »du wirst sehr beschäftigt sein.« Sie riskierte einen Blick und sah,
daß er verlegen auf den Tisch starrte.


Er griff nach ihrem Handgelenk.
»Es tut mir leid. Ich möchte nicht Schluß machen. Können wir unsere Beziehung
fortsetzen — selbst wenn wir etwas flexibler sein müssen?«


Über so etwas schreiben manche
Frauen ellenlange Briefe an Tanten, dachte Francesca, die seine Hand warm auf
ihrem Handgelenk spürte. Briefe, die erklären, wie die Schreiberin seit fünf,
sieben, zehn — unzähligen — Jahren eine Affäre mit diesem verheirateten Mann
hat, der dauernd behauptet, er würde seine Frau verlassen. Und man denkt, diese
Frau muß wahnsinnig sein, wie konnte sie nur so viel Zeit vergeuden? Nun, jetzt
weiß ich warum. Wenn David ein anderer Mann wäre, wenn sein Angebot nur etwas
weniger sachlich wäre, würde ich auch viele Jahre meines Lebens vergeuden, weil
ich mich bei ihm immer so geborgen fühle.


Francesca setzte sich gerade
hin und entzog ihm ihr Handgelenk.


»Jetzt wäre der beste
Zeitpunkt, glaubst du nicht auch?« sagte sie und versuchte weltgewandt und
abgeklärt zu klingen. Allerdings war es bei diesem Mann egal, daß sie die
Beherrschung verlor und anfing zu weinen. »Ich könnte es nicht durchstehen«,
meinte sie und fand Trost in der nackten Wahrheit.


Er wandte verlegen den Blick
ab.


»Es ist nicht deine Schuld«,
versicherte sie ihm unverblümt. »Ich habe eben kein Glück.«


»Es tut mir so leid.« Thornton
sah sie erleichtert an. »Du möchtest das nicht trinken, oder? Ich hole dir was
anderes und was zu essen.«


»Du kannst es ruhig
austrinken.«


»Ich trinke zuviel. Aber ich
werde es wahrscheinlich trotzdem austrinken.« Er lächelte ihr zu und ging zur
Bar. Sie saß kerzengerade da und verabschiedete sich wieder einmal von dem, was
ihr wie ein sicherer Hafen aus Liebe und Trost erschienen war. Genug jetzt,
dachte sie. Ich habe es satt, nur die Nebenrolle zu spielen. Ich will die
Ehefrau sein, bei deren Heimkehr alle Geliebten und andere Ablenkungen sofort
und ohne Zögern aufgegeben werden. Ich bin dazu geboren, geliebte Ehefrau,
Schwiegertochter und, wenn ich muß, sogar Mutter zu sein — auf jeden Fall
sollte ich für jemanden die wichtigste Person überhaupt darstellen. Nicht die
Geliebte. Und nie mehr nur die Schwester.


Sie saß regungslos da und sog
diese klare Vision in sich auf, so daß sie sogar ein Lächeln zustandebrachte,
als David Thornton mit einem Tablett voller Essen und Getränke wieder an den
Tisch kam.


»Es wird Zeit, daß ich
heirate«, sagte sie zu ihm, als ob sie über dieses Thema gesprochen hätten.


Erfolgte ihrem Gedankengang.
»Ja. Wie du ja weißt, habe ich spät geheiratet. Es hat mir viel gebracht, und
ich bin die meiste Zeit viel glücklicher als früher.«


»Und du hast einen Sohn.« Es
war wie immer so einfach, mit ihm über alles zu sprechen.


»Und du könntest eine Tochter
bekommen, anstatt diese ganzen Brüder zu versorgen.«


»Das wäre schön.« Francesca aß
ihr Sandwich auf und spülte es mit Bitter Lemon herunter. Dabei hielt sie zum
Trost seine Hand. Es ist, komischerweise, völlig in Ordnung, dachte sie. Zwar
traurig, aber akzeptabel. Sie sahen sich tief in die Augen, und sie beugte
sich, ohne auf die anderen Gäste zu achten, vor und küßte ihn auf den Mund.


»Leb’ wohl, David«, sagte sie
und spürte, wie ihr wieder die Tränen kamen.


»Ich komme noch mit«, sagte er
und ging mit ihr zurück zum Ministerium. Dabei hielt er ihre Hand, als wäre sie
ein Kind. Innerlich wappnete er sich gegen die zu erwartenden Kommentare seiner
Altersgenossen.


Vollkommen unnötig, wie er nur
fünf Minuten später feststellte. Sie hätten in enger Umarmung und nur halb
angezogen ankommen können, ohne daß es jemand bemerkt hätte. Bill Westland,
Rajiv und die drei jungen Mitarbeiter nahmen Francesca sofort in Beschlag.
Seine Anwesenheit nahmen sie überhaupt nicht zur Kenntnis. Auch bemerkten sie
nicht, daß sie den Tränen nahe war. Angeblich mußte der Brief völlig neu
entworfen werden, und selbst ihr Patenonkel wollte das nicht tun, ohne
Rücksprache mit ihr gehalten zu haben. Während er da so völlig unbeachtet in
Westlands Büro herumstand, versuchte David Thornton herauszufinden, was da gerade
passierte.


»Das Schatzamt wird nicht
dagegen sein? Warum nicht? Bill, bist du sicher, daß du das richtig verstanden
hast?«


»Danke für dein Vertrauen,
Francesca. Es ist nicht mein Urteilsvermögen, das hier zur Debatte steht,
sondern David Llewellyns. Er hat mir mitgeteilt, daß er als zuständiger
Minister mit Giles Hawick gesprochen hat und daß sie sich darauf geeinigt
haben, daß das Schatzamt den Antrag unterstützen wird. Was bedeutet, daß es
nicht übers Kabinett laufen muß, sondern daß ein anderer Brief aufgesetzt
werden muß.«


»Einen, der die Einwilligung voraussetzt
und nicht einen wie Ihren Entwurf, Liebes, der Widerspruch erwartet«, kam Rajiv
ihr zu Hilfe. »Natürlich müssen die gleichen Punkte enthalten sein.«


»Nur anders formuliert. Ja, ich
verstehe.« Francesca hatte sich wieder im Griff. »Aber was ist da passiert?
Haben seine anderen Probleme den armen Giles so fertiggemacht, daß er sich
jetzt keine Schlacht mehr zutraut, oder was?«


David Thornton hielt diese
Frage für vollkommen zutreffend und hätte gerne die Antwort darauf gehört. Aber
die versammelten hohen Beamten verwarfen sie als grobe Geschmacklosigkeit. Fünf
Minuten später folgte er einer zwar angeschlagenen, aber ungebeugten Francesca
aus dem Raum.


»Es muß was Politisches sein«,
sagte sie zu ihm wie zu einem alten und vertrauenswürdigen Freund. »Komm mit.«
Er folgte ihr gehorsam und sah, wie sie eine Telefonnummer wählte, die sie
offenbar gut kannte. »Das Büro des parlamentarischen Geschäftsführers«, klärte
sie ihn auf, während sie darauf wartete, daß jemand abnahm. »Jim, Liebling,
haben Sie eine halbe Minute Zeit? Wie schön.« Sie erklärte genau, was geschehen
war, und Thornton hörte, wie der Mann am anderen Ende der Leitung lachte.


Er setzte sich hin und konnte
daher nicht mehr folgen. Er beobachtete aber Francesca, die zuerst verblüfft,
dann wütend und schließlich widerwillig amüsiert aussah. »Verdammt noch mal,
Jim. Dann waren also unsere ganzen Bemühungen, die bestmöglichen Argumente für
die Subventionierung von Huerter zusammenzubringen, umsonst. Vielmehr scheint
die Entscheidung nur deshalb gefällt worden zu sein, weil so ein närrischer Hinterbänkler
aus dem benachbarten Wahlbezirk aus Gründen zurücktreten muß, die so unsäglich
sind, daß Sie sie mir nicht sagen wollen. Ich nehme an, daß es für die
Regierung nicht der beste Start für eine Nachwahlkampagne wäre, wenn sie getreu
ihrer Politik Huerter nicht unterstützen würde?« Sie kratzte sich nachdenklich
am Kopf. »Wenn man das Parlamentsmitglied von dem Wahlbezirk, in dem Barton
liegt, mit der Hälfte der lokalen Fußballmannschaft im Bett erwischt hätte,
wäre die Entscheidung genau andersherum ausgefallen? In Ordnung, das können Sie
mir ein andermal erklären. Erstmal danke.«


Sie legte auf und sah Thornton
wütend an. »Woher hätte ich das denn wissen sollen, kannst du mir das mal
verraten?«


»Ich frage mich, ob das
fragliche Parlamentsmitglied nicht deshalb zurücktritt, um die Subventionen für
Huerter zu sichern?«


Francesca musterte ihn
mißtrauisch, und Thornton bedauerte seine Äußerung sehr, als er sah, daß sie
sie für eine hämische Bemerkung hielt. »Du wirst mir fehlen.«


»Du mir auch«, erwiderte sie
kurz. »Jetzt muß ich diesen Brief schreiben. Und es dem Vorstandsvorsitzenden
von Huerter mitteilen, falls Bill es nicht schon getan hat. Und wo ich schon
einmal dabei bin, könnte ich kurz vor der offiziellen Bekanntgabe auch Yeo
Davis anrufen. Die werden die Krätze kriegen.«


Als er an der Tür noch einmal
zurückblickte, sah er sie so, wie er sie immer in Erinnerung behalten würde — etwas
errötet mit abstehenden Haaren und genüßlich nach dem Telefon greifend, um in
ihre Kompetenzsphäre zu flüchten.


 


Catherine Crane war beleidigt
und fühlte sich vernachlässigt. John McLeish war zwar hocherfreut gewesen, als
sie ihm von ihren gestrigen Entdeckungen berichtet hatte, war aber jetzt, ohne
ihr Bescheid zu sagen, aus seinem Büro verschwunden. Sie fühlte sich verlassen
und war davon überzeugt, daß Johns Sekretärin nicht so kooperativ war, wie sie
eigentlich sein konnte.


»Es tut mir leid, aber ich weiß
nicht, warum er nach Baldock gefahren ist, Sergeant. Ich bin auch der Meinung,
daß es etwas mit dem Fall Morgan zu tun haben muß — er geht einer Spur nach,
die er gefunden hat — , aber leider weiß ich nicht mehr darüber. Natürlich
könnten Sie dort in der Wache anrufen. Er ist bei einem Chief Inspector
Standish zu erreichen.«


Vielen herzlichen Dank, das
werde ich wohl kaum tun, fluchte Catherine innerlich; John wäre zwar erfreut
darüber, ganz bestimmt. Sie hatte nämlich einen wesentlichen Beitrag geleistet:
Sie hatte Penelope Huntley aus den Ermittlungen gestrichen. Sie hatte ihren
Wert bewiesen.


Der Nachmittag schien endlos zu
werden — ihr Papierkram war auf dem neuesten Stand, niemand würde es also
stören, wenn sie persönliche Sachen erledigen würde. Außerdem hatte sie nicht
vor, den ganzen Nachmittag wie eine saure Zitrone im Büro herumzusitzen. Nur um
McLeish zu zeigen, wie man solche Sachen machte, hinterließ sie bei ihrer
gemeinsamen Sekretärin die Nachricht, daß sie unterwegs war, ihn aber gegen
fünf Uhr anrufen würde.


Zwei Stunden später stand sie
am Ende der Sackgasse Malplaquet Terrace, wo man Angela Morgans Wagen gefunden
hatte. Sie sagte sich, daß sie hier schließlich noch nie gewesen wäre, weil sie
mit anderen Teilen der Ermittlungen so beschäftigt gewesen war. Ein weiterer
Blick könnte daher vielleicht hilfreich sein. Aber sie hoffte natürlich, daß
sie vielleicht einen Coup landen könnte, wenn sie noch einmal die Gegend
abschritt. Sie ging langsam an den belebten Geschäften vorbei zu den großen
Villen und blieb am Ende der Straße stehen, weil ihr nicht die Nummer des
Hauses einfiel, vor dem der Wagen gefunden worden war. Doch dann sah sie, daß
die Kreidemarkierungen der Spurensicherung immer noch schwach sichtbar waren.
Sie stand auf der anderen Straßenseite und betrachtete das Stück Straße
zwischen den beiden Einfahrten, wo man den Wagen der Ermordeten gefunden hatte,
und ließ ihre Gedanken schweifen. Sie sah eine alte Frau die Stufen des Hauses
nebenan hinunterhinken. Des weiteren eine jamaikanische Putzfrau mit Thermosflasche
und Plastiktüte fröhlich pfeifend die Straße hinuntergehen. Und genau in ihrem
Blickfeld ging eine Frau vorbei, die ihr bekannt vorkam. Als ihr Profil, das
durch einen großen Seidenschal nur leicht verhüllt wurde, gut zu erkennen war,
erkannte Catherine aufgeregt, daß es sich um Claudia Yeo handelte.


Catherine stockte der Atem, und
sie versteckte sich halb hinter einem Baum, aus Angst, die Frau, die gerade
stehenblieb, auf sich aufmerksam zu machen. Erst nach fünf bangen Sekunden fiel
Catherine ein, daß Claudia Yeo sie ja nie gesehen hatte. Sie wußte, daß sie
sich jetzt bewegen mußte, denn der Anblick eines regungslosen Beobachters würde
Claudia Yeos Verdacht wecken. Sie zwang sich, ans Ende der Straße zu spazieren
und dann mit frustriertem Gesichtsausdruck wieder umzukehren, so, als hätte sie
nicht das Haus gefunden, das sie suchte. Als sie wieder in Richtung Wendehammer
ging, sah sie, daß Claudia Yeo ebenfalls zurückging, ängstlich auf ihre Uhr
blickte und in ihren eleganten Straßenschuhen schnell die Straße hinaufschritt.
Catherine holte tief Luft und spürte ihr Herz pochen. Ihre Augen leuchteten
auf, weil sie ganz genau wußte, was zu tun war — Claudia Yeo, wohin sie auch
ging, zu folgen und zu beten, daß es eine Gelegenheit geben würde, im Yard
anzurufen und jemandem Bescheid zu sagen, wo sie war und was sie gerade machte.
Während sie losging, band sie sich ein Kopftuch um. Nicht, um ihre Schönheit zu
verbergen, sondern um zu verhindern, daß sie jedem auffiel, der sie genauer
ansah. Sie mußte ihre blonden Haare und einen Großteil ihres Gesichts
verhüllen. Als sie ihr Fahrgeld für den Bus bezahlte, stand sie ziemlich dicht
hinter Claudia Yeo in der Schlange. Aber die Frau merkte gar nicht, was um sie
herum geschah, sondern war völlig in Gedanken versunken.


 


»O mein Gott. Sind Sie sicher,
Andy? Huerter könnte auch bloß den Mutigen markieren.«


Peter Yeo hörte zu und stützte
die Stirn auf seine Hand, während Andy Barton ihm unter einer Reihe von Flüchen
versicherte, daß ein Manager vom Kaliber eines Vorstandsvorsitzenden von
Huerter eine Nachricht des Handelsministeriums nicht komplett mißverstehen
würde.


»Aber wir wußten doch, daß das
Handelsministerium eine Subventionierung empfehlen würde, Andy. Sind Sie
sicher, daß die Nachricht nicht nur das aussagt? Verstehen Sie, wir haben eine
Information, die besagt, daß Giles Hawick vorhat, dagegen zu stimmen.«


»Nun ja, vielleicht ist er
nicht mehr dran interessiert, Peter. Und Angie, sie ruhe in Frieden, ist nicht
mehr da, um ihm die Leviten zu lesen.«


Peter Yeo spürte, wie ihm trotz
seiner Erfahrung die Luft wegen dieser harschen Analyse wegblieb. Aber er faßte
sich zumindest wieder soweit, um Andy Barton zu beschwören, nichts Drastisches
zu unternehmen, ehe Yeo Davis nicht die Gelegenheit gehabt hatte, seine anderen
Quellen zu konsultieren. Nachdem er Barton abgewimmelt hatte, rief er seine
Partner zur Beratung herein.


Eine Stille folgte seiner
Darlegung des Problems. Zögernd blickte er seinen Finanzdirektor an.


»Das bedeutet, daß wir uns von
fünfhunderttausend Pfund Honorar verabschieden können, Peter.«


»Das ist mir auch schon
klargeworden, Tim«, fauchte Yeo. »Wir müssen herausfinden, ob das stimmt oder
ob es sich nur um Panikmache handelt.«


»Was ist mit dem Mädchen vom
Handelsministerium? Francesca Wilson?«


»Ich habe sie erst einmal
getroffen«, erwiderte Peter Yeo und erinnerte sich unbehaglich an die
leuchtenden, fragenden Augen mit dem hämischen Blick. »Ich weiß, daß sie die
verantwortliche Beamtin ist, aber ich habe das Gefühl, daß sie ziemlich
zugeknöpft sein wird.«


»Ich kenne Hawicks
Privatsekretär«, bot Mike Laister an. »Aber ich würde ihn lieber nur dann
fragen, wenn es wirklich um Leben und Tod geht.« Er bemerkte Peter Yeos Blick.
»Natürlich ist es ziemlich wichtig für uns zu erfahren, wie die Entscheidung
ausgefallen ist. Aber ich glaube, Michael würde mir sagen, daß wir das alle
sehr bald sowieso herausfinden werden.«


Diese vernünftige Feststellung
steigerte die Wut nur noch mehr, und Peter Yeo zischte, daß es unheimlich
wichtig wäre, wenn Yeo Davis vor dem Kunden wissen würde, daß etwas
schiefgelaufen war. Daher sollte Mike sich in Bewegung setzten und diese letzte
Karte ausspielen!


Es herrschte Totenstille,
während die Männer darauf warteten, daß Mike von seinem Botengang zurückkam.
Die Stille wurde nur unterbrochen von Tim Reagans, der seinen Taschenrechner
bediente, die alten Zahlen in der Bilanz durchstrich und die neuen mit einem
dünnen kratzenden Bleistift darüberschrieb. Peter Yeo knirschte mit den Zähnen,
hielt sich aber unter Kontrolle, bis Mike wiederkam. Ein Blick auf sein Gesicht
genügte der Gruppe, um zu wissen, welche Nachricht er mitbrachte.


»Verdammte Scheiße!« brüllte
Peter Yeo. »Wie konnte das nur passieren? Was ist los mit Hawick?« Der Gesichtsausdruck
seiner Partner brachte ihn zum Schweigen. »Entschuldigen Sie, meine Herren,
offenbar ist alles schiefgelaufen, so etwas passiert eben. Lassen Sie uns jetzt
alles tun, um den Schaden in Grenzen zu halten. Mike, versuchen Sie zu
erfahren, warum es schiefgelaufen ist. Tim, sorgen Sie dafür, daß Sie von jedem
die Arbeitsstunden parat haben. Ich werde mit ihm über das Honorar sprechen
müssen, wenn ich ihn wieder anrufe.«


Zwei seiner Partner verließen
schnell das Zimmer, aber Tim Reagan blieb stur sitzen.


»Regina hat uns heute morgen £
50 000 als Abfindung angeboten. Unser Anwalt rät, es anzunehmen und dankbar zu
sein. Er räumt uns keine großen Chancen ein.«


Peter Yeo sah ihn fassungslos
an. »Was geschieht denn, wenn wir das tun und von Barton kein Erfolgshonorar
kommt?«


»Dann können wir dieses Jahr
350 000 abschreiben. Was bedeutet, daß wir etwa 50 000 Gewinn machen.


»Was haben wir bis jetzt
herausgezogen, wissen Sie das?«


»Heute morgen waren es so um
die 257 000.«


Peter Yeo war über die schnelle
Antwort verblüfft.


»Wir sind bei der Bank mit 200
000 im Soll. Dazu kommt natürlich noch die Gebäudehypothek«, ratterte der
Finanzdirektor weiter herunter.


»Und was tun wir jetzt?«


»Die Bank wird uns nicht weiter
überziehen lassen — nicht, wenn wir denen von Barton und der Einigung mit
Regina erzählen. Und das müssen wir.«


»Wir könnten eine Einigung mit
Regina verweigern.«


»Und einen Vermerk in unsere
Bilanz kriegen? Das hilft auch nichts.«


Es entstand ein lastendes
Schweigen, das beide Männer nicht brechen wollten.


»Es ist einfach unrealistisch,
jeden zu bitten, das Geld, das er herausgezogen hat, wieder einzuzahlen«,
meinte Peter Yeo abweisend.


»Genau das sollten wir aber
tun«, erwiderte Tim knapp, und Peter Yeo mußte daran denken, daß Tim am Ende
jedes Semesters in Cambridge noch genug von seinem Stipendium übrig gehabt
hatte, um davon in die Ferien zu fahren.


»Ich sehe nicht, woher die
Gehälter für den nächsten Monat kommen sollen — selbst wenn all unsere Klienten
ihre Rechnungen innerhalb einer Woche bezahlen würden.«


Sie grübelten über diese
unwahrscheinliche Aussicht nach und auch darüber, was sie tun könnten. Nach
zwei harten Stunden war es Peter Yeo endlich klar, daß selbst dann, wenn alle
Partner im nächsten Monat kein Geld herausziehen würden, Yeo Davis’
finanzieller Status so gestellt war, daß die Bank zum Mitwisser ihrer Probleme
gemacht werden mußte. Im besten Fall konnten sie nur hoffen, daß die Bank den
Partnern erheblich gekürzte Bezüge gestatten würde. Das klingt nicht allzu
schlecht, dachte Peter Yeo trotz seiner Kopfschmerzen über dem rechten Auge. Es
sei denn, man rief sich ins Gedächtnis zurück, daß alle Partner von Yeo Davis
und deren Frauen am Ende des Jahres eigentlich eine große Gratifikation und
keine Kürzung ihrer Bezüge erwarteten. Sein Finanzdirektor beobachtete ihn
verstohlen und dachte bei sich, daß alle Gerüchte über seine Beziehung zu
Angela Morgan und über seine Ehe vollkommen der Wahrheit entsprechen mußten.


Peter Yeo stieg mit dem Gefühl,
daß sein Tag lang genug gewesen war, in seinen großen Wagen. Durch die
allgemeine Aufregung im Büro hatte niemand daran gedacht, die Parkuhr zu
füttern. Daher flatterten, als er losfuhr, auf seiner Windschutzscheibe zwei
große in Plastik geschweißte Strafzettel, deretwegen er fast gegen ein
parkendes Auto gefahren wäre.


Auf der Heimfahrt begegneten
ihm wie immer unzählige Autos, in denen erschöpfte Männer saßen, die alle so
schnell wie möglich nach Hause wollten. Als er endlich daheim ankam, wünschte
er sich nur noch, alles vergessen zu können oder als Alternative einen
doppelten Gin Tonic und eine vierfache Dosis Anadin zu sich zu nehmen.
Erleichtert sah er, daß Claudia anscheinend noch nicht zu Hause war. Er wollte
jetzt niemanden sehen. Erst eine halbe Stunde später, als sie immer noch nicht
da war und beide Beruhigungsmittel ihre Wirkung zeigten, widmete er sich der
tiefenden, nagenden Angst, die ihn jetzt immer öfter erfüllte.


 


»John!« Catherine seufzte
erleichtert auf. »Ich bin’s. Ich stehe in einer Telefonzelle in der Markham
Street. Mrs. Yeo sitzt in einem Café auf der anderen Straßenseite.«


»Die Markham Street in
Chelsea?«


»SW3, ja, entschuldige.«


»Zwei Minuten von ihrem Haus
entfernt. Was machst du da?«


Catherine berichtete es ihm
eilig. »Ich wußte gar nicht, daß sie hier in der Gegend wohnt«, sagte sie und
musterte Claudia Yeos starres Gesicht. »Sie ist gleich von der Malplaquet
Terrace hierhergekommen und sitzt nur da. Trinkt noch nicht einmal ihren
Kaffee. John?«


»Ich bin noch dran. Ich werde
dir Hilfe beschaffen. Bleib wo du bist, laß sie nicht aus den Augen!«


»Was soll ich machen, wenn sie
geht?«


»Bleib an ihr dran.«


Catherine spürte, wie sich die
Härchen in ihrem Nacken aufrichteten und erinnerte sich daran, daß John McLeish
heute morgen so schnell abberufen worden war, daß er ihr noch nicht einmal
gesagt hatte, wohin er fuhr.«


»Noch macht sie keine Anstalten
aufzustehen. Wo warst du, John?«


»In einer Autowaschanlage in Baldock.
Ich habe rekonstruiert, welche Route der Mörder auf der Heimfahrt genommen
haben könnte, und die Polizei von Cambridge hat die Anlage gefunden. Angela
Morgans Auto wurde hier gewaschen. Der Tankwart hat sich an das Nummernschild
erinnert, weil seine Freundin zufällig auch die Initialen AJM hat. Er hat uns
erzählt, daß er sich gefragt hat, ob er wohl das Nummernschild kriegen könnte,
ohne gleich den ganzen BMW kaufen zu müssen.«


»Wer hat den Wagen gefahren?«


»Die Fotos sagten ihm nichts.
Aber er war sich ganz sicher, daß es ein Mann gewesen war — ein großer,
schwerer Kerl. Auf keinen Fall eine Frau, das ganz sicher nicht. Catherine?«


»Dann war es also nicht Mrs.
Yeo?«


»Falls sie nicht einen schweren
Jungen dazu gebracht hat, den Wagen zu fahren, nein. Außerdem müßte sie sich
unter dem Sitz versteckt haben, während sie an der Tankstelle waren. Ist sie
immer noch da? Wir wissen nicht, wo Yeo steckt. Ich habe einen Mann auf ihn
angesetzt, aber der Kerl hat bis jetzt noch nicht angerufen. Warte — doch, hat
er wohl. Yeo ist schon zu Hause, Catherine. Er muß im Haus sein.«


Catherine blickte hinaus auf
die dämmrige Straße und hoffte vergeblich, Yeos Beschatter zu entdecken. Statt
dessen sah sie, daß sich etwas im Café tat. »Sie geht gerade, John. Soll ich
sie in ihr Haus gehen lassen?«


»Tschuldige, ich habe gerade
meine Hilfstruppen organisiert. Da wir nicht genug Beweise haben, um Yeo
verhaften zu können, müssen wir sie wohl hineingehen lassen. Ich bin auf dem
Weg. Bleib’ du nur draußen vor dem Haus. Der Kerl, der auf Yeo angesetzt ist,
heißt Thomas.«


Catherine hing rasch ein und
schoß aus der Telefonzelle. Sie war etwa zwanzig Meter hinter Claudia Yeo, die
sehr langsam ging. Sie wurde dann erst einmal langsamer, um zu verschnaufen und
um der anderen Frau einen größeren Vorsprung zu geben. Als Claudia den Schlüssel
in die Tür steckte, sah Catherine, daß ihr Kopf hochfuhr, weil sie scheinbar
drinnen ein Geräusch gehört hatte. Als sie noch einmal vorsichtig nach Yeos
Beschatter Ausschau hielt, erblickte sie ihn auf der anderen Straßenseite, wo
er müßig umherschlenderte.


Claudia Yeo schloß die Haustür
hinter sich und zog ihren Mantel aus. Sie fühlte sich ungeheuer müde. Jede
Bewegung machte ihr Mühe, und den Mantel auf einen Bügel zu hängen war, als
würde sie ans Kreuz geschlagen. Sie blickte noch einmal auf ihre Uhr und ging
in die Küche. Dort stand der offene Eiswürfelbehälter, eine halbe Flasche Tonic
und eine Flasche Gin. Bei beiden Flaschen fehlte der Verschluß. Sie blickte
verlangend darauf, schraubte aber dann doch die Flaschen zu, stellte den
Tauchsieder an und wartete darauf, daß ihr Mann die Treppe herunterkam.


Das Telefon klingelte schrill.
Claudia blickte auf das Telefon und wünschte, es würde aufhören. Aber sie
konnte aus dem Bad Duschgeräusche hören, und Peter brüllte, sie sollte doch um
Gottes willen abnehmen, bitte, er wäre im Bad.


»Ja, er ist hier. Ja, ich werde
es ihm ausrichten.« Sie schrieb die Nummer auf und starrte auf den Zettel. Dann
setzte sie sich wieder hin und wartete.


Ihr Mann kam zehn Minuten
später herunter. Er trug einen dunkelblauen Bademantel, der zu eng gegürtet
war, seine Haare waren noch feucht vom Duschen. »Ich habe einen wahrhaft
scheußlichen Tag hinter mir. Ich brauche zuerst noch einen dreistöckigen Gin, und
dann muß ich dir ein paar schlechte Neuigkeiten erzählen.« Er sah sie an. »Wie
war dein Tag?«


»Schrecklich. Ich habe auch
schlechte Neuigkeiten.«


»Ach du meine Güte.« Er goß
sich einen großen Gin ein und fügte Eis und sehr wenig Tonic hinzu. »Gin?«


»Nein, danke. Peter, hör’ mir
zu. Ich bin heute nachmittag in die Malplaquet Terrace gegangen. Ich wollte
sehen, wo Angelas Wagen abgestellt worden war. Und als ich dort hinkam, wußte
ich es. Ich meine, ich kannte die Stelle. Wir sind dort mit diesen schrecklichen
Leuten — weißt du noch? Aubrey Soundso, du wolltest ihn als Klient haben — zum
Dinner gewesen, und wir sprachen über das Parken, und er meinte, daß man ein
Auto dort für alle Ewigkeit stehenlassen könnte, wenn man keine Hauseinfahrt
blockierte. Du weiß es noch genau, nicht?«


Er schaute weg und sagte einen
Augenblick lang nichts.


Dann, zehn Sekunden zu spät,
rief er: »Du lieber Himmel, was ist denn bloß in dich gefahren? Ich erinnere
mich noch nicht einmal mehr daran, wer diese fürchterlichen Leute waren. Ich
habe nichts mit Angelas Tod zu tun.


»Ach Gott, Peter, hör’ auf. Wir
sind jetzt seit achtzehn Jahren verheiratet, und ich kenne dich. Hattet ihr
Streit? Du hast ihren Wagen in der Malplaquet Terrace abgestellt, weil du die
Stelle kanntest und wußtest, daß man ihn dort so schnell nicht finden würde.«


Ehe es ihm gelang, ein
verzerrtes, nachsichtiges Lächeln zustandezubringen, schüttete Yeo seinen Drink
mit einem Schluck hinunter und griff nach der Flasche, um sich einen neuen
einzugießen. »Du hast wirklich einen bösen Tag hinter dir, nicht wahr,
Liebling? Können wir damit nicht aufhören? Ich habe ein paar richtig
scheußliche Nachrichten, und die hörst du dir besser an, solange ich noch
nüchtern bin. Wer hat übrigens eben angerufen?«


»Chief Inspector McLeish. Er
möchte dich sehen.« Sie saß vollkommen ausgelaugt da.


»Was hast du ihm erzählt, du
blöde Kuh?« Yeo wurde ganz rot im Gesicht. Er stand zitternd und breitbeinig
vor ihr.


»Nichts«, entgegnete sie müde.
»Überhaupt nichts. Aber er ist klug, und er ist dir auf der Spur. Was willst du
jetzt tun?«


Er starrte sie über den Rand
seines Glases hinweg an, holte plötzlich aus und warf es nach ihr. Es prallte
von ihrer Stirn ab und fiel auf den Parkettfußboden, wo es zerschellte.


»O Gott, Peter, das war noch
von meiner Großmutter.« Claudia Yeo stand mühsam auf, preßte die Hand auf die
Stirn. Für einen Augenblick war sie völlig benommen.


»Das war ein Unfall«, sagte er
töricht und starrte auf die Scherben. Claudia, die sich hingekniet hatte, um
sie aufzuheben, hielt inne und sah ihn entsetzt an.


»Das mit Angela auch«,
flüsterte er und setzte sich. »Ich habe mich an jenem Samstag mit ihr im Büro
getroffen, und wir haben was gegessen, waren zusammen im Bett und sind gegen
zwei wieder aufgestanden. Ich bot ihr an, sie nach Kirton rauszufahren — es ist
vom Büro aus nur eine Stunde Fahrt. Ich mußte mit ihr übers Geschäft sprechen,
und ich hätte genug Zeit gehabt, rechtzeitig bei den Middletons einzutreffen.
Wir waren beide etwas angeheitert, und als wir in die Nähe von Angelas
Elternhaus kamen/hatte ich einen solchen Druck auf der Blase, daß ich beinahe
platzte. Ich wollte nicht das Klo ihrer Eltern benutzen — wollte nicht mit
ihnen sprechen oder erklären, warum ich sie fuhr. Daher bogen wir von der
Straße ab, und ich ging pinkeln. Sie auch.« Seine Stimme erstarb. Claudia, die
neben den Scherben des Glases ihrer Großmutter kniete, wagte nicht, ihn zu
unterbrechen.


»Dann erklärte sie mir, daß sie
für Huerter nichts tun könnte«, erzählte er verbittert. »Sie sagte, sie hätte Ärger
mit Giles und würde wahrscheinlich die Sozietät verlassen müssen. Und ganz
gleich, was passieren würde — sie wagte es nicht, ihn wegen Huerter unter Druck
zu setzten.« Er saß da und starrte ins Feuer. Claudia wartete. Sie war taub für
die Geräusche, die von der Straße hereindrangen und horchte nur auf das heftige
Klopfen ihres eigenen Herzens und die Trauer ihres Mannes.


»Wir müssen dieses ›Erfolgshonorar‹
unbedingt kriegen«, brach er schließlich die Stille. »Das wollte ich dir eben
erzählen — wir können ohne dieses Honorar sogar pleite gehen. Ich war immer
noch ziemlich besäuselt und habe sie geschlagen, aber sie war auch blau und muß
mit ihrem Absatz hängengeblieben sein, denn sie fiel nach hinten auf diesen
verdammt großen rostigen Pflug, der dort stand.« Er hielt mit verzerrtem
Gesicht wieder inne, und Claudia stand auf und umarmte ihn. Sie spürte, wie
sich seine Arme krampfartig um ihren Körper schlossen. »Es war ein furchtbares
Geräusch. Ihre Augen verdrehten sich, und man konnte sehen, wie ihr Schädel aufplatzte,
und sie keuchte fürchterlich. Ich wußte nicht, was ich tun sollte. Dann hörte
sie auf zu atmen.«


Claudia hielt ihren Mann in den
Armen und spürte, wie sich seine Brust krampfartig hob und senkte.


»Dann hast du versucht, sie zu
verstecken?« fragte sie, während sie mechanisch seinen Rücken streichelte.


»Ja. Ich geriet in Panik. Ich
wußte, daß sie entweder tot war oder im Sterben lag, also stieß ich sie die
Böschung hinunter. Ich dachte, dort würde man sie nie finden — die Jagdsaison
war vorbei, und in dieser Gegend schießt man nicht auf Tauben. Ich fuhr zurück
in die Stadt — das Auto war dreckig, also ließ ich es waschen, falls man die
Leiche auf Schlammspritzer untersuchen sollte, und stellte ihn in Malplaquet
Terrace ab. Ich duschte mich im Büro, zog mich um und entschloß mich, das
Risiko einzugehen, bis Montag zu warten, ehe ich die Sachen in die Reinigung
brachte. Die Schuhe habe ich sofort weggeschmissen — sie waren voller Lehm, und
deshalb warf ich sie in die Themse. Das erschien mir sicherer. O Gott, Claudia,
was habe ich getan? Ich wünschte, ich wäre auch tot.«


»Nein, Peter, Liebling, nicht.
Ich brauche dich.«


»Es tut mir leid. O Gott, es
tut mir so leid.«


Plötzlich kamen die Tränen und
schnürten ihr die Kehle zu. Sie weinten gemeinsam, hielten sich fest und
ignorierten das Telefon, das klingelte und klingelte, bis Claudia, es auf den
Boden schmiß, ohne ihren Mann loszulassen. So standen sie aneinandergeschmiegt
und trösteten sich gegenseitig, bis ein andauernder Laut aus dem Telefon sie dazu
zwang, den Ansprüchen, die die Welt draußen an sie stellte, ins Gesicht zu
sehen.


»Das hört nicht auf.« Peter
Yeo, dessen Gesicht verschwollen vom Weinen war, hob das Telefon auf und
stellte es wieder richtig hin. Er wandte sich gerade seiner Frau wieder zu, als
Telefon und Türklingel gleichzeitig losschrillten. Die Yeos sahen sich einander
fragend an. Beide waren sie gewandte, gesellige Menschen, die selbst in diesem
Augenblick das gemeinsame Verlangen hatten, einen Weg zu finden, um die
Nachbarn, die da wohl zu Besuch kamen, auf nette Art und Weise, loszuwerden.


»Nach oben«, flüsterte Claudia
tonlos, und sie schlichen beide die Treppe hinauf, wo Claudia den Hörer der
Gegensprechanlage abnahm und hineinfauchte: »Wer ist da? Ich bin gerade im Bad.
Ach, Mr. McLeish....wären Sie wohl so freundlich zu warten, bis ich angezogen
bin? Oder, noch besser, in zehn Minuten wiederzukommen?« Sie spürte ihr Herz
klopfen, ihre Stimme wurde schrill.


»Ist Mr. Yeo noch nicht zu
Hause?« Ihr fiel auf, daß John McLeish angespannt klang.


»Nein, ich glaube nicht, sonst
hätte er die Tür aufgemacht.« Sie hörte, wie im Bad das Wasser lief und bemühte
sich, ruhig zu bleiben. Jede Minute, die sie die Polizei hinhalten konnte, gab
Peter eine bessere Chance.


»Dann warte ich, bis Sie fertig
sind.«


Claudia legte triumphierend den
Hörer auf. Als sie hochblickte, sah sie ihren Mann in Jackett und Krawatte aus
dem Bad kommen. Er breitete die Arme aus, und sie ging zu ihm.


»Du bist ein gutes Mädchen«,
sagte er erschüttert. »Küß mich« Sie umarmten sich, und sie merkten daß er
wieder ruhig war. Haare und Gesicht waren naß vom Waschen.


»Claudia.« Er packte sie sanft
an den Schultern. »Das wird schlimm werden. Das Geschäft ist ein einziges
Durcheinander - wirklich das reinste Chaos. Du wirst also kein großes Einkommen
haben. Aber dieses Haus ist eine Menge wert, und wir haben auch noch ein paar
Investmentaktien.«


»Peter!«


»Liebling, da kann man nichts
mehr machen. Ich muß McLeish erzählen, was passiert ist. Entweder weiß er es
schon, oder er ist nahe dran. Ich glaubte, daß er es gestern bereits wußte, er
konnte nur nichts beweisen. Komm, sei mein gutes Mädchen.« Er hielt sie
umschlungen, als sie wieder in Tränen ausbrach. »Du hast es sehr gut gemacht.
Ich hatte Zeit, um mir klar darüber zu werden, daß ich so nicht weitermachen
kann, daß wir mit so einem Geheimnis nicht weiterleben können. Wenn es nur um
mich ginge, könnte ich es vielleicht, ach, wahrscheinlich auch dann nicht.« Er
hielt sie von sich weg. »Komm, Liebling. Ich lasse ihn besser herein, als daß
sie sich ihren Einlaß noch mit Gewalt erzwingen. Ich habe gerade aus dem
Fenster gesehen. Hinten stehen zwei Männer und das Mädchen, von dem ich dir
erzählt habe, Sergeant Crane.« Er hielt Claudia in seinen Armen, während sie
sich beruhigte, und lauschte in die Stille draußen.


»Entschuldige, es tut mir leid.
Ich wasche mir nur das Gesicht und komme dann mit dir.«


So gingen sie gemeinsam zur
Haustür, um McLeish hereinzulassen, der sie für den Bruchteil einer Sekunde
verblüfft ansah, doch dann sofort begriff.


»Sergeant Davidson und Sergeant
Crane sind in meiner Begleitung«, sagte er höflich.


»Ich gehe mit Ihnen«, sagte
Peter Yeo.


»Wir kommen beide mit«,
korrigierte seine Frau ihn.


 


Mitternacht war längst vorbei.
Claudia Yeo war von einem Polizeiwagen zu einer Schwester gefahren worden, um
bei ihr zu übernachten, und Peter Yeo schlief in einer Zelle. Catherine Crane
ging langsam durch den gelblich beleuchteten Flur an den dunklen Büros vorbei
und blieb in der Tür ihres Büros stehen. Sie blickte erstaunt auf ihren
Schreibtisch. Seit der Mittagspause hatten sich eine Menge Nachrichten
angesammelt, aber warum war die oberste dickrot unterstrichen? Sie trat hinter
ihren Schreibtisch und sah, daß es nicht eine, sondern drei Nachrichten waren.
Auf allen stand dringend, und auf allen wurde sie gebeten, Detective Inspector
David Smith zu jeder Tages- und Nachtzeit anzurufen.


Sie sank auf den Stuhl und
breitete mit klopfendem Herzen die Zettel vor sich aus. Dann rief sie die
Nummer an, die man ihr notiert hatte. Schon beim zweiten Klingeln wurde
abgehoben.


»Ich bin’s. Catherine.«














 


 


 


Epilog


 


 


 


 


 John McLeish parkte seinen Wagen auf der
Grünfläche neben der Kirche, direkt neben einen Lastwagen der BBC. Er stieg aus
und reckte sich. Dabei merkte er, wie erschöpft er immer noch war. Obwohl er
seit achtundvierzig Stunden, die er größtenteils schlafend verbracht hatte,
nicht mehr im Büro gewesen war, hatte ihn die einstündige Fahrt ermüdet. Er
stand im noch kraftlosen, aber dennoch strahlenden Sonnenschein und schauderte
leicht im Wind, der direkt aus Moskau über die Ebene wehte.


Dabei betrachtete er die
ansehnliche Gemeindekirche: wahrscheinlich vierzehntes Jahrhundert, mit noch
einigen späteren Anbauten, vermutete er. Die Umrisse des Gebäudes wurden von
meterlangen Kabeln eingerahmt, die scheinbar nirgendwo einen Anfang und ein
Ende hatten. McLeish bahnte sich seinen Weg an einem summenden Generator und
fünf Männern, die Wurstbrötchen aus einer mobilen Kantine aßen, vorbei. Am
Kirchenportal blieb er stehen und nahm die Szenerie in sich auf. Leise setzte
er sich auf eine Bank in der Mitte des Hauptschiffes, gut zehn Reihen hinter
einer Gruppe von Menschen, die sich gerade wütend stritt.


»Stell dich dahin, bitte,
Jamie. Ein bißchen nach links, damit du das Mikro auf der Kanzel voll
erwischst. Nimm doch mal einer dieses verdammte Kabel aus dem Bild! Verzeihung,
Herr Vikar.«


Auf einmal war es still, und Jamie
Brett-Smith stellte sich unsicher anderthalb Meter vor die Kanzel; zwei Kameras
fuhren auf ihn zu. »In Ordnung. Als letztes Lied nur noch ›Bless this House‹,
dann ist es vorbei. Du siehst irgendwie noch unfertig angezogen aus, Jamie. Wir
wollen zwar deswegen nicht gleich zur Kutte greifen, aber wie wär’s mit einer
Fliege?«


Jamie blickte fragend auf
jemanden in der Reihe der Zuschauer, und McLeish sah, wie ein ihm vertrauter,
dunkelhaariger Kopf hochruckte.


»Auf keinen Fall. Das ist zu
kindlich!«


Francesca gab dieses endgültige
Urteil voller Selbstvertrauen. Wie gewöhnlich nahm sie keine Rücksicht auf die
anderen Zuhörer, von denen fünfzig Prozent eine Fliege trugen.


»Was schlagen Sie denn vor,
Liebste?« Diese Frage war eigentlich nur rhetorisch gemeint, aber McLeish
konnte sehen, daß Francesca sie gründlich überdachte.


»Sein Chorrock? Und wenn Ihnen
das nicht gefällt, wie wär’s dann mit einer normalen Krawatte und der Jacke
seiner Schuluniform? Er könnte sie offenlassen, das wäre dann zumindest
unauffällig.« Die klare Stimme klang selbstbewußt. Man hörte, wie der Produzent
sotto voce sagte, daß er gerade etwas Auffälliges haben wollte, aber daß
das jetzt auch egal wäre. Man schien sich geeinigt zu haben. Jamie band sich
eine Krawatte um und schlüpfte in ein dunkles Jackett. Er blickte auf den
Organisten, wartete, bis das Vorspiel vorüber war und setzte dann hoch und klar
mit »Bless this House« ein. Er sang wie eine Lerche, und über die Zuhörer
senkte sich eine beruhigende Stille.


McLeish war keineswegs
überrascht, als er sah, daß einem der Kameramänner bei der Arbeit die Tränen
übers Gesicht liefen. Von Francesca konnte er nur den gesenkten Kopfsehen, als
Jamie zuversichtlich den höchsten Ton singen wollte. Doch seine Stimme brach,
und er produzierte nur einen dünnen, langgezogenen Laut.


Er hörte sofort auf. Der Zauber
war gebrochen. Ängstlich blickte er in die erste Reihe.


»Noch einmal von D, Jamie«,
wies Francesca ihn mit gepreßter Stimme an. Wieder bekam der Junge den Ton
nicht hin. Entspann’ dich, Mädchen, befahl McLeish ihr im Geiste. Dieser Junge
ist wie Ton in deiner Hand, das war schon immer so. Für einen kurzen Moment
schwiegen alle, Jamie stand steif und elend da, faßte sich an die Kehle und
schaute ängstlich auf Francesca.


»Teepause?« fragte sie knapp,
und er konnte ihr Profil sehen, als sie hinüber zum Produzenten blickte, der
ihr mit einem widerwilligen Nicken seine Zustimmung gab.


»Zehn Minuten.«


Francesca ging direkt zu Jamie.
McLeish sah ihnen nach, wie sie durch eine Tür im Nordschiff verschwanden.


»Der Stimmbruch setzt ein, das
ist das Problem«, bemerkte der Produzent mit hoher Stimme zum Rest der Reihe.
»Wir haben Glück, wenn wir heute noch durchkommen. Besser, Sie engagieren ihn
nicht mehr, Sally. Wenn’s vorbei ist, ist’s eben vorbei.«


McLeish hoffte im stillen, daß
keiner so etwas in Gegenwart von Jamie sagen würde. Er versteckte sich hinter
einer Säule und nickte höflich einer jungen Frau zu, die gerade den Gang
hinunterging und sich zögernd überlegte, ob sie ihm nicht einen
herausfordernden Blick zuwerfen sollte. Er wartete regungslos und geduldig, bis
sich die Köpfe in der ersten Reihe drehten und Jamie und Francesca wieder
erschienen. Beide beugten die Knie und schlugen ein Kreuz, als sie am Altar
vorbeigingen. Man vergißt immer Francescas anglikanische Erziehung, dachte
McLeish mißbilligend. Er selbst war nämlich Presbyterianer.


Dieses Mal kam Jamie durch.
Triumphierend traf er den hohen Ton, füllte ihn aus und war am Schluß nur ein
bißchen heiser. Er hörte auf und strahlte wie ein Sechsjähriger Francesca in
der ersten Reihe an. Sie saß an der Seite, so daß McLeish nur ihr Profil sehen
konnte, als sie Jamie verschmitzt angrinste.


Dann stand sie auf, gab ihm ein
Zeichen, und der Junge folgte ihr durch den Seiteneingang. Ihr Arm lag um seine
Schultern, als sie hinausgingen. McLeish bemerkte wieder, wie groß er geworden
war — sein blonder Schopf hatte fast die gleiche Höhe wie Francescas dunkle
Haare.


McLeish wartete noch zwei
Minuten, in denen er das Vaterunser sprach, ohne dabei das Knie zu beugen. So
hatte er es gelernt. Dann ging er schnell an den BBC-Technikern, die an Kabeln
zerrten und das Equipment abbauten, als würden sie den Weihnachtsbaum abräumen,
vorbei. Als er ins helle Tageslicht trat, sah er Francesca und Jamie. Sie
lehnten an einem Steinsarkophag und waren in ein Gespräch vertieft. Jamie
weinte, und Francesca hielt ihn zärtlich in den Armen. McLeish blieb wie
angenagelt stehen und drückte sich in das Portal, das nur ein paar Meter von
den beiden entfernt war.


»Ich kann nicht mehr
weitersingen, nicht?« schluchzte der Junge an Francescas Schulter.


»Nein, Herzchen, das ist jetzt
vorbei. Das passiert eben, und wenn du weitermachst, wirst du deine Stimmbänder
kaputtmachen. Gin ist nicht besonders gut für sie.«


Der Junge kicherte und sagte,
wie gut es gewesen wäre, daß sie diesen Trick gekannt hätte. Er wäre sonst nie
durchgekommen.


»Nun ja, ich mußte ihn schon
bei Perry und Tris anwenden. Wenn einer ihn kennt, dann ich.«


Francesca reichte ihm ein
Taschentuch. »Jamie, ohne Stimmbruch würden auch eine Menge anderer Dinge nicht
passieren, und du würdest nie erwachsen werden.«


»Was denn für Dinge?« fragte er
unschuldig und putzte sich die Nase.


»Also wirklich! Du schlimmer
Junge!«


»Was ist eigentlich so toll
daran, erwachsen zu werden?« Der Junge streichelte entschuldigend ihre
Schulter, als es ihm wieder einfiel.


»Es gibt auch schlimme
Momente«, gestand sie grimmig. »Aber es ist immer noch besser, als ein Kind zu
sein, das herumgeschubst wird, ohne daß ihm jemand sagt, was los ist.« Sie
dachte an die düsteren Zeiten in ihrer eigenen Kindheit und blickte über Jamies
Schulter in die Ferne, um aus ihren Gedanken Trost zu schöpfen. Als sie John
McLeish im Schatten des Kirchenportals stehen sah, fuhr sie zusammen. Jamie
drehte sich um und folgte ihrem Blick. Er strahlte erfreut, aber als ihm
einfiel, daß McLeish kein Familienmitglied der Wilsons mehr war, hielt er
verlegen inne. McLeish ging mit schweren Schritten auf sie zu und bemerkte, daß
Francesca an den Sarkophag zurückwich, als ob sie ihn gegen alle Teufel
verteidigen wollte. Jamie blickte verlegen von einem zum anderen und stellte
sich neben Francesca. McLeish blieb stehen. »Frannie?« fragte der Junge
besorgt, ohne auf McLeish zu achten.


»Es ist schon in Ordnung,
Jamie. Geh nur wieder hinein und packe deine Sachen zusammen. Ich hole dich
dann in der Kirche ab.« Francesca sagte das so gleichmütig wie sie konnte und
tätschelte seinen Arm, bevor er abzog. Sie winkte ihm beruhigend zu, als er
sich noch einmal umdrehte und sie besorgt ansah. Dann sah sie wiederstrebend
John McLeish an — das vertraute, entschlossene Kinn, die etwas schiefe Nase und
den festen Mund. Er ist gekommen, um mir zu sagen, daß es endgültig vorbei ist,
dachte sie. Er will dir sagen, daß er dieses schöne Mädchen heiraten wird, und
ich kann das nicht ertragen. Ich habe die Chance verpaßt, der Mittelpunkt im
Leben eines guten Mannes zu werden, und es ist meine eigene Schuld.


Sie fühlte den kalten Stein an
ihrem Rücken und erinnerte sich an andere unerträgliche Dinge, die sie
schließlich doch ertragen und überlebt hatte. Dadurch fand sie die Kraft, sich
von dem stützenden Marmor zu lösen.


»Wie geht es dir, John?« fragte
sie und schob schnell die Hände in die Manteltaschen, damit sie nicht zu
zittern anfing. »Was machst du hier?«


»Ich habe gerade den Fall
Morgan abgeschlossen.« Er sah sie an und wußte nicht, wie er weitersprechen
sollte. Aber das verschlossene, unbewegliche Gesicht unter den kurzen dunklen
Haaren half ihm nicht.


»Natürlich habe ich gesehen,
daß du letzte Woche Peter Yeo vor Gericht gebracht hast.«


»Ja. Er bekennt sich des
Totschlags schuldig.«


»Nicht des Mordes?«


»Nein. Er wollte sie nicht
umbringen. Ich weiß nicht, was er eigentlich wollte, aber er wollte sie auf
keinen Fall verlieren.«


Francesca bewegte sich
unwillkürlich und sah ihn an.


»Ganz so einfach ist es
eigentlich nicht. Er wollte nicht, daß sie Giles Hawick heiratete oder die
Firma verließ — dafür hatte er gut finanzielle Gründe — , und sie hatte beides
vor. Er schlug sie, und sie fiel nach hinten auf einen Pflug.«


»Wie hast du das
herausgefunden?«


McLeish entschloß sich, erst
das zu Ende zu erzählen, ehe er ihr das mitteilte, weswegen er eigentlich
gekommen war. »Er stand ganz oben auf meiner Liste, aber es gab keinen Beweis.
Am Ende brach er einfach zusammen — so wie’s die Leute immer tun, wenn man
genügend Druck ausübt. Dein Haufen war uns dabei sehr hilfreich — ich meine,
als die Regierung sich schließlich entschloß, Huerter doch zu helfen, ging Yeo
Davis ein großes Erfolgshonorar von Barton durch die Lappen. Das ließ das
Kartenhaus einstürzen. Alle Partner sahen sich gezwungen, nur sehr wenig
herauszuziehen oder sogar Geld zurückzuzahlen. Als Yeo mit dieser Nachrieht
heimkam, mußte er auch noch feststellen, daß seine Frau Verdacht geschöpft
hatte. Und wir waren auch da; Catherine Crane war auf eigene Initiative der
Frau gefolgt. Sie hat sehr gute Arbeit geleistet.« Er hielt inne und war froh,
Catherines Namen erwähnt zu haben.


Francesca sah ihn unverwandt
an. »Bist du gekommen, um mir das zu sagen? Daß Catherine gute Arbeit geleistet
hat?« Ihre Haut war in der Kälte fleckig geworden. Sie sah traurig und müde
aus, und sein Herz flog ihr entgegen.


»Nein. Ich bin gekommen, um dir
zu sagen, daß ich immer noch da bin, falls du mich überhaupt noch willst.«


Francesca starrte ihn fassungslos
an. Ihr wurde schwarz vor Augen, und sie breitete die Arme aus, um nicht das
Gleichgewicht zu verlieren. »O John«, flüsterte sie, als die Dunkelheit um sie
herum wich. »Ja, ich will dich. Es tut mir leid, es war meine Schuld. Ich weiß,
daß ich die Jungs aufgeben muß.«


Erleichtert atmete er auf und
nahm sie in die Arme. Als er seine Hände unter ihren Mantel schob, spürte er
den ihm vertrauten Körper.


»Es gibt Bedingungen«, sagte er
nach einer Minute und hielt sie von sich weg. »Hörst du? Wir werden bald heiraten
und von heute an zusammenleben. Und du mußt die Jungs nicht ganz aufgeben,
sondern sie nur loslassen. Laß sie endlich erwachsen werden.«


Francesca sah ihn ernst an.
»Ich habe auch eine Bedingung — sie wird dir nicht gefallen, aber ich glaube,
daß wir es anders nicht schaffen können.«


»Welche denn?«


»Du mußt anders arbeiten. Ich
weiß, wie gern du Detective bist und wie gern du Tag und Nacht arbeitest, aber
ich glaube, daß wir auf dieser Grundlage nicht zusammenleben können. Für mich
wird das alles sowieso schon schwierig genug sein.«


»Ich akzeptiere deine
Bedingung.«


Ihre Augen wurden groß.
»Wirklich?«


»Ja«, erwiderte er schmunzelnd.
»Ja! Heute morgen habe ich Stevenson mitgeteilt, daß ich eine Beförderung zu
den Uniformierten annehme. Ich werde Superintendent in der Edgware Road. Das
heißt normale Bürostunden, zumindest nicht viel Schlimmeres.«


Sie sah ihn verblüfft an.


»Wird dir das gefallen?«


»Es ist ein guter Job. Für mich
einer der besten bei den Uniformierten.«


Sie sah ihn an und konnte nicht
glauben, daß alle ihre Wünsche plötzlich erfüllt waren. »Was ist mit
Catherine?«


Sie zitterte vor Kälte, und er
nahm sie wieder in seine Arme und schlug seinen eigenen Mantel auch um sie.


»Sie ist zu dem Typ zurück, den
sie vor mir hatte. Er hat sich nämlich entschlossen, seine Frau zu verlassen.
Aber deshalb bin ich nicht hier. Es hätte vielleicht ein bißchen länger
gedauert, wenn ihr Typ nicht wieder zu ihr zurückgekehrt wäre, aber du paßt
viel besser zu mir.«


Das hört sich ehrlich an,
dachte sie. Dieser Mann würde ihr immer die Wahrheit sagen. In seinen Armen kam
ihr ein ungewöhnlicher, aber unvermeidlicher Gedanke. »Also fahren wir jetzt,
besorgen uns eine Heiratslizenz, benachrichtigen unsere Familien und fangen
unser gemeinsames Leben an«, sagte er gerade und blickte auf sie hinunter. Zu
seiner Verblüffung sah sie ihn ängstlich und schuldbewußt an.


»Nun ja, mein Liebling, ich
weiß genau, was deine Meinung wegen der Jungs ist, und ich stimme dir da auch
zu, aber die Sache ist die: Ich habe versprochen, Jamie zurück in die Schule zu
bringen, und es war kein schöner Tag für ihn, und er braucht was zu essen, und
eigentlich ist Grantchester nicht die richtige Schule für ihn, und sein Dad hat
wieder einen Anfall, und seine Mum wird damit nicht fertig, und ich glaube, ich
werde eine andere Schule für ihn suchen müssen.« Sie sah blaß, aber
entschlossen zu ihm auf, und er blickte sie liebevoll an.


»Oh, ich weiß, daß ich mit
Jamie immer geschlagen sein werde.« Er küßte sie. »Komm, holen wir ihn und sein
Zeug und gehen mit ihm in eine Imbißbude. Müssen wir heute abend noch eine neue
Schule für ihn finden, oder hat das Zeit bis morgen?«


Sie lachte erleichtert auf,
befreite sich aus seinen Armen und rief nach Jamie, der eifrig die Inschriften
im Kirchenportal entzifferte. Und so fuhren sie ab. Jamie schwieg ehrfürchtig,
und auch Francesca saß sehr still auf dem Beifahrersitz, bis McLeish seine Hand
fest auf ihre legte. »Wir werden es schon schaffen.«


Jamie war dadurch beruhigt,
beugte sich nach vorn und schob eine Kassette in den Recorder, der zwischen den
Vordersitzen angebracht war. Befreit und enthemmt durch einen großen Schluck
Gin, sang er fehlerlos »Jesu, Joy of Man’s Desiring« als Hymne auf die
Zukunft, während sie in der Abenddämmerung dahinbrausten.
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